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* Buchrückseite



Inspector Banks' neunter Fall erstmals in deutscher Sprache



Mitten auf der Straße wird die brutal zugerichtete Leiche eines Mannes gefunden. Inspector Alan Banks bleibt keine andere Wahl, als drei junge Pakistani zu verhaften, die Zeugenaussagen zufolge kurz vor seinem Tod eine Schlägerei im Pub mit ihm angezettelt haben. Doch ist das wirklich die richtige Spur? Alan Banks scheint auf einem Irrweg, während in der Zwischenzeit auch noch seine langjährige Ehe in die Brüche zu gehen droht...



»Die Alan-Banks-Krimis sind zurzeit die beste Serie auf dem Markt.« Stephen King
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* Das Buch



Inspector Alan Banks steckt in großen Schwierigkeiten: Seine langjährige Ehe geht in die Brüche und auch im Beruf läuft es nicht gut: Er hat wegen Mordverdachts drei Pakistani verhaftet, die aber aus Mangel an Beweisen sehr schnell wieder auf freiem Fuß sind. Banks bekommt daraufhin Ärger mit seinem Chef, weil er durch die vorschnelle Verhaftung riskiert hat, dass die Polizei des Rassismus angeklagt werden könnte. Er wird an seinen Schreibtisch verbannt. Doch als neue, beunruhigende Informationen über das Mordopfer an den Tag kommen, kann Banks nicht einfach stillhalten und abwarten ... und riskiert beinahe seinen Job.




* Der Autor



Peter Robinson wurde in Yorkshire geboren und lebt heute in Kanada. Seine Serie um den sympathischen und menschlichen Inspector Banks bescherte ihm große Erfolge diesseits und jenseits des Atlantiks.
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* EINS



* I



Die Leiche des Jungen lehnte an einer mit Graffiti beschmierten Mauer in einer Seitengasse der Market Street. Sein Kopf war nach vorn geneigt, das Kinn lag auf der Brust, die Hände umklammerten den Bauch. Auf der Vorderseite seines weißen Hemdes war ein Blutrinnsal hinabgeflossen.

Detective Chief Inspector Alan Banks stand im Regen und sah zu, wie Peter Darby Aufnahmen vom Tatort machte und die Blitzlichter die Regentropfen im Hinabfallen einfroren. Banks war verärgert. Von Rechts wegen hätte er gar nicht hier sein sollen. Im Regen um halb zwei Uhr in einer Samstagnacht.

Als wenn er nicht bereits genug Probleme hätte.

Der Anruf hatte ihn in dem Moment erreicht, als er durch die Tür gekommen war, nachdem er sich in Leeds allein eine Aufführung der Perlenfischerin der Opera North angeschaut hatte. Allein, weil seiner Frau Sandra am Mittwoch eingefallen war, dass sich die Benefizveranstaltung, deren Gastgeberin sie für das Eastvaler Gemeindezentrum sein sollte, mit ihrem Abonnement überschnitt. Da Sandra von Banks erwartet hatte, zugunsten ihrer Veranstaltung auf die Oper zu verzichten, war es zum Streit gekommen, sodass Banks am Ende ohne sie gegangen war. Dass die beiden ihrer eigenen Wege gingen, war in der letzten Zeit häufig vorgekommen, so häufig, dass Banks sich kaum noch erinnern konnte, wann sie das letzte Mal etwas gemeinsam unternommen hatten.

Die eingängige Melodie des Duetts »Au fond du temple saint« geisterte noch durch seinen Kopf, während er zuschaute, wie der junge Polizeiarzt Dr. Burns unter dem Zelt, das die Beamten der Spurensicherung über der Leiche errichtet hatten, mit seiner Vor-Ort-Untersuchung begann.

Police Constable Ford war während seines Streifenganges um elf Uhr siebenundvierzig am Tatort vorbeigekommen. Zuerst hatte er das Opfer lediglich für einen Betrunkenen gehalten, sagte er, der es nach der Sperrstunde nicht mehr bis nach Hause geschafft hatte. Immerhin lag eine zerbrochene Bierflasche auf dem Boden neben dem Jungen, er schien seinen Bauch zu halten und im Licht von Fords Taschenlampe hätte man das Blut leicht für Erbrochenes halten können.

Ford erzählte Banks, er wisse selbst nicht recht, was ihn schließlich ahnen ließ, dass er es nicht mit einem Betrunkenen zu tun hatte, der seinen Rausch ausschlief; möglicherweise war es die unnatürliche Reglosigkeit der Leiche gewesen. Oder die Stille: Er vernahm weder ein Schnarchen noch ein Zucken oder Murmeln, wie es bei Betrunkenen üblich ist, sondern nur die Stille unter dem Zischen und Prasseln des Regens. Nachdem er sich hingekniet und genauer nachgesehen hatte - nun, da war es ihm natürlich klar gewesen.

Bei der Gasse handelte es sich um einen kaum zwei Meter breiten Gang zwischen zwei Häuserreihen am Carlaw Place. Er wurde oft als Abkürzung zwischen der Market Street und dem westlichen Teil von East-vale benutzt. Jetzt hatten sich Schaulustige hinter dem Absperrband der Polizei am Eingang der Gasse versammelt; die meisten drängten sich unter Schirmen, unter den Regenmänteln stachen Pyjamaknöpfe hervor. In vielen Häusern entlang der Straße waren trotz der späten Stunde die Lichter angegangen. Mehrere uniformierte Beamte hatten sich auf der Suche nach jemandem, der etwas gesehen oder gehört hatte, unter die Menge gemischt oder klopften an Türen.

Die Mauern der Gasse boten etwas Schutz vor dem Regen, aber nicht viel. Banks spürte, wie das kalte Wasser seinen Nacken hinabtropfte. Er schlug den Kragen hoch. Es war Mitte Oktober, die Jahreszeit, in der das Wetter ständig zwischen warmen, nebligen, milden Tagen, die direkt Keats Versen entnommen zu sein schienen, und peitschenden orkanartigen Winden wechselte, die einem einen stechenden Regen ins Gesicht trieben, der dem Hagel aus Pfeilen glich, welche die Blefuskier auf Gulliver abgefeuert hatten.

Banks sah, wie Dr. Burns das Opfer auf die Seite drehte, die Hosen herunterzog und rektal die Körpertemperatur maß. Er hatte bereits selbst einen Blick auf die Leiche geworfen, und es schien, als hätte jemand den Jungen zu Tode geschlagen oder getreten. Das Gesicht war so schlimm zugerichtet worden, dass man kaum mehr sagen konnte, als dass es sich um einen jungen weißen Mann handelte. Sein Portemonnaie war verschwunden, ebenso Schlüssel oder Kleingeld oder was auch immer er in seinen Taschen gehabt hatte; und so gab es keinerlei Hinweis darauf, wer er war.

Wahrscheinlich hatte es als Kneipengerangel begonnen, vermutete Banks, oder vielleicht hatte das Opfer mit seinem Geld herumgewedelt. Während er Dr. Burns beobachtete, der das zerschundene Gesicht des Jungen untersuchte, stellte sich Banks vor, wie es passiert sein könnte: Der verängstigte Junge, der vielleicht davon-rennt, als ihm bewusst wird, dass außer Kontrolle gerät, was ganz harmlos begonnen hat. Wie viele sind hinter ihm her? Wahrscheinlich mindestens zwei. Vielleicht drei oder vier. Er rennt im Regen durch die dunklen, verlassenen Straßen, platscht durch Pfützen, ohne seine nassen Füße wahrzunehmen. Ist ihm klar, dass sie ihn töten werden? Oder hat er einfach nur Angst, verprügelt zu werden?

Wie auch immer, er sieht die Gasse, glaubt es zu schaffen, glaubt, türmen zu können und wohlbehalten nach Hause zu kommen, doch es ist zu spät. Er wird niedergeschlagen oder zum Straucheln gebracht, er sinkt zu Boden, und plötzlich wird sein Gesicht auf den regennassen Stein gedrückt, auf die Kippen und den Unrat. Er kann Blut, Staub und Laub schmecken und spürt mit der Zunge einen angeschlagenen Zahn. Und dann fühlt er einen heftigen Schmerz in der Seite, einen weiteren im Rücken, in seinem Bauch, seiner Leiste, dann treten sie gegen seinen Kopf, als wäre es ein Fußball. Er versucht zu sprechen, zu bitten, zu flehen, aber er bekommt kein Wort hervor, sein Mund ist voller Blut. Und schließlich verliert er die Besinnung. Kein Schmerz mehr. Keine Angst mehr. Nichts mehr.

Vielleicht war es so passiert. Andererseits könnten sie ihm auch aufgelauert haben, könnten die Gasse an beiden Seiten versperrt und ihn umzingelt haben. Einige von Banks' Vorgesetzten fanden, er hätte zu viel Fantasie, obwohl er der Meinung war, dass sie immer hilfreich gewesen war. Die meisten Leute wären überrascht, wenn sie wüssten, wie viel von dem, was sie für sorgfältige, logische Polizeiarbeit hielten, im Grunde auf nichts anderes zurückzuführen war als auf eine Vermutung, eine Ahnung oder eine plötzliche Eingebung.

Banks schüttelte seinen Gedankengang ab und widmete sich wieder der zu erledigenden Arbeit. Dr. Burns kniete noch vor dem Jungen und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in seinen Mund. Für Banks sah er aus wie ein Pfund rohes Hackfleisch. Er wandte sich ab.

Also eine Kneipenprügelei? Obwohl die normalerweise nicht tödlich endeten, waren Prügeleien an einem Samstagabend nichts Ungewöhnliches in Eastvale. Besonders dann, wenn ein paar Jungs aus den umliegenden Dörfern kamen, die heiß darauf waren, den arroganten Städtern ihre körperliche Überlegenheit zu demonstrieren.

Sie reisten schon früh an, um am Nachmittag ein Spiel von Eastvale United oder der Rugbymannschaft anzuschauen, und wenn sie nach der Sperrstunde aus den Pubs geworfen wurden, waren sie für gewöhnlich aufgestachelt, provozierten die anderen in den Schlangen der Fish-and-Chips-Imbisse und pöbelten streitsüchtig jeden Erstbesten an. Es lief immer nach dem gleichen Muster ab: »Was gibt es zu glotzen?« - »Nichts.« - »Ich bin nichts, oder was?« Nach Möglichkeit hielt man sich da besser heraus.

Um Mitternacht waren die meisten Säufer allerdings bereits nach Hause verschwunden, es sei denn, sie waren in einen von Eastvales zwei Nachtclubs weitergezogen, wo man für ein geringes Eintrittsgeld eingelassen wurde, einen ungenießbaren Hamburger erhielt, unablässig mit ohrenbetäubender Musik beschallt wurde und, was am wichtigsten war, die Möglichkeit hatte, bis um drei Uhr am Morgen wässriges Lagerbier herunterzukippen.

Nicht dass Banks kein Mitgefühl für das Opfer hatte - schließlich war der Junge irgendjemandes Sohn -, doch diesen Fall würde man wohl nur dann lösen, dachte er, wenn man durch die einschlägigen Pubs zog und herausfand, wo er getrunken und wen er gegen sich aufgebracht hatte. Das war vielleicht eine Aufgabe für Sergeant Hatchley, bestimmt aber keine für einen durchnässten Chief Inspector, der immer noch Bizets einschmeichelnde Melodien im Ohr hatte und dessen einziger Wunsch es war, in ein warmes Bett neben eine Frau zu kriechen, die wahrscheinlich immer noch kein Wort mit ihm sprechen würde.

Dr. Burns beendete seine Untersuchung und kam zu ihm. Burns übernahm die Untersuchungen am Tatort immer dann, wenn der zuständige Pathologe, Dr. Glendenning, nicht verfügbar war. Für diese Arbeit sah er wesentlich zu jung und unschuldig aus - mit seinem runden Gesicht, den freundlichen, etwas derben Zügen und dem kastanienbraunen Haarschopf ähnelte er im Grunde eher einem Bauern -, doch er war schnell mit den verschiedenen Arten vertraut geworden, mit denen ein Mensch seinen Mitmenschen ins Jenseits befördern konnte.

»Tja, sieht eindeutig so aus, als wäre er zu Tode getreten worden«, sagte er und steckte ein schwarzes Notizbuch in seine Tasche. »Beschwören kann ich es natürlich nicht, das muss Dr. Glendenning bei der Obduktion bestätigen, aber es sieht ganz danach aus. Soweit ich nach erster Untersuchung sagen kann, hängt ein Auge praktisch aus der Augenhöhle, die Nase ist zu Brei geschlagen, zudem gibt es mehrere Schädelfrakturen. An einigen Stellen könnten Knochensplitter in das Gehirn eingedrungen sein.« Burns seufzte. »In gewisser Weise ist es ein Glück für den armen Kerl, dass er tot ist. Wenn er überlebt hätte, wäre er für den Rest seines Lebens als einäugiger Krüppel herumgelaufen.«

»Keine Anzeichen von anderen Verletzungen?«

»Ein paar gebrochene Rippen. Und ich vermute, dass einige innere Organe ernsthaft beschädigt worden sind. Aber sonst ...« Burns warf einen Blick zurück auf die Leiche und zuckte mit den Achseln. »Ich würde sagen, er wurde von jemandem zu Tode getreten, der schwere Schuhe oder Stiefel trug. Aber verbürgen kann ich mich dafür nicht. Sieht außerdem so aus, als wäre er auch am Hinterkopf getroffen worden - vielleicht von dieser Flasche da.«

»Nur ein Täter?«

Burns fuhr mit einer Hand durch sein nasses Haar und rieb sie dann an der Seite seiner Hose trocken. »Nein, es waren eher zwei oder drei. Eine Gang vielleicht.«

»Aber auch eine Person hätte es tun können?«

»Sobald das Opfer am Boden lag, ja. Der Junge sieht allerdings ziemlich kräftig aus. Wahrscheinlich waren mehr als einer nötig, um ihn zu überwältigen. Es sei denn, er wurde hinterrücks mit der Flasche niedergeschlagen.«

»Wie lange liegt er schon hier?«

»Nicht lange.« Burns schaute auf seine Uhr. »Angesichts der Wetterverhältnisse würde ich sagen, vielleicht zwei Stunden. Allerhöchstens zweieinhalb.«

Banks stellte eine schnelle Rechnung auf. Jetzt war es zwanzig vor zwei. Das bedeutete, der Junge war wahrscheinlich zwischen zehn nach elf und elf Uhr siebenundvierzig, als Police Constable Ford die Leiche gefunden hatte, getötet worden. Etwas mehr als eine halbe Stunde. Und eine halbe Stunde, die mit der Sperrstunde der Pubs zusammenfiel. Seine Theorie sah immer noch gut aus.

»Weiß jemand, wer er ist?«, fragte Banks.

Dr. Burns schüttelte den Kopf.

»Besteht die Möglichkeit, ihn so herzurichten, dass ein Zeichner ein Bild herstellen kann?«

»Könnte man versuchen. Aber wie gesagt, die Nase ist zu Brei geschlagen, ein Auge hängt praktisch ...«

»Ja, ja. Danke, Doktor.«

Burns nickte forsch und ging davon.

Der Polizeiarzt wies zwei Rettungssanitäter an, die Leiche zu bergen und in die Gerichtsmedizin zu bringen. Peter Darby machte weitere Aufnahmen und das Team der Spurensicherung fuhr mit seiner Arbeit fort. Der Regen hörte nicht auf.

Banks lehnte sich gegen die feuchte Mauer und zündete eine Zigarette an. Vielleicht half sie ihm, sich zu konzentrieren. Zudem mochte er den Geschmack einer Zigarette im Regen.

Es gab eine Menge Dinge zu erledigen, die Ermittlung musste in Gang gesetzt werden. Zuerst mussten sie herausfinden, wer das Opfer war, woher der Junge kam, wohin er gehörte, und was er am Tage seines Todes getan hatte. Irgendjemand wird ihn hier irgendwo vermissen, dachte Banks. Oder war er fremd in der Stadt und weit weg von zu Hause?

Sobald sie etwas über das Opfer wussten, würde die Ermittlung vor allem aus Lauferei bestehen. Am Ende würden sie die Kerle aufspüren, die das getan hatten.

Wahrscheinlich würde es sich um Jugendliche handeln, bestimmt kaum älter als das Opfer, und sie würden abwechselnd reuig und arrogant auftreten. Und wenn sie alt genug waren, würden sie schließlich wegen Totschlags angeklagt werden. Zu neun Jahren würde man sie verurteilen, nach fünf wären sie draußen.

Manchmal war alles so verdammt vorhersehbar, dachte Banks, als er seine Kippe in die Gosse warf und durch Pfützen platschend, in denen sich die kreisenden Lichter der Streifenwagen spiegelten, zu seinem Wagen ging. Und zu diesem Zeitpunkt konnte man ihm kaum vorwerfen, dass er nicht wusste, wie falsch er damit lag.



* II



Der Anruf um acht Uhr am Sonntagmorgen weckte Detective Constable Susan Gay aus einem angenehmen Traum, in dem sie mit ihrem Vater Ägypten besuchte. Natürlich hatten sie nie etwas Derartiges getan - ihr Vater war ein kühler, unnahbarer Mann, der nie etwas mit ihr unternommen hatte -, doch der Traum erschien völlig real.

Noch mit geschlossenen Augen tastete Susan nach dem Telefon, bis ihre Finger das glatte Plastik auf ihrem Nachttisch berührten; dann zog sie den Hörer neben sich auf das Kissen.

»Mmm?«, murmelte sie.

»Susan?«

»Sir?« Sie erkannte Banks' Stimme und versuchte sich aus Morpheus' Armen zu befreien. Aber sie kam nicht sehr weit. Sie runzelte die Stirn und rieb sich den Schlaf aus ihren Augen. Schon immer hatte sie sich schwer getan mit dem Aufwachen, das war schon als kleines Mädchen so gewesen.

»Tut mir Leid, Sie am frühen Sonntagmorgen zu wecken«, sagte Banks, »aber wir hatten gestern Nacht nach der Sperrstunde einen verdächtigen Todesfall.«

»Ja, Sir.« Susan wand sich aus den Decken und lehnte sich gegen die Kissen. »Verdächtiger Todesfall.« Sie wusste, was das bedeutete. Arbeit. Sofort. Das dünne Bettlaken rutschte von ihrer Schulter und entblößte ihre Brüste. Ihre Brustwarzen waren hart von der morgendlichen Frische im Schlafzimmer. Für einen Augenblick war es ihr peinlich, mit Banks zu reden, während sie nackt im Bett saß. Aber er konnte sie ja nicht sehen. Sei nicht so blöd, sagte sie sich.

»Wir haben so gut wie keine Spuren«, fuhr Banks fort. »Bisher kennen wir noch nicht einmal den Namen des Opfers. Ich brauche Sie hier, so schnell Sie kommen können.«

»Ja, Sir. Ich bin gleich da.«

Susan legte den Hörer zurück, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieg aus dem Bett. Auf den Zehenspitzen stehend streckte sie ihre Arme an die Decke, bis ihre Gelenke knackten, dann tapste sie ins Wohnzimmer und hielt auf dem Weg vor dem Garderobenspiegel inne, in dem sie die Rundungen ihrer Hüften und ihrer Oberschenkel bemerkte. Bald würde sie erneut diese Diät beginnen müssen. Bevor sie eine Dusche nahm, stellte sie die Kaffeemaschine an und legte eine CD mit alten Songs von Rod Stewart in den Player, die ihr beim Aufwachen helfen sollten.

Während das heiße Wasser über ihre Haut lief, dachte sie an die Verabredung am vergangenen Abend mit Gavin Richards, einem Detective Constable des Bezirkspräsidiums. Er hatte sie ins Georgische Theater in Richmond ausgeführt, wo gerade ein Stück von Alan Bennett gespielt wurde, und danach hatten sie einen gemütlichen Pub direkt am Marktplatz von Richmond gefunden und dort Käse-Zwiebel-Chips gegessen und ein halbes Pint Cider getrunken.

Auf dem Weg zu ihrem Wagen hatten sich die beiden unter ihrem Schirm zusammengedrängt, denn es hatte heftig geregnet und Gavin hatte wie die meisten Männer keinen bei sich gehabt. Sie hatte seine Wärme gespürt, hatte gespürt, wie sie darauf ansprach, und als er sie zu sich nach Hause auf einen Kaffee eingeladen hatte, hätte sie fast ja gesagt. Fast. Doch sie war noch nicht so weit. Sie wollte. O ja, sie wollte. Erst recht, nachdem sie sich vor ihrem Wagen mit einem Kuss verabschiedet hatten. Aber sie waren erst dreimal miteinander aus gewesen und das ging Susan zu schnell. Sie hatte zwar in den letzten Jahren ihr Privatleben ihrer Karriere geopfert, aber sie sprang noch lange nicht mit dem ersten passablen Kerl ins Bett, der ihr über den Weg lief.

Als sie bemerkte, dass sie schon so lange unter der Dusche gestanden hatte, dass ihre Haut zu glühen begann, trat sie heraus, trocknete sich energisch ab und zog schwarze Jeans und einen Pullover mit Polokragen an, der farblich zu ihren Augen passte. Sie war froh, dass sie um ihr lockiges blondes Haar keinerlei Aufhebens machen musste. Sie trug nur etwas Gel auf, um ihm Glanz zu geben, dann war sie fertig. Rod Stewart sang »Maggie Mae«, während sie den Rest ihres schwarzen Kaffees ohne Zucker nippte und eine trockene Toastscheibe aß.

Noch kauend nahm sie eine leichte Jacke vom Haken und stürmte aus der Tür. Die Fahrt zum Revier dauerte nur fünf Minuten, und bei einer anderen Gelegenheit wäre sie zu Fuß gegangen, um sich etwas Bewegung zu verschaffen. Besonders an solch einem Morgen. Es war ein vollkommener Herbsttag: ein makelloser blauer Himmel und nur eine ganz leichte kühle Brise in der Luft. Die Winde der vergangenen Tage hatten bereits ein paar frühe gelb und rot gefärbte Blätter von den Bäumen gefegt, die unter ihren Füßen raschelten, als sie zu ihrem Wagen ging.

Doch heute hielt Susan nur kurz inne, um die frische Luft einzuatmen, dann stieg sie in ihren Wagen und drehte den Zündschlüssel herum. Ihr roter Golf sprang beim ersten Versuch an. Ein vielversprechender Start.



* III



Banks lehnte neben seinem Bürofenster, seinem Lieblingsplatz, und blies auf die Oberfläche seines Kaffees, von dem der Dampf aufstieg, während er hinaus auf den ruhigen Marktplatz schaute. Er dachte an Sandra, an ihre Ehe und daran, wie zurzeit alles schief zu laufen schien. Im Grunde lief es nicht schief, sondern einfach ins Nirgendwo. Seit seinem Opernbesuch hatte sie noch nicht wieder mit ihm gesprochen. Da er bis spät in der Nacht am Tatort gewesen war, hatte sie natürlich auch noch nicht viel Gelegenheit dazu gehabt. Und an diesem Morgen war sie, als er gehen musste, noch im Halbschlaf gewesen. Trotzdem, im Haus herrschte eine bedrückende Kälte.

Der Regen hatte alle Exzesse von Samstagnacht von den Pflastersteinen gespült, genauso wie das Reinigungspersonal des Reviers die Zellen desinfiziert und gewischt hatte, nachdem die über Nacht in Gewahrsam genommenen Betrunkenen und Ruhestörer entlassen worden waren. Im Morgenlicht schimmerten der Platz und die Gebäude ringsum in einem blassen Graugold.

Banks hatte sein Fenster ein paar Zentimeter weit geöffnet, sodass der Klang der Kirchengemeinde, die »Wir pflügen die Felder und streuen die Saat« sang, herüberwehte. Er musste an die Erntedankfeste seiner Kindheit denken, daran, wie seine Mutter ihm ein paar Äpfel und Orangen gab, damit er sie zu den Gaben der anderen in den Korb der Kirche legen konnte. Er hatte sich oft gefragt, was mit all den Früchten passierte, nachdem das Fest vorüber war.

Der Kalender des »Dalesman« zeigte die Healaugh-Kirche nahe York, aufgenommen durch das Gatter eines Bauernhofs. Im Grunde war es keine herbstliche Aufnahme, dachte Banks gerade, als er das Klopfen an seiner Tür hörte.

Es war Susan Gay, die als Erste nach Detective Superintendent Gristhorpe erschien, der bereits damit beschäftigt war, die Ermittlung mit dem Bezirkspräsidium zu koordinieren sowie eine Berichterstattung in den lokalen Medien zu arrangieren.

Susan sah wie üblich frisch und munter aus, dachte Banks. Genau die richtige Menge Make-up, die blonden Locken glitzerten noch von der Dusche. Niemand würde Susan Gay mit ihrer kleinen Stupsnase und ihrem ernsten, beherrschten Ausdruck malen wollen, doch ihre klaren blaugrauen Augen waren faszinierend; zudem besaß sie einen schönen, glatten Teint.

Auf jeden Fall schien sich Susan nicht für die wilden Gelage der Samstagnacht zu begeistern, denen Jim Hatchley offenbar frönte. Er kam unmittelbar nach ihr und sah aus wie der personifizierte Kater: die Augen trübe und blutunterlaufen, die Lippen ausgetrocknet und gesprungen, ein Fetzen Toilettenpapier über einen Rasierschnitt gepappt, das lichter werdende, strohige Haar seit Tagen ungewaschen und ungekämmt.

Nachdem die zwei Platz genommen hatten, beide an einem Kaffeebecher nippend, erklärte Banks, wie der Junge getötet worden war. Dann ging er hinüber zum Stadtplan von Eastvale, der an der Wand neben seinem Aktenschrank hing, und zeigte auf die Gasse, in der die Leiche entdeckt worden war.

»Hier hat ihn Police Constable Ford gefunden«, begann er. »In der Nähe gibt es keine nach Westen führenden Durchgangsstraßen, deshalb kürzen die Leute ihren Weg gerne durch die Wohnstraßen ab, nehmen dann die Gasse am Carlaw Place und gelangen über den Park zur King Street und zur Leaview-Siedlung. Das Problem ist, dass man die Abkürzung in beide Richtungen benutzen kann. Wir wissen also nicht, von wo er gekommen ist.«

»Sir«, sagte Susan, »Sie haben mir am Telefon gesagt, dass er wahrscheinlich kurz nach der Sperrstunde ermordet worden ist. Wenn er auf Kneipentour war, ist es dann nicht wahrscheinlicher, dass er vom Marktplatz gekommen ist? Ich meine, das ist samstagnachts ein recht beliebter Ort für junge Leute. Dort gibt es eine ganze Reihe Pubs und manche haben Live-Bands oder Karaoke.«

Karaoke. Bei dem Gedanken lief Banks ein Schauer über den Rücken. Der einzige andere Begriff, der eine ähnliche Auswirkung auf ihn hatte, war »Country-und-Western-Musik«. Das war für ihn schon ein Widerspruch in sich.

»Guter Punkt«, sagte er. »Konzentrieren wir also unsere Untersuchung anfänglich auf die Pubs am Marktplatz und die Leaview-Siedlung. Wenn wir damit keinen Erfolg haben, können wir das Gebiet ausdehnen.«

»Wie viel wissen wir denn eigentlich, Sir?«, fragte Sergeant Hatchley.

»Reichlich wenig. Ich habe mir schon die Dienstberichte von heute Nacht angeschaut, aber es gab keine größeren Krawalle. Wir haben mit den Bewohnern der Häuser in der Gasse gesprochen, außerdem mit den Leuten jenseits der Straße. Der Einzige, der etwas sagen konnte, hat ferngesehen und deshalb nichts Eindeutiges gehört. Aber er war sich sicher, dass er während der Übertragung des Spiels Liverpool-Newcastle in der Sportschau draußen eine Prügelei gehört hat.«

»Was genau hat er denn gehört, Sir?«, fragte Susan.

»Nur ein Gerangel und ein Stöhnen und dann, wie Leute weggelaufen sind. Seiner Meinung nach mehr als einer, aber wie viele es wirklich waren, konnte er nicht sagen. In welche Richtung auch nicht. Er dachte, es wären nur die üblichen betrunkenen Rowdys; jedenfalls hatte er keine Lust, rauszugehen und nachzuschauen.«

»Das kann man ihm nicht verdenken, gerade heutzutage, oder?«, meinte Sergeant Hatchley und fasste zaghaft an den Papierfetzen über seinem Schnitt. Er begann wieder zu bluten. »Manche von denen bringen einen schon um, wenn man sie nur anschaut. Außerdem war es ein verdammt gutes Spiel.«

»Wie auch immer«, fuhr Banks fort, »Sie sollten auch bei der Verkehrspolizei nachfragen. Wir wissen nicht, ob die Angreifer nach Hause gelaufen oder weggefahren sind. Vielleicht haben sie einen Strafzettel gekriegt oder sind bei einer Radarkontrolle angehalten worden.«

»Wenn wir mal so ein Glück hätten«, brummte Hatchley.

Banks zog zwei Blätter aus einer Mappe auf seinem Schreibtisch und reichte jeweils eines an Susan und Hatchley. Auf den Blättern war die Zeichnung eines jungen Mannes zu sehen, wahrscheinlich Anfang zwanzig, mit dünnen Lippen und einer langen, schmalen Nase. Sein Haar war kurz geschnitten und ordentlich zurückgekämmt. Trotz seines jungen Alters schien es an den Schläfen auszugehen und sah oben sehr dünn aus. Er hatte nichts besonders Auffälliges an sich, doch Banks war der Meinung, er könne eine gewisse Arroganz in seinem Ausdruck erkennen. Aber wahrscheinlich war das lediglich auf die künstlerische Freiheit des Zeichners zurückzuführen.

»Das hat der Nachtwächter der Leichenhalle angefertigt«, sagte er. »Vor ein paar Monaten begann er sich zu langweilen, weil er während der Arbeit mit niemandem reden kann; und deshalb zeichnet er seitdem zum Zeitvertreib die Leichen. >Stilleben< nennt er seine Zeichnungen. Offensichtlich ein Mann mit verborgenen Talenten. Wie auch immer, er hat gesagt, dass die Zeichnung hauptsächlich auf Spekulation beruht, besonders die Nase, die furchtbar lädiert ist. Die Wangenknochen sind auch gebrochen, deshalb konnte er nur mutmaßen, wie hoch und wie vorstehend sie gewesen sein mögen. Aber das Haar entspricht der Realität, meint er, ebenso die Kopfform. Vorerst muss das Bild genügen. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass das Opfer etwas über einsachtzig groß war, siebzig Kilo gewogen hat, in guter körperlicher Verfassung war - vielleicht ein Sportler - und blaue Augen und blondes Haar hatte. Keine Muttermale, Narben, Tätowierungen oder anderen charakteristischen Merkmale.« Er tippte auf die Mappe. »Wir versuchen, das Bild und die Beschreibung heute in die lokalen Fernsehnachrichten und morgen in die Zeitungen zu bekommen. Vorerst können Sie damit beginnen, Haus-zu-Haus-Befragungen durchzuführen, und wenn die Pubs aufmachen, können Sie sich dort erkundigen. Die Schutzpolizei hat vier Beamte zur Unterstützung abgestellt. Unsere oberste Priorität ist, herauszufinden, wer der arme Kerl war, und dann festzustellen, mit wem er vor seinem Tod zuletzt gesehen wurde. Okay?«

Die beiden nickten und standen auf, um zu gehen.

»Und nehmen Sie Ihre Handys oder Funkgeräte mit und halten Sie Kontakt zueinander. Ich möchte, dass die rechte Hand weiß, was die linke tut. Alles klar?«

»Ja, Sir«, sagte Susan.

»Was mich angeht«, sagte Banks mit einem grimmigen Lächeln, »Dr. Glendenning hat sich freundlicherweise erboten, die Obduktion heute Morgen höchstpersönlich vorzunehmen. Deshalb glaube ich, dass einer von uns ihn mit seiner Anwesenheit beehren sollte.«



* IV



Eine Menge Kriminalbeamte beklagten sich über Haus-zu-Haus-Befragungen und zogen es vor, ihre Zeit in verruchten Kaschemmen mit halbkriminellen Informanten zu verbringen, wo sie sich als echte Detektive fühlten. Doch Susan Gay hatte eine anständige Haus-zu-Haus-Befragung immer gerne gemacht. Zumindest war es eine gute Geduldübung.

Natürlich traf man dabei immer wieder auf den obligatorischen Bekloppten, den Flegel und den lüsternen Fiesling mit seinem am Ende der Kette zerrenden Hund. Einmal war sogar ein nacktes Kind neugierig herausgewackelt und hatte auf Susans neue Schuhe gepinkelt. Die Mutter fand das zum Schreien.

Dann gab es die endlosen Stunden in Regen, Wind und Schnee; sie klopfte reihenweise an die Türen, die Füße taten weh, Nässe und Kälte setzten ihr zu und sie wünschte, sie hätte irgendeinen anderen Berufsweg eingeschlagen und dachte in solchen Momenten sogar, dass im Vergleich zu dieser Arbeit eine Ehe und Kinder besser wären.

Und natürlich neckte sie alle naselang irgendein Klugscheißer mit der Bemerkung, sie sei viel zu hübsch für eine Polizistin, oder schlug ihr gar vor, dass sie jederzeit ihre Handschellen bei ihm anlegen könnte, ha-ha-ha. Aber das gehörte alles zum Spiel dazu, und es störte sie nicht so sehr wie sie manchmal vorgab, nur um Sergeant Hatchley zu ärgern. Für Susan gab es keinen Zweifel, dass die menschliche Rasse immer eine große Anzahl Klugscheißer enthalten würde. Und der größte Teil von ihnen waren nach ihrer Erfahrung Männer.

Aber an einem herrlichen Morgen wie diesem, angesichts der mit Natursteinmauern durchzogenen Talhänge jenseits des westlichen Randes der Stadt, die nach den Regenfällen des Spätsommers noch üppig grün waren, und des violett blühenden Heidekrauts in der Höhe, dort, wo das wilde Hochmoor begann, fand sie diese Arbeit so gut wie jede andere, um ihr tägliches Brot zu verdienen. Zudem gab es keine bessere Möglichkeit, als eine Haus-zu-Haus-Befragung, um das eigene Revier kennen zu lernen.

Die morgendliche Frische war schnell einer Wärme gewichen, und Susan vermutete, dass die Temperatur in Eastvale vor Tagesende zwanzig Grad erreichen würde. Ein prächtiger Altweibersommer. Sie zog ihre Jacke aus und warf sie über die Schulter. Zu dieser Jahreszeit musste man jeden guten Tag in den Dales ausnutzen. Morgen könnte Regen, eine Sintflut oder Hungersnot kommen, also genieße den Augenblick, sagte sie sich. In den Straßen spielten Kinder Fußball oder fuhren auf Fahrrädern und Skateboards umher; Männer mit hochgekrempelten Hemdsärmeln kippten Eimer mit seifigem Wasser über ihre Autos und polierten sie dann mit aller Gründlichkeit; Teenagergruppen standen rauchend an den Straßenecken und versuchten - ohne viel Erfolg - finster und bedrohlich auszusehen; Türen und Fenster waren geöffnet; manche Leute saßen sogar vor ihren Türen und lasen die Sonntagszeitung und tranken Tee.

Während Susan ging, konnte sie riechen, wie Fleisch gebraten und Kuchen gebacken wurde. Außerdem hörte sie Fetzen fast jeder Art Musik, von Crispian St. Peters, der »You were on my mind« sang, bis zur Ouvertüre von Elgars Cellokonzert, das sie nur deshalb erkannte, weil dieser Ausschnitt auch auf der CD enthalten war, die letzten Monat ihrem Magazin für klassische Musik beigelegen hatte.

Die Leaview-Siedlung war direkt nach dem Krieg errichtet worden. Die Häuser, eine Mischung aus Bungalows, Reihenhäusern und Mehrfamilienhäusern, waren massiv gebaut, ihr Stil und die verwendeten Materialien fügten sich harmonisch in die für Swaindale übliche Architektur aus Natur- und Sandsteinen. Weder hässliche Mietskasernen noch Hochhäuser verschandelten den Horizont wie auf der anderen Seite der Stadt in der neueren Eastside-Siedlung. Und in der Leaview-Siedlung waren viele Straßen nach Blumen benannt.

Es war fast Mittag, und Susan hatte bereits die Primeln, den Goldregen und die Rosen hinter sich gebracht, ohne Glück zu haben. Nun wollte sie zu den Narzissen und Butterblumen weitergehen. Sie hatte ein Klemmbrett dabei und hakte sorgfältig alle Häuser ab, die sie besucht hatte. Neben jede Antwort, die ihr verdächtig erschien, machte sie ein Fragezeichen und Bemerkungen; zudem achtete sie auf geschwollene Knöchel oder andere Zeichen jüngster Schlägereien. Wenn jemand nicht zu Hause war, kreiste sie die Hausnummer ein. Nach jeder Straße nahm sie ihr Funkgerät und erstattete im Revier Bericht. Sollten Hatchley oder einer der uniformierten Beamten zuerst etwas herausfinden, würde die Zentrale sie informieren.

Ein Junge kam auf Rollerblades um die Ecke des Narzissenstiegs geprescht, und Susan schaffte es gerade noch rechtzeitig, aus dem Weg zu springen. Er hielt nicht an. Sie presste ihre Hand auf die Brust, bis sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte, und überlegte, ihn wegen eines Verstoßes gegen die Straßenverkehrsordnung zu verhaften. Dann sank ihr Adrenalinspiegel und sie kam wieder zu Atem. Sie läutete an der Tür von Nummer zwei.

Die Frau, die öffnete, war wahrscheinlich Ende fünfzig, schätzte Susan. Hübsch zurechtgemacht: eine frische Dauerwelle, nur einen Hauch Lippenstift, Gesichtspuder. Vielleicht war sie gerade vom Gottesdienst zurückgekehrt. Trotz der Hitze trug sie eine beige Strickjacke. Als sie sprach, zog sie die Jacke über ihrer blassrosa Bluse zusammen.

»Ja, meine Liebe?«, sagte sie.

Susan zeigte ihren Dienstausweis und hielt die Zeichnung des Nachtwächters der Leichenhalle hoch. »Wir versuchen herauszufinden, wer dieser Junge ist«, sagte sie. »Wir glauben, dass er in dieser Gegend wohnt; deshalb fragen wir herum, ob ihn jemand kennt.«

Die Frau starrte auf die Zeichnung, neigte dann ihren Kopf und kratzte sich am Kinn.

»Tja«, sagte sie. »Das könnte Jason Fox sein.«

»Jason Fox?« Für Susan klang es wie der Name eines Popstars.

»Ja. Mr. und Mrs. Fox' Junge.«

Sehr aufschlussreich, dachte Susan und klopfte mit ihrem Stift gegen das Klemmbrett. »Wohnen sie hier in der Nähe?«

»Ja. Gleich gegenüber.« Sie streckte ihren Arm aus. »Nummer sieben. Aber ich sagte lediglich, er könnte es sein. Es besteht keine große Ähnlichkeit, wissen Sie. Sie sollten einen anständigen Zeichner für sich arbeiten lassen. Einen wie meinen Jungen, Laurence. Das wäre ein Zeichner für Sie. Er verkauft seine Drucke im Kunstzentrum in der Stadt. Ich bin mir sicher, er ...«

»Ja, Mrs. ...?«

»Ingram ist der Name. Laurence Ingram.«

»Werde ich mir merken, Mrs. Ingram. Können Sie etwas über Jason Fox erzählen?«

»Die Nase stimmt nicht. Das ist das Hauptproblem. Nasen kann mein Laurence sehr gut. Curly Watts von >Coronation Street< hat er haargenau gezeichnet und der ist nicht leicht. Wussten Sie, dass er Curly Watts gezeichnet hat? Mein Laurence ist recht bekannt unter den Berühmtheiten. O ja, sehr ...«

Susan holte tief Luft, ehe sie fortfuhr. »Mrs. Ingram, können Sie mir sagen, ob Sie Jason Fox in der letzten Zeit gesehen haben?«

»Nicht seit gestern. Aber er ist auch nicht oft hier. Er lebt in Leeds, glaube ich.«

»Wie alt ist er?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Aber er hat die Schule abgeschlossen, das weiß ich.«

»Irgendwelche Probleme?«

»Jason? Nein. Das ist ein ruhiger Typ. Wie gesagt, man sieht ihn kaum noch hier. Aber bis auf die Nase sieht das Bild nach ihm aus. Und Nasen gelingen oft nicht sehr gut, meint mein Laurence.«

»Ich danke Ihnen, Mrs. Ingram«, sagte Susan und schaute hinüber zu Nummer sieben. »Vielen Dank.« Und dann entfernte sie sich eilig.

»Einen Moment«, rief Mrs. Ingram hinter ihr her. »Wollen Sie mir nicht sagen, was passiert ist? Nachdem ich Ihnen so geholfen habe. Ist Jason etwas zugestoßen? Hat er was angestellt?«

Wenn Jason derjenige ist, den wir suchen, dachte Susan, dann wirst du es schnell genug erfahren. Noch war er lediglich ein »möglicher Kandidat«, und doch wollte sie lieber Banks informieren, bevor sie allein bei seinen Eltern hereinplatzte. Sie ging zurück zur Straßenecke und sprach in ihr Funkgerät.



* V



Banks ging schnell durch die mit Touristenläden gesäumten engen Gassen hinter dem Polizeirevier und dann die King Street hinab Richtung Narzissenstieg. Hinter der Leaview-Siedlung ging die Stadt allmählich in das Land über, das Tal wurden enger und die Hänge steiler, je weiter sie sich nach Westen erstreckten.

Nahe Eastvale war Swainsdale ein breites Tal, das viel Raum für Dörfer und Wiesen bot und in dem sich der Fluss Swain in alle Richtungen schlängeln konnte. Zwanzig oder dreißig Meilen taleinwärts jedoch, in der Umgebung von Swainshead, war es eine Landschaft aus hohen Bergen und viel zu eng und unwirtlich für menschliche Siedlungen. Ein, zwei Orte wie besagtes Swainshead oder das abgelegene Skieid boten noch Lebensraum in der wilden Landschaft unweit des Hexenberges und des Adamsberges, aber mehr schlecht als recht.

Die letzte Reihe alter Cottages, Gallows View, stach wie ein krummer Finger ins Tal. Banks' erster Fall in Eastvale hatte sich um diese Häuser gedreht, erinnerte er sich, während er Richtung Narzissenstieg hastete.

Graham Sharp, der eine wichtige Rolle in diesem Fall gespielt hatte, war im Sommer an einem Herzinfarkt gestorben, hatte Banks gehört. Vor ein paar Jahren hatte er seinen Laden verkauft; seitdem wurde er von den Mahmoods geführt, die Banks vage durch seinen Sohn, Brian, kannte. Vor kurzem hatte er sie auch auf dem Revier gesehen; laut Susan hatte jemand ein paar Wochen zuvor einen Stein durch ihr Fenster geworfen.

Auf den ehemals leeren Feldern rings um Gallows View wurde eine neue Siedlung gebaut, in einem Jahr sollten die Bauarbeiten abgeschlossen sein. Banks konnte die halb ausgehobenen Fundamente sehen, die mit Pfützen gefüllt waren; er sah die Ziegelstapel und die Brettertürme und die im Sonnenlicht funkelnden still stehenden Kräne und Betonmischer. Ein, zwei Straßen waren teilweise fertig, aber noch hatte keines der Häuser Dächer.

Das Anwesen Nummer sieben am Narzissenstieg hob sich vom Rest der Häuser der Straße ab. Die Besitzer hatten nicht nur einen weißen Zaun um den Garten gezogen und eine vertäfelte, nach Kiefer aussehende Naturholztür mit einer Fensterscheibe aus Buntglas eingesetzt - Irrsinn, dachte Banks, wie schnell konnte man dort einbrechen -, sie hatten zudem einen der wenigen Gärten in der Straße, der dem Blumenmotiv der Siedlung entsprach. Und weil es ein langer Sommer gewesen war, standen viele Blumen, die Ende September normalerweise schon verblüht gewesen wären, noch in voller Pracht. Bienen schwirrten durch die roten und gelben Rosenblüten, die direkt unter dem Vorderfenster noch an ihren dornigen Stauden hingen, und auf den Gartenbeeten wucherten Chrysanthemen, Dahlien, Begonien und Gladiolen.

Die Eingangstür war angelehnt. Bevor er eintrat, klopfte Banks vorsichtig an. Er hatte Susan über Funk angewiesen, sie solle, bevor er käme, mit den Eltern sprechen, um herauszufinden, ob die Zeichnung ihren Sohn darstellen könnte, solle ihnen aber nichts sagen, bis er da wäre.

Als Banks das Haus betrat, brachte Mrs. Fox gerade ein Teetablett von der Küche in das helle, luftige Wohnzimmer. Schnittblumen in Kristallvasen schmückten den Esstisch und die polierte Holzplatte über dem elektrischen Kamin mit den nachgeahmten Kohlen. Auf der cremefarbenen Tapete kletterten Rosen an Gittern empor. Über dem Kamin hing eine gerahmte, antike Karte von Yorkshire, wie man sie für wenig Geld in den Touristenläden kaufen konnte. Vor der schmälsten Wand stand ein vom Boden bis an die Decke reichendes Holzregal, das anscheinend vollständig mit Langspielplatten gefüllt war.

Mrs. Fox war ungefähr vierzig, schätzte Banks. Sandras Alter. Sie trug ein weites Oberteil und schwarze Leggings, die ihre langen Beine mit wohl geformten Waden und Oberschenkeln zur Geltung brachten. Beine, die man in diesem Alter nur durch regelmäßiges Training hatte. Ihr Gesicht war schmal, die einzelnen Züge lagen etwas zu dicht beieinander. Sie trug einen einfachen Mittelscheitel, ihr Haar war schulterlang und wellte sich an den Spitzen ein wenig. Die Wurzeln hatten einen etwas dunkleren Blondton.

Mr. Fox stand auf, um Banks die Hand zu schütteln. Er war kahlköpfig bis auf ein paar schwarze Zacken über den Ohren, hatte ein schmales, hageres Gesicht und trug eine Brille mit schwarzer Fassung, Jeans und ein grünes Sweatshirt. Er war außerordentlich dünn, was ihn groß erscheinen ließ, und sah aus, als hätte er die Sorte Stoffwechsel, die es ihm erlaubte, so viel zu essen, wie er wollte, ohne ein Gramm zuzunehmen. Ganz so dünn war Banks nicht, aber auch er nahm trotz seines Bierkonsums und dem Junkfood nie viel zu.

Nachdem der Tee eingeschenkt war, setzte sich Mrs. Fox zu ihrem Mann aufs Sofa und schlug ihre langen Beine übereinander. Ehemann und Ehefrau ließen so viel Platz frei, dass man zwischen ihnen noch hätte sitzen können, doch Banks nahm einen Stuhl vom Esstisch, drehte ihn herum, setzte sich und legte seine Arme auf die Lehne.

»Mr. und Mrs. Fox haben mir gerade erzählt«, sagte Susan und holte ihr Notizbuch hervor, »dass Jason aussieht wie der Junge auf der Zeichnung und dass er gestern Nacht nicht hier geschlafen hat.«

»Sie wollte uns nichts sagen.« Mrs. Fox sah Banks mit ihren kleinen, funkelnden Augen flehend an. »Steckt Jason in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

»Hat er schon mal in Schwierigkeiten gesteckt?«, fragte Banks.

Sie schüttelte den Kopf. »Niemals. Er ist ein guter Junge. Er hat uns nie Probleme gemacht, nicht wahr, Steven? Deswegen verstehe ich auch nicht, was Sie zu uns führt. Wir hatten noch nie die Polizei im Haus.«

»Waren Sie nicht besorgt, als Jason heute Nacht nicht hier geschlafen hat?«

Mrs. Fox schaute überrascht. »Nein. Warum sollte ich?«

»Haben Sie ihn nicht erwartet?«

»Hören Sie, was ist passiert? Was ist los?«

»Jason wohnt in Leeds, Chief Inspector«, schaltete sich Steven Fox ein. »Er kommt hier nur vorbei, wenn es ihm passt, wie in einem Hotel.«

»Ach, komm schon, Steven«, sagte seine Frau. »Das ist nicht fair. Jason ist erwachsen. Er lebt sein eigenes Leben. Aber er ist immer noch unser Sohn.«

»Wenn es ihm passt.«

»Was tut er in Leeds?«, erkundigte sich Banks.

»Er hat einen guten Job«, erwiderte Steven Fox. »Und das können heutzutage nicht viele von sich behaupten. Einen Bürojob in einer Fabrik draußen in Stourton.«

»Ich nehme an, er hat auch eine Wohnung oder ein Haus in Leeds, oder?«

»Ja. Eine Wohnung.«

»Können Sie Detective Constable Gay bitte die Adresse geben? Und den Namen und die Adresse der Fabrik?«

»Selbstverständlich.« Steven Fox gab Susan die Informationen.

»Weiß einer von Ihnen, wo Jason vergangene Nacht war?«, fragte Banks. »Oder mit wem er zusammen war?«

Mrs. Fox antwortete. »Nein«, sagte sie. »Hören Sie, Chief Inspector, können Sie uns bitte sagen, was los ist? Ich mache mir Sorgen. Steckt mein Jason in Schwierigkeiten? Ist ihm etwas passiert?«

»Ich verstehe, dass Sie besorgt sind«, sagte Banks, »und ich werde alles tun, um die Sache zu beschleunigen. Aber bitte gedulden Sie sich noch einen Moment und beantworten Sie einfach ein paar weitere kurze Fragen. Nur noch ein paar Minuten. In Ordnung?«

Beide nickten widerwillig.

»Haben Sie ein aktuelles Foto von Jason?«

Mrs. Fox erhob sich und holte ein kleines, gerahmtes Foto vom Regal. »Nur dieses hier«, sagte sie. »Er war siebzehn, als es aufgenommen wurde.«

Der Junge auf dem Foto sah dem Opfer ähnlich, aber es war unmöglich, ihn eindeutig zu identifizieren. Teenager können sich in drei, vier Jahren sehr verändern; zudem richten schwere Stiefel erhebliche Schäden in einem Gesicht an.

»Wissen Sie, was Jason gestern getan hat? Wo er gewesen ist?«

Mrs. Fox biss sich auf die Lippe. »Gestern«, überlegte sie. »Er kam gegen zwölf Uhr nach Hause. Wir haben Sandwiches zu Mittag gegessen, dann ging er zum Fußball, wie gewöhnlich.«

»Wo?«

»Er spielt für Eastvale United«, erklärte Steven Fox.

Banks kannte den Verein; es war zwar nur eine Amateurmannschaft, aber er hatte Brian schon ein oder zwei Mal zu einem Spiel mitgenommen, und dabei hatten die Spieler mangelndes Talent mit Leidenschaft wettgemacht. Ihre Spiele waren unter den Einheimischen recht populär geworden, manchmal zogen sie zwei- bis dreihundert Zuschauer an ihren holperigen Platz auf einem brachliegenden Gelände zwischen York Road und Market Street.

»Er ist Stürmer«, berichtete Mrs. Fox voller Stolz. »In der letzten Saison war er Torschützenkönig in North Yorkshire. In den Amateurligen.«

»Beeindruckend«, sagte Banks. »Haben Sie ihn nach dem Spiel gesehen?«

»Ja. Nachdem er mit seinen Kumpels aus der Mannschaft kurz etwas getrunken hatte, kam er zum Tee. Dann ist er so gegen sieben ausgegangen, nicht wahr, Steven?«

Mr. Fox nickte.

»Hat er gesagt, ob er zurückkommen wollte?«

»Nein.«

»Kommt er an den Wochenenden für gewöhnlich hierher?«

»Manchmal«, antwortete Mrs. Fox. »Aber nicht immer. Manchmal fährt er zurück nach Leeds. Und manchmal kommt er gar nicht nach Eastvale.«

»Hat er einen eigenen Schlüssel?«

Mrs. Fox nickte.

»Was für einen Wagen fährt er?«

»O mein Gott, doch kein Autounfall, oder?« Mrs. Fox legte ihre Hände vor das Gesicht. »Oh, bitte sagen Sie mir nicht, dass unser Jason bei einem Autounfall getötet wurde.«

Wenigstens das konnte Banks ihr ehrlich versichern.

»Es ist so ein kleiner Renault«, sagte Steven Fox. »Ein Clio. Mit einer furchtbaren Farbe - grellgrün, wie das Hinterteil von manchen Insekten.«

»Wo parkt er den Wagen, wenn er hier ist?«

Mr. Fox machte eine Kopfbewegung. »Hinter dem Haus ist eine Doppelgarage. Normalerweise stellt er ihn dort neben unserem Wagen ab.«

»Haben Sie geschaut, ob der Wagen noch dort ist?«

»Nein. Ich hatte keinen Grund dazu.«

»Haben Sie den Wagen letzte Nacht gehört?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir gehen normalerweise früh zu Bett. Bevor Jason zurückkommt, wenn er ausgegangen ist. Er bemüht sich immer, leise zu sein, und wir haben beide einen ziemlich tiefen Schlaf.«

»Wären Sie so nett und zeigen Detective Constable Gray, wo die Garage ist?«, bat Banks Steven Fox. »Und, Susan, falls der Wagen da ist, schauen Sie nach, ob er den Schlüssel stecken gelassen hat.«

Steven Fox führte Susan zur Hintertür hinaus.

»Hat Jason eine Freundin?«, fragte Banks Mrs. Fox, während die anderen weg waren.

Sie schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Vielleicht hat er eine in Leeds, aber ...«

»Er hat jedenfalls keine erwähnt oder mitgebracht?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass er eine feste Freundin hat.«

»Hätte er es erzählt, wenn er eine hätte?«

»Es gibt keinen Grund, warum er es nicht erzählen sollte.«

»Wie kommen Sie und Jason miteinander aus?«

Sie wandte sich ab. »Wir kommen gut miteinander aus.«

Susan und Steven Fox kamen von der Garage zurück. »Er steht dort«, verkündete Susan. »Ein grüner Clio. Ich habe die Nummer notiert. Schlüssel stecken nicht.«

»Was ist?«, wollte Mrs. Fox wissen. »Wenn Jason nicht Opfer eines Autounfalles geworden ist, hat er dann jemanden angefahren? Hat es einen Unfall gegeben?«

»Nein«, antwortete Banks. »Er hat niemanden angefahren.« Er seufzte und schaute auf die Landkarte über dem Kamin. Er konnte sie nicht länger im Unklaren lassen. Das Beste, was er tun konnte, war, den Aspekt des Ungewissen hochzuspielen.

»Ich möchte Sie nicht beunruhigen«, sagte er, »aber vergangene Nacht wurde ein Junge getötet, wahrscheinlich in einem Kampf. Detective Constable Gay hat Ihnen das Bild des Zeichners gezeigt, denn jemand war der Ansicht, dass es Jason ähneln könnte. Deshalb müssen wir wissen, was er getan hat und wo er gewesen ist.«

Banks wartete auf den Ausbruch, aber er kam nicht. Stattdessen schüttelte Mrs. Fox den Kopf und sagte: »Das kann nicht unser Jason sein. Er würde sich nicht in Kämpfe oder etwas Ähnliches verwickeln lassen. Und aufgrund des Bildes kann man doch nichts sagen, oder?«

Banks stimmte zu. »Sie werden wohl Recht haben«, sagte er. »Wahrscheinlich ist er mit seinen Kumpels über das Wochenende irgendwohin gefahren, ohne es Ihnen zu sagen. Kinder - manchmal nehmen sie keine Rücksicht, nicht wahr? Würde sich Jason so verhalten?«

Mrs. Fox nickte. »O ja. Jason erzählt uns nie etwas, nicht wahr, Steven?«

»Das stimmt«, pflichtete ihr Mr. Fox bei. Doch Banks hörte an seinem Tonfall, dass er nicht ganz so überzeugt davon war wie seine Frau, dass Jason nicht das Opfer war. Er fragte sich, warum. Seiner Erfahrung nach machten Mütter sich häufig mehr Illusionen über ihre Kinder als Väter.

»Hat Jason Freunde in der Siedlung, mit denen er ausgegangen sein könnte?«, fragte Banks. »Jemand aus der Gegend?«

Mrs. Fox sah ihren Mann an, ehe sie antwortete. »Nein«, sagte sie dann. »Schauen Sie, wir wohnen erst seit drei Jahren in Eastvale. Wir sind von Halifax hergezogen. Außerdem trinkt Jason nicht. Auf jeden Fall nicht übermäßig.«

»Seit wann hat er seinen Job in Leeds?«

»Er hat dort angefangen, kurz bevor wir umgezogen sind.«

»Verstehe«, sagte Banks. »Er hat hier also nicht viel Zeit verbracht und konnte sich gar nicht eingewöhnen und Freunde finden?«

»Das stimmt«, bestätigte Mrs. Fox.

»Hat er andere Verwandte in der Gegend, die er besucht haben könnte? Einen Onkel vielleicht?«

»Nur meinen Vater«, sagte Mrs. Fox. »Deswegen sind wir im Grunde hierher gezogen - um näher bei meinem Vater zu sein. Meine Mutter starb vor zwei Jahren und er wird nicht jünger.«

»Wo wohnt er?«

»Oben in Lyndgarth, er ist also nicht weit weg, im Notfall oder so. Eastvale war die nächstliegende Stadt, in die sich Steven versetzen lassen konnte.«

»Was machen Sie beruflich, Mr. Fox?«

»Ich arbeite für die Bausparkasse. Abbey National, die große Filiale an der York Road, gleich nördlich vom Marktplatz.«

Banks nickte. »Kenne ich. Hören Sie, es ist nur so ein Gedanke, aber verbringt Jason viel Zeit mit seinem Großvater? Könnte er bei ihm vorbeigefahren sein?«

Mrs. Fox schüttelte den Kopf. »Dann hätte mir mein Dad Bescheid gesagt. Er hat ein Telefon. Zuerst wollte er keines, aber wir haben darauf bestanden. Außerdem, Jasons Wagen ...«

»Könnte Ihr Vater mehr über Jasons Freunde und seine Gewohnheiten wissen?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Mrs. Fox und fingerte an ihrem Trauring herum. »Sie standen sich einmal nahe, als Jason noch ein kleiner Junge war. Aber Sie wissen ja, wie es ist, wenn die Kinder größer werden.« Sie zuckte mit den Achseln.

Banks wusste es. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass er, als er jung war, die Gesellschaft seiner Großeltern der seiner Mutter und seines Vaters vorgezogen hatte. Vor allem waren sie nachsichtiger mit ihm und häufig gaben sie ihm ein Sixpencestück für Süßigkeiten, das er meistens in Brausepulver, Bonbons oder einer Wundertüte anlegte. Außerdem mochte er das Pfeifenregal seines Großvaters, den Tabakgeruch in dem dunkel vertäfelten Haus und das angelaufene silberne Zigarettenetui mit der Delle, wo es von einer deutschen Kugel getroffen worden war und seinem Großvater somit das Leben gerettet hatte - auf jeden Fall hatte sein Großvater ihm das erzählt. Er hatte die Geschichten über den Krieg geliebt - nicht über den Zweiten, sondern über den Ersten -, und sein Großvater hatte ihn sogar seine alte Gasmaske tragen lassen, die nach Gummi und Staub roch. Oft waren sie tagelang am Nene spazieren gegangen oder hatten an den Schienen gestanden, um den schnittigen, stromlinienförmigen Flying Scotsman vorbeirauschen zu sehen. Doch all das hatte sich geändert, als Banks ins Teenageralter kam, und er hatte noch heute ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Großvater ein volles Jahr nicht mehr besucht hatte, bevor der alte Mann starb, während Banks im College in London war.

»Gibt es weitere Familienmitglieder?«, fragte er. »Brüder oder Schwestern?«

»Nur Maureen, meine Tochter. Sie ist gerade achtzehn geworden.«

»Wo ist sie?«

»In der Krankenschwesternschule, oben in Newcastle.«

»Wäre sie in der Lage, uns mit Jasons Freunden zu helfen?«

»Nein. Sie stehen sich nicht besonders nahe. Das taten sie nie. Sie sind so verschieden wie Tag und Nacht.«

Banks schaute zu Susan herüber und gab ihr zu verstehen, dass sie ihr Notizbuch wegstecken konnte. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir einen kurzen Blick in Jasons Zimmer werfen?«, fragte er. »Nur um zu schauen, ob dort etwas ist, was es uns erleichtern könnte herauszufinden, was er vergangene Nacht getan hat.«

Steven Fox stand auf und ging Richtung Treppe. »Ich zeige es Ihnen.«

Die Ordentlichkeit des Zimmers überraschte Banks. Er wusste nicht, warum - Klischeevorstellungen wahrscheinlich -, aber er hatte ein typisches Teenagerzimmer erwartet, so wie das seines Sohnes Brian, das normalerweise aussah, als wäre gerade ein Tornado hindurchgefegt. Doch Jasons Bett war gemacht, die Laken waren so straff über die Matratze gezogen, dass man eine Münze auf ihnen hüpfen lassen konnte, und wenn er schmutzige Wäsche herumliegen hatte, so wie es bei Brian immer der Fall war, dann konnte Banks sie zumindest nicht sehen.

An einer Wand stand ein ähnliches Regal wie im Erdgeschoss, das ebenso mit Langspielplatten und mehreren Reihen Singles vollgestellt war.

»Jason mag Musik, sehe ich«, bemerkte Banks.

»Eigentlich sind das meine«, sagte Steven Fox, trat vor das Regal und fuhr mit seinen langen Fingern über eine Reihe Langspielplatten. »Meine Sammlung. Jason ist einverstanden, dass ich den Platz hier nutze, denn er ist ja nicht so häufig da. Hauptsächlich ist es Zeug aus den Sechzigerjahren. Ich habe 1962 zu sammeln begonnen, als >Love me do< herauskam. Ich habe alles, was die Beatles jemals aufgenommen haben, alles Originale, alle in tadellosem Zustand. Und nicht nur die Beatles. Ich habe alles von den Rolling Stones, von Grateful Dead, Doors, Cream, Jimi Hendrix, The Sear-chers ... Wenn man es auf Vinyl kriegen kann, dann habe ich es. Aber ich nehme an, das interessiert Sie überhaupt nicht.«

Und ob Banks an Mr. Fox' Plattensammlung interessiert war! Zu einer anderen Gelegenheit wäre er mehr als glücklich gewesen, die Platten durchsehen zu dürfen. Dass er Oper und klassische Musik im Allgemeinen liebte, bedeutete nicht, dass er Rock, Jazz oder Blues verachtete - nur Country and Western und Blaskapellen. Banks war sich durchaus bewusst, dass diese Abneigung in Yorkshire als ernsthafte Geschmacksverirrung galt, aber er war sich sicher, dass jeder, der wie er einmal einen Abend mit Blaskapellenversionen von Mozart-Arien erdulden musste, ein gutes Recht dazu hatte.

Abgesehen von Steven Fox' Plattensammlung war das Zimmer merkwürdig spartanisch, fast wie die Zelle eines Mönchs, und selbst an einem solch warmen Tag schien es die Kälte eines Klosters auszustrahlen. An der Wand hing nur ein gerahmter Druck, auf dem eine Gruppe von drei nackten Frauen zu sehen war. Laut Titel sollte es sich um norwegische Göttinnen handeln, für Banks sahen sie jedoch eher wie gelangweilte Hausfrauen aus. Es gab keinen Fernseher oder Videorecorder, weder Stereoanlage noch Bücher. Vielleicht bewahrte er die meisten seiner Sachen in seiner Wohnung in Leeds auf.

Steven Fox stand auf der Türschwelle, als Banks und Susan begannen, in den Ecken zu suchen, die picobello sauber waren. Die Schubladen der Kommode waren voll mit Unterwäsche und Freizeitkleidung - Jeans, Sweatshirts, T-Shirts. Neben dem Bett lag ein Satz Gewichte.

Im Kleiderschrank entdeckte er Jasons Fußballtrikot, zwei sehr konservative Anzüge, beide in Marineblau, und ein paar weiße Oberhemden und schlichte Krawatten. Und das war es dann. Keinerlei Hinweise auf Jasons Leben oder Freunde.

Im Erdgeschoss lief Mrs. Fox unruhig durch das Wohnzimmer und nagte an ihren Knöcheln. Banks merkte, dass sie nicht länger dazu in der Lage war, die schreckliche Erkenntnis in Schach zu halten, dass ihrem Sohn etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte. Schließlich war Jason nicht nach Hause gekommen, sein Wagen stand noch in der Garage und nun hatte sie die Polizei im Haus. Ein Teil von Banks hoffte, um ihretwillen, dass das Opfer nicht Jason war. Aber es gab nur eine Möglichkeit, es mit Gewissheit herauszufinden.
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Frank Hepplethwaite griff nach seinem Inhalator, richtete ihn in seinen Rachen und setzte eine Ladung Sauerstoff frei. Innerhalb von Sekunden ebbte der Schmerz in seiner Brust ab, ebenso legte sich das panische Erstickungsgefühl, das immer damit einherging.

Frank saß völlig regungslos in seinem Lieblingssessel. Ständig hatte Edna ihm damit in den Ohren gelegen, diesen Sessel loszuwerden. Es stimmte ja, das Sitzkissen war verschlissen, die Querstreben darunter drückten schon durch und das ausgefranste Polster hatte längst das ursprüngliche Muster verloren und war zu einer Art mattem Braun ausgeblichen, auf dem sich an der Stelle, wo er jahrelang seinen Kopf angelehnt hatte, ein abgewetzter, schmieriger Fleck gebildet hatte. Aber in all den sechsundsiebzig Jahren seines Lebens hatte er keinen ähnlich komfortablen Platz zum Sitzen und Lesen gefunden. Und trotz seines Alters waren seine Augen noch so gut wie eh und je. Na ja, beinahe, wenn er seine Lesebrille aufsetzte. Auf jeden Fall besser als seine Zähne und sein Herz.

Nachdem er sich wieder gefangen hatte, legte er seine Hände auf den abgewetzten Stoff und drückte sich langsam nach oben in die Senkrechte. Einen Meter achtzig maß er vom Scheitel bis zu seinen in Strümpfen steckenden Sohlen und noch immer wog er nicht mehr als dreiundsechzig Kilo.

Aber mach dir nichts vor, Frank, sagte er sich, als er den Schal um seinen Hals wickelte und nach seiner Tweedjacke am Haken hinter der Tür griff, viel länger wirst du allein nicht mehr weitermachen können. Schon jetzt kam Mrs. Weston ein-, zweimal die Woche, um zu putzen und für ihn zu kochen. Und seine Tochter Josie kam aus Eastvale herüber, um seine Wäsche zu waschen und Staub zu saugen.

Noch konnte er die kleinen Hausarbeiten eigenständig bewältigen, noch konnte er sich ein Ei kochen, das wenige Geschirr spülen, das er benutzte, und am Morgen sein Bett machen. Doch die Laken zu wechseln gelang ihm schon nicht mehr, und jede ausgefallenere Mahlzeit stellte ihn vor Probleme. Die Fähigkeit dazu fehlte ihm nicht - früher war er ein ganz passabler Koch gewesen -, ihm fehlte einfach das Stehvermögen. Und wie lange würde er noch in der Lage sein, das Notwendigste selbst zu erledigen? Wie lange würde es noch dauern, bis er nicht mehr allein zur Toilette gehen konnte, bis das Abtrocknen eine zu große Belastung für sein Herz werden würde?

Lieber nicht daran denken, sagte er sich angesichts des Abgrundes, der ihn erwartete. Hinter diesem Punkt lauerten die Ungeheuer. Wenigstens war Edna vor ihm gegangen, und obwohl er sie jeden Augenblick vermisste, den er weiterlebte, musste er sich so wenigstens keine Sorgen darum machen, wie sie zurechtkommen würde, falls er als Erster gegangen wäre.

Frank ging in den Flur und hielt vor der Eingangstür inne. Er bekam selten Briefe, deshalb war er überrascht, einen auf dem Teppich liegen zu sehen. Er musste gestern gekommen sein, am Samstag. Seit Freitag war er nicht mehr aus dem Haus gewesen und hatte auch keinerlei Grund gehabt, in den Flur zu gehen; kein Wunder also, dass er ihn noch nicht bemerkt hatte. Er bückte sich vorsichtig, wobei seine Kniegelenke knackten, hob den Brief auf und steckte ihn in die Innentasche. Er konnte warten. Es war keine Rechnung, der Umschlag hatte keines dieser Fenster und sah nicht offiziell aus.

Er öffnete die Tür, atmete die Luft ein und lächelte. Aha, noch immer der Geruch des Sommers, versetzt mit einem Hauch Torfrauch aus dem Dorf. Was für ein komisches Wetter in den letzten Jahren im Tal geherrscht hatte. Globale Erwärmung, behaupteten die Zeitungen, Zerstörung der Ozonschicht, Treibhauseffekt. Was auch immer es war, es war auf jeden Fall großartig.

Er beschloss, auf die Vorsicht zu pfeifen, nahm seinen Schal ab und ging dann die Straße hinab Richtung Dorfwiese. Vor der weiß getünchten Fassade des Swainsdale Heifer hielt er an, um auf den Verkehr zu achten, der trotz der Warnschilder um die nicht überschaubare Ecke raste. Dann schritt er auf der breiten, gepflasterten Zone an den Souvenirläden vorbei, an der kleinen Filiale der Barclay's Bank und dem Büro des Immobilienmaklers, ließ den King's Head hinter sich und ging weiter zum dritten Pub des Dorfes, dem Black Bull.

Warum musste es gerade dieser verdammte Pub sein, der von seinem Haus am weitesten entfernt lag, fragte er sich immer wieder. Doch der Black Bull war seit über vierzig Jahren seine Stammkneipe gewesen, und nichts konnte ihn dazu bringen, das jetzt zu ändern, selbst wenn er auf dem Weg dahin manchmal völlig außer Atem geriet. Und selbst wenn der Wirt sich um niemanden scherte als um die Touristen, die mit einer Menge Geld herumwedelten.

Frank hatte einen Haufen Wirte kommen und gehen sehen. Der alte Jacob war auf seine Art ganz in Ordnung - ein Londoner Jude, der aus einer dieser Familien stammte, die das Glück gehabt hatten, kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges aus Deutschland nach England fliehen zu können - und er musste natürlich auch irgendwie über die Runden kommen, aber er war ein alter Geizkragen. Bei ein paar Drinks auf Kosten des Hauses würde die Rente eines alten Mannes weitaus länger reichen. Der letzte Wirt hatte das verstanden. Jacob nicht. Er war genauso knickerig, wie der alte Len Metcalfe es vor über zehn Jahren gewesen war.

Frank schob die schwere Tür auf, die beim Öffnen quietschte, und ging über die ausgetretenen Steinplatten an die Theke, »'n doppelten Bell's, bitte«, sagte er.

»Hallo, Frank«, begrüßte ihn Jacob. »Wie geht's denn heute?«

Frank fasste an seine Brust. »Nur ab und zu so ein Stechen, Jacob«, antwortete er. »Nur ein Stechen. Ansonsten bin ich kerngesund.«

Er nahm sein Glas und ging hinüber zu dem kleinen Tisch links von der Theke, wo er immer saß und von wo aus er den Gang zu den Automaten und dem Billardtisch auf dem Podest am anderen Ende überschauen konnte. Wie gewöhnlich sagte er Hallo zu Mike und Ken, die auf Barhockern an der Theke saßen und sich die Köpfe über einem Kreuzworträtsel zermarterten. Ebenso grüßte er diesen Schwätzer und Schmarotzer aus dem Süden, Clive, der, ein paar Hocker von ihnen entfernt, seine Pfeife paffte und über die Schafzucht dozierte, obwohl er nicht das Geringste davon verstand. Ein paar der anderen Tische waren von Touristen besetzt, einige waren für einen Wander- oder Kletterausflug ausgerüstet. Schließlich war Sonntag. Und ein herrlicher noch dazu.

Frank trank einen Schluck Bell's, zuckte angesichts der Stärke zusammen und hoffte, dass das Brennen, das er spürte, nur der seine Kehle hinablaufende Whiskey war und nicht die Vorboten des finalen Herzinfarktes. Dann fiel ihm der Brief ein, den er in seine Tasche gesteckt hatte. Er setzte seine Lesebrille auf und holte ihn hervor.

Die Adresse war mit der Hand geschrieben, es gab jedoch keinen Hinweis darauf, wer ihn abgeschickt hatte. Die Schrift erkannte er nicht, aber in der letzten Zeit bekam er auch kaum mehr Handschriftliches zu Gesicht. Alles wurde heute mit der Maschine getippt oder am Computer geschrieben. Den Poststempel konnte er ebenfalls nicht richtig entziffern, es sah aus wie Brighouse oder vielleicht Bradford. Aber es hätte auch Brighton oder Bristol sein können. Abgestempelt am Donnerstag.

Vorsichtig riss er den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier hervor. Es war auf beiden Seiten bedruckt, in Spalten, und mit einer Überschrift in fetten Lettern versehen. Zuerst dachte er, es handele sich um einen Wurfzettel für einen Flohmarkt oder etwas Ähnliches, doch während er las, wurde ihm klar, wie falsch er damit lag.

Anfänglich verwirrt, dann verärgert las er die Worte. Lange bevor er am Ende angelangt war, kamen ihm Tränen. Er versuchte sich einzureden, sie seien nur durch das Brennen des Whiskeys verursacht worden, aber er wusste, dass es nicht stimmte. Er wusste auch, wer ihm den Brief geschickt hatte. Und warum.



* II



Manche der moderneren Leichenhallen waren mit Videokameras und Monitoren ausgerüstet, um es den Angehörigen leichter zu machen, die Unfall- oder Mordopfer aus komfortabler Entfernung zu identifizieren. Allerdings nicht in Eastvale. Dort zog immer noch ein Angestellter die Leiche aus dem Kühlfach und hob das Laken vom Gesicht.

Was merkwürdig war, dachte Banks, da die Leichenhalle eindeutig der als letztes renovierte Teil des zugigen, alten Steinhaufens war, der als Allgemeines Krankenhaus von Eastvale bekannt war.

Anfänglich waren Steven und Josie Fox nicht gewillt gewesen, mitzukommen und die Leiche anzuschauen. Banks konnte ihre Gründe verstehen. Wenn es tatsächlich Jason war, würden sie mit seinem Tod konfrontiert werden; wenn er es nicht war, würden sie sich umsonst der Unannehmlichkeit aussetzen müssen, einer übel zugerichteten Leiche gegenüberzustehen.

Widerstrebend waren sie dann doch aufgebrochen, hatten allerdings Banks' Angebot, sie mit einem Polizeiwagen fahren zu lassen, ausgeschlagen und waren stattdessen zu Fuß gegangen. Susan Gay war ins Revier zurückgekehrt.

Da das Krankenhaus zu klein und zu alt war und zu nah an den Touristenläden lag, befand sich am nördlichen Rand der Stadt eine wesentlich größere Einrichtung im Bau. Doch noch gab es nur Eastvales Allgemeines. Jedes Mal, wenn Banks die Stufen am Eingang hinaufging, erschauderte er. Das Gebäude aus dunklem, rohem Stein hatte selbst an einem heiteren Tag etwas an sich, das ihn an Operationen ohne Narkose, an unsterilisierte chirurgische Instrumente, an Seuchen und den Tod denken ließ.

Er führte die Foxes durch das Gewirr der hohen Gänge und die Stufen hinab in den Keller, wo die Leichenhalle lag. Banks wies sich einem Angestellten gegenüber aus, der nickte, seine Unterlagen überprüfte und Mrs. Fox behutsam am Arm berührte. »Bitte folgen Sie mir«, sagte er.

Sie folgten ihm. Über einen weiß gefliesten Gang in einen kühlen Raum. Dort überprüfte der Angestellte seine Papiere erneut, bevor er die Bahre herauszog, auf der die Leiche lag.

Banks beobachtete die Foxes. Sie berührten sich nicht, weder hielten sich an den Händen noch klammerten sie sich aneinander, wie viele Paare es taten, die vor eine solche Situation gestellt wurden. Gab es zwischen ihnen so viel Distanz, dass sie nicht einmal durch die Tatsache überbrückt werden konnte, dass sie in der nächsten Minute vielleicht ihren toten Sohn sehen würden? Es war bemerkenswert, hatte Banks oft gedacht, wie viele Menschen, die keine Gefühle mehr füreinander hatten, aus Angst vor Veränderung, Einsamkeit oder Ablehnung den gewohnten Gang der Dinge aufrechterhielten. Er musste an Sandra denken, schob den Gedanken aber sogleich beiseite. Er und Sandra waren nicht mit den Foxes zu vergleichen. Sie waren nicht getrennt, sondern unabhängig -, sie gaben sich gegenseitig Freiraum. Außerdem hatten sie zu viel gemeinsam, hatten über die Jahre einfach zu viel Freude und Schmerz geteilt, um sich zu verhalten wie nach einer gescheiterten Ehe, ... oder?

Der Angestellte zog das weiße Laken zurück, um das Gesicht der Leiche zu enthüllen. Josie Fox legte im selben Augenblick eine Hand vor den Mund und begann zu schluchzen. Steven Fox, bleich wie das Laken, das seinen Sohn bedeckte, nickte nur und sagte heiser: »Das ist er. Das ist unser Jason.«

Banks war überrascht, wie gut das Personal der Leichenhalle das Gesicht des Jungen hergerichtet hatte. Es war zwar deutlich zu sehen, wie schlimm er geschlagen worden war, aber die Nase saß gerade, die Wangenknochen waren wiederhergestellt und der Mund war fest verschlossen, um die zerschmetterten Zähne zu verbergen. Einziger Missklang war, dass ein Auge gerade nach oben an die Decke und das andere ein wenig nach links zu Mr. und Mrs. Fox starrte.

Banks kam nie mit der merkwürdigen Wirkung zurecht, die die Betrachtung eines toten Menschen auf ihn hatte. Mit den Leichen am Tatort hatte er nicht so große Probleme. Der Anblick schlug ihm zwar manchmal auf den Magen, besonders wenn die Verletzungen schlimm waren, aber sie waren im Grunde genommen Arbeit für ihn; sie waren menschliche Wesen, denen etwas Wertvolles geraubt worden war, eine Beleidigung der Unantastbarkeit des Lebens.

Wenn er allerdings Leichen in der Leichenhalle oder in einem Bestattungssaal liegen sah, hatten sie eine Art beruhigende Wirkung auf ihn. Er konnte es nicht erklären, aber als er hinunter auf die sterblichen Überreste schaute, die einmal Jason Fox gewesen waren, wusste er, dass dort niemand mehr war. Der bleiche Körper ähnelte nur noch einer zerbrechlichen Eierschale, und wenn man fest genug dagegenklopfte, würde sie aufbrechen und nichts als Dunkelheit enthüllen. Das alles hatte irgendwie zur Folge, dass seine eigene, zunehmend stärker werdende Angst vor dem Tod - wenn auch nur für ein paar willkommene Augenblicke - gemildert wurde.

Banks führte die benommenen Foxes hinaus an die frische Luft. Einen Moment lang standen sie auf den Stufen vor dem Krankenhaus und beobachteten schweigend die Menschen, die aus der kleinen Gemeindekirche kamen.

Banks zündete sich eine Zigarette an. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte er dann.

Nach ein paar Augenblicken sah Steven Fox ihn an. »Was? Oh, Verzeihung«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nichts. Ich werde Josie jetzt nach Hause bringen - und ihr eine ordentliche Tasse Tee machen.«

Seine Frau sagte nichts.

Sie gingen die King Street hinab, immer noch, ohne sich zu berühren. Banks seufzte und wandte sich in Richtung Revier. Wenigstens wusste er nun, wer das Opfer war. Zuerst würde er sein Team darüber informieren, danach konnten sie die Ermittlung richtig beginnen.



* III



Normalerweise hätte Sergeant Jim Hatchley nichts mehr genossen als eine Kneipentour, egal an welchem Wochentag, zu jeder Tages- oder Nachtzeit; doch an diesem Sonntag hatte er, während er in den fünften Pub marschierte, dem Jubilee an der Ecke Market Street und Waterloo Road, nur einen Wunsch: nach Hause zu gehen, ins Bett zu kriechen und eine Woche, einen Monat - nein, ein ganzes Jahr lang zu schlafen.

Seit zwei Wochen hielt ihn seine Tochter April, benannt nach dem Monat, in dem sie geboren worden war, weil sich weder Hatchley noch seine Frau Carol auf einen anderen Namen hatten einigen können, jede Nacht wach, da sich diese verdammten Kalziumbrocken, die man Zähne nannte, mit unverhohlener Missachtung für das Wohlergehen der Kleinen durch ihr zartes Zahnfleisch bohrten. Oder für sein Wohlergehen. Und darauf war er nicht genügend vorbereitet gewesen. Im Grunde war er auf nichts von alldem vorbereitet gewesen.

Im ersten Jahr hatte man gar nicht gemerkt, dass April überhaupt da war, so ruhig war sie gewesen. Schlimmstenfalls hatte sie mal geschrien, wenn sie hungrig war, doch sobald sie an Carols Brust lag, war sie glücklich wie ein Ferkel im Klee. Und wer konnte es ihr verdenken, dachte Hatchley, dem es genauso mit Carols Brüsten erging - von denen er in letzter Zeit allerdings auch nicht mehr viel hatte.

Aber nun war April plötzlich zu einem tobenden Ungeheuer geworden und raubte ihm den Schlaf. Ihm war klar, dass er jeden Morgen, wenn er zur Arbeit kam, aussah wie nach einer Sauftour - er merkte es daran, wie ihn alle ansahen -, aber in Wirklichkeit hatte er seit Wochen nichts mehr getrunken. Auf jeden Fall keinen richtigen Drink in einem Pub.

Er hatte sich an ein überliefertes Hausrezept erinnert, wahrscheinlich ein altes Ammenmärchen, wonach man früher Whiskey auf das Zahnfleisch von Babys gerieben hatte, um sie zu beruhigen. Aber Carol wollte das nicht zulassen - sie meinte, sie hätte genug am Hals mit einem Säufer in der Familie -, und so hatte er den Whiskey sozusagen auf das eigene Zahnfleisch gerieben. Jedenfalls hatte der Whiskey sein Zahnfleisch auf dem Weg in den Magen kurz und sanft gestreichelt. Manchmal half ihm das, um zwischen den Schreiattacken wenigstens hin und wieder zehn Minuten lang vor sich hin dösen zu können. Aber mehr als zwei oder drei Gläser pro Nacht trank er nie. Er hatte schon so lange keinen Kater mehr gehabt, dass er nicht nur fast vergessen hatte, was für ein Gefühl das war, sondern dass er tatsächlich schon begann, es zu vermissen.

Deswegen hegte Sergeant Hatchley sowohl eine gewisse Nostalgie als auch den Wunsch, lieber irgendwo anders zu sein, am allerliebsten schlafend im Bett, während er an diesem Sonntag zur Mittagszeit das Jubilee betrat.

Entgegen den im Revier kursierenden Gerüchten kannte Hatchley nicht die Wirte aller Pubs in Eastvale. Abgesehen vom Queen's Arms, der Stammkneipe des Reviers, mied er die Pubs nahe dem Stadtzentrum lieber, besonders jene in der Market Street, die immer voller Halbstarker zu sein schienen. Wenn es samstags-nachts Ärger gab, was in diesen Zeiten häufig vorkam, dann konnte man darauf wetten, dass er in der York Road oder der Market Street begann.

Außerdem gehörte das Jubilee zu einer Kette: Das bedeutete Spielautomaten, Videospiele, Themenabende und überteuerte Gerichte. Und überteuertes Bier. Freitag- und Samstagabend spielten Rockbands; der Laden hatte den Ruf, einige der besten aufstrebenden Bands in Yorkshire zu engagieren. Aber Hatchley hatte für Rockmusik nichts übrig, er stand auf Blaskapellen. Zudem sagte man dem Jubilee nach, ein ergiebiges Jagdrevier für Mädchen und Drogen zu sein.

Sonntags zur Mittagszeit verwandelte es sich allerdings in einen Familienpub und jede Familie schien ungefähr sechs Kinder im Schlepptau zu haben. Alle schrien auf einmal.

Hatchley beugte sich über die Theke und zeigte der Bardame seinen Dienstausweis, während sie ein Bier zapfte.

»Gab es Samstagabend irgendwelchen Ärger, Schätzchen?«, fragte er.

Sie zuckte mit ihrem Kopf, ohne ihn anzusehen. »Da fragen Sie besser Seine Durchlaucht da drüben. Ich habe nicht gearbeitet.«

Hatchley schob sich die Theke hinab und drängelte sich an den dort stehenden Trinkern vorbei, womit er sich ein paar böse Blicke einhandelte. Schließlich konnte er den Barmann auf sich aufmerksam machen und bat um ein kurzes Gespräch.

»Sehen Sie nicht, dass ich alle Hände voll zu tun habe?«, beschwerte sich der Mann. »Was wollen Sie denn?« Wie jeder andere hinter der Theke trug er eine schwarze Hose und ein blau-weiß gestreiftes Hemd, auf dem über die linke Brust THE JUBILEE gestickt war.

Aber nachdem Hatchley seinen Dienstausweis gezeigt hatte, rief der Mann sogleich einen Mitarbeiter, der für ihn einsprang. Dann deutete er ans andere Ende der Theke, wo es ruhig war.

»Tut mir Leid wegen eben«, sagte er. »Ich hasse die verdammten Sonntagmittage, besonders wenn ich am Samstagabend arbeiten musste.« Er kratzte sein lichtes Haar, wobei ein Schwall Schuppen auf seine Schulter rieselte. Verdammt hygienisch, dachte Hatchley. »Übrigens, ich heiße Ted.«

»Okay, Ted«, sagte Hatchley langsam. »Tut mir Leid, Sie zu stören, aber wir haben alle unser Päckchen zu tragen. Kommen wir gleich zur Sache: Gab es hier Samstagabend irgendwelchen Ärger?«

»Was meinen Sie mit Ärger?«

»Streitereien, Schlägereien, Beschimpfungen, Haareziehen, solche Sachen.«

Ted runzelte die Stirn. »Nichts Ungewöhnliches«, erwiderte er. »Ich meine, der Laden war gerammelt voll, ich konnte unmöglich alles mitkriegen, besonders bei dem verdammten Lärm, den die Band gemacht hat.«

»Dafür habe ich Verständnis«, sagte Hatchley, der dieses Gespräch an diesem Morgen bereits fünfmal geführt und allmählich genug davon hatte. Er zog die Zeichnung aus seiner Brieftasche. »Kennen Sie den?«, fragte er.

Der Barmann schielte auf das Bild und reichte es dann zurück an Hatchley. »Könnte fast jeder sein, oder?«

Hatchley wusste nicht recht, weshalb, doch er spürte ein Prickeln am Hinterkopf. Immer ein Zeichen, dass etwas nicht ganz stimmte. »Nicht ganz«, sagte er. »Das ist die Rekonstruktion eines Amateurzeichners vom Gesicht eines Jungen, einem Gesicht, das gestern Nacht nach der Sperrstunde zu Brei getreten wurde. Jede Hilfe, die Sie uns geben können, wäre also sehr willkommen, Ted.«

Ted wurde blass und wandte seinen Blick ab, bevor er antwortete: »Tja, ich verstehe ... Aber ich sage Ihnen die Wahrheit. Hier ist nichts passiert.«

Hatchley schüttelte den Kopf. »Warum kann ich Ihnen nicht glauben, Ted? Können Sie mir das beantworten?«

»Hören Sie.« Ted hob seine Hand. »Ich will keinen Ärger.«

Hatchley lächelte und entblößte fleckige, schiefe Zähne. »Und ich bin nicht hier, um Ihnen welchen zu machen.«

»Es ist nur ...«

»Angst?«

»Nein. Das ist es nicht.« Ted leckte seine Lippen. »Ich meine, ich könnte es nicht beschwören, aber gestern Abend war ein Junge hier, der ein bisschen so aussah. Das könnte er gewesen sein.«

»Was hat er gemacht?«

»Mit einem Kumpel etwas getrunken.«

»Wie sah dieser Kumpel aus?«

»Ungefähr meine Größe. Einssiebzig. Stämmig gebaut. Ziemlich durchtrainiert aussehender Bursche, als würde er Gewichte heben oder so. Kurzes blondes Haar, fast Skinhead, aber nicht ganz. Und ein Ohrring. So ein Ring, wie ihn Piraten in alten Filmen tragen.«

»Haben Sie die beiden vorher schon mal gesehen?«

»Nur den auf der Zeichnung - wenn er es ist. Kommt am Wochenende manchmal nach einem Spiel rein auf einen schnellen Drink mit den anderen. Spielt für United.«

»Genau, habe ich gehört. Unruhestifter?«

»Nein. Überhaupt nicht. Ist nicht mal ein großer Trinker. Er verschwindet meistens früh. Es ist nur ...« Ted kratzte sich wieder am Kopf und streute weitere Schuppen auf die polierte Theke. »Es gab Samstagabend ein kleines Handgemenge, mehr nicht.«

»Keine Schläge?«

Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich das sagen kann, hat der Junge auf dem Bild einen anderen Jungen angerempelt und ein bisschen von seinem Drink verschüttet. Der andere sagte etwas und der hier entgegnete was und gab ihm obendrein einen kleinen Schubs. Mehr ist nicht passiert. Ein kleines Gerangel. Das war schon wieder vorbei, bevor es begann. Niemand wurde verprügelt.«

»Könnte es draußen weitergegangen sein?«

»Schon möglich. Aber wie gesagt, mir sah das nach keiner großen Sache aus.«

»Dieser andere Junge, dessen Drink verschüttet wurde, hatte der Kumpels dabei?«

»Sie waren zu dritt.«

Hatchley zeigte noch einmal auf die Zeichnung. »Haben Sie gesehen, wie der Junge und sein Kumpel gegangen sind?«

»Ja. Ich erinnere mich an die beiden, weil ich sie mehr als einmal daran erinnern musste, auszutrinken.«

»Waren sie betrunken?«

»Vielleicht ein bisschen. Sie waren nicht hinüber, wenn Sie das meinen. Sie konnten noch gerade gehen und haben nicht gelallt. Wie gesagt, ich habe den auf dem Bild schon ein paar Mal gesehen und er war kein großer Trinker. Vielleicht hatte er ein Glas mehr als sonst intus, aber wer hat das am Samstagabend zur Sperrstunde nicht?«

»Und Sie sind die beiden erst nach elf Uhr losgeworden, richtig?«

»Genau. Ungefähr Viertel nach. Ich weiß, dass manche Lokale ein bisschen lax sind, aber im Jubilee wird pünktlich zugemacht. Da achtet der Geschäftsführer drauf.«

»Was ist mit den anderen drei?«

»Die waren da schon weg.«

»Waren sie auch betrunken?«

»Nein. Auf jeden Fall hat man es ihnen nicht angemerkt.«

»Können Sie mir sonst noch was über die drei sagen?«

Ted schaute weg.

»Warum habe ich den Eindruck, Sie halten immer noch etwas zurück, Ted.«

»Keine Ahnung, tue ich das?«

»Ich glaube schon. Geht es um Drogen? Haben Sie Angst, dass wir den Laden dichtmachen und Sie Ihren Job verlieren?«

»Ach was! Hören Sie, wie gesagt ... Ich möchte keinen Ärger lostreten.«

»Wie kommen Sie darauf, Sie könnten Ärger lostreten, wenn Sie mir die Wahrheit erzählen, Ted? Okay, lassen Sie mich raten. Wenn es nicht um Drogen geht, dann befürchten Sie wahrscheinlich, dass diese drei Hooligans zurückkommen und Ihren Pub verwüsten, wenn sie herausfinden, dass Sie die drei verraten haben. Ist es das?«

»Zum Teil, ja. Aber es waren keine Hooligans.«

»Ach? Was waren sie dann? Haben Sie die drei erkannt?«

»Ja. Ich habe sie erkannt. Auf jeden Fall zwei von ihnen.«

»Namen?«

»Ihre Namen kenne ich nicht, aber einer von ihnen ist der Sohn der Leute, die den Laden an der Cardigan Road betreiben. Sie wissen schon, der Laden gegenüber dem Ende der Leaview-Siedlung. Und dem Vater des anderen gehört dieses neue Restaurant am Marktplatz. Das Himalaya.«

Hatchley hob seine Augenbrauen.

»Verstehen Sie, was ich meine?«, fuhr Ted fort. »Verstehen Sie jetzt, warum ich besorgt bin? Ich möchte mich nicht mitten in irgendwelchen Rassenunruhen wiederfinden. Der Junge auf Ihrem Bild hat einen von denen >Pakischwein< genannt und ihm gesagt, er soll gefälligst aus dem Weg gehen. Das ist passiert.«



* IV



Gallows View, déja vu, dachte Banks, als er vor dem Laden der Mahmoods anhielt. Natürlich hatte sich die Straße in den letzten sechs Jahren erheblich verändert und der Maschendraht vor den Schaufenstern war eine der Veränderungen. Der Geruch nach Kümmel und Koriander im Laden war eine weitere.

Die Mahmoods waren eine von drei asiatischen Familien in Eastvale. In diesem Teil Yorkshires, nördlich von Leeds und Bradford, sah man nur sehr wenige erkennbare Minderheiten, selbst in größeren Städten wie York und Harrogate.

Mahmood hatte den Laden vergrößert, bemerkte Banks. Ursprünglich hatte er nur das Erdgeschoss eines Cottages eingenommen, das andere hatten die Sharps als Wohnzimmer benutzt. Jetzt nahm der Laden die Front beider Cottages ein und war mit Tafelglasfenstern und einer neuen Kühlabteilung ausgestattet. Die Mahmoods verkauften eine ganze Palette von Produkten, von Brot, Eiern, Zigaretten und Bier bis zu Spülmittel, Strumpfhosen, Magazinen, Lippenstiften, Schreibwaren und Zahnpasta. Außerdem verliehen sie Videos. Schon bald, wenn die neue Siedlung fertig gestellt war, würde der Laden zu einer kleinen Goldgrube werden.

Anders als die meisten Menschen, die von selbstgerechten Rassisten »Pakis« genannt wurden, stammte Charles Mahmood tatsächlich aus Pakistan. Jedenfalls stammte sein Vater, Wasim Mahmood, daher. Wasim war 1948 mit seiner Familie nach England emigriert, kurz nach der Trennung seines Heimatlandes von Indien. Charles war 1953 in Bradford geboren worden, ungefähr zur Zeit von Queen Elizabeths Krönung, und nach dem einzigen männlichen Spross der Königin benannt worden. Die Mahmoods waren stolz auf ihre neue Heimat und deren Monarchie.

Charles hatte das Pech, dass, als 1976 sein eigener Sohn geboren wurde, der Prince of Wales noch nicht geheiratet und noch keine Nachkommen in die Welt gesetzt hatte. Um seinem Kind einen Namen zu geben, musste Charles den Umweg machen und einen der mittleren Namen des Prinzen nehmen. Er wählte George. Warum er nicht Philip wählte, was es dem Jungen in der Schule vielleicht leichter gemacht hätte, wusste niemand. George selbst sagte zuweilen, er wäre nur froh, dass sein Vater ihn nicht Arthur genannt hatte, ein Name, der seinen Klassenkameraden wohl noch altmodischer vorgekommen wäre.

Banks wusste das alles, weil George die gleiche Jahrgangsstufe an der Eastvaler Gesamtschule besucht hatte wie sein Sohn Brian und die beiden während ihrer letzten Schuljahre gute Freunde geworden waren. George war häufig bei Brian zu Besuch gewesen, und Banks erinnerte sich an seine Liebe für Musik, seine instinktive Neugier, die er vielen Dingen entgegenbrachte, und seinen Sinn für Humor. So hatten sie zum Beispiel gemeinsam über die Geschichte der Familiennamen gelacht.

Mittlerweile schienen die beiden Jungen den Kontakt zueinander verloren zu haben, ihre Wege hatten sich getrennt, und Banks hatte George schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Brian hatte gerade sein drittes Jahr am College in Portsmouth begonnen, und George war immer noch in Eastvale, ohne Beschäftigung, soweit Banks wusste, wenn er nicht seinem Vater im Laden half. Obwohl sie sich eine Weile nicht gesehen hatten, war es Banks ein bisschen unangenehm, George in Verbindung mit einer Straftat befragen zu müssen.

Charles Mahmood grüßte Banks mit einem Lächeln des Erkennens; seine Frau Shazia winkte vom anderen Ende des Ladens, wo sie Gläser mit Pulverkaffee in die Regale räumte.

»Geht es um die eingeschlagene Scheibe?«, fragte Charles mit seinem breiten Dialekt West Yorkshires.

Banks verneinte, versicherte ihm aber, dass in dieser Sache noch ermittelt werde.

»Worum geht es dann?«, fragte Charles.

»Ist George da?«

»George?« Er deutete mit dem Kopf an die Decke. »Oben. Warum, was ist passiert?« Banks glaubte nicht, dass sie es gehört haben konnte, doch Shazia Mahmood hatte im Einräumen der Gläser innegehalten und schien lauschen zu wollen.

»Wir wissen es noch nicht«, sagte Banks. »Kein Grund zur Sorge. Ich würde nur gerne mit ihm sprechen. In Ordnung?«

Charles Mahmood zuckte mit den Achseln. »Von mir aus.«

»Wie geht es ihm so?«

Charles nickte Richtung Treppe. »Da müssen Sie ihn fragen. Sehen Sie selbst. Er ist in seinem Zimmer.«

»Probleme?«

»Eigentlich nicht. Er macht nur mal wieder so eine Phase durch. Ehe man sich versieht, ist sie wieder vorbei.«

Banks lächelte und musste daran denken, wie sein Vater das Gleiche über jedes Hobby gesagt hatte, mit dem er begonnen hatte, vom Meccano-Modellbaukasten bis zum Briefmarkensammeln. Und er hatte Recht gehabt. Banks hatte immer noch das Gefühl, rastlos von Interesse zu Interesse zu schlingern. »Welche Phase ist es denn diesmal?«, fragte er.

»Das werden Sie früh genug herausfinden.«

»Dann spreche ich mal lieber mit ihm«, sagte Banks. »Ich bin schon ganz neugierig.«

Er ging die Treppe hinauf, wobei er spürte, dass sich Shazia Mahmoods Blicke in seinen Rücken bohrten, und stellte oben angekommen fest, dass er gar nicht wusste, welches Zimmer Georges war. Aber dann erübrigte sich die Frage. Am Ende des Flures, neben dem Badezimmer, war eine Tür leicht geöffnet und Banks konnte Räucherstäbchen riechen und Klaviermusik hören.

Es war eindeutig Jazz, aber es war weder Monk noch Bill Evans oder Bud Powell. Es klang anders. Die Musik erinnerte auch nicht an die wilden Kaskaden Cecil Taylors, von dem sich Banks vor Jahren irrtümlicherweise eine Platte gekauft hatte, verleitet durch die Überzeugungskraft der Rezension eines normalerweise verlässlichen Kritikers.

Diese Musik war repetitiv und rhythmisch, eine Art eingängiger, melodischer Riff, der mit ein paar Variationen wieder und wieder gespielt wurde. Irgendwo hatte er das schon einmal gehört.

Er klopfte an die Tür und George Mahmood öffnete sie. George war ein gut aussehender Junge mit dichtem schwarzem Haar, langen Wimpern und dunkelbraunen Augen. Er schaute Banks einen Augenblick an. »Sie sind Brians Vater, oder?«, sagte er dann. »Der Bulle.«

Das war nicht gerade die herzliche Begrüßung, die Banks erhofft hatte; er hatte gedacht, dass sich George mit etwas mehr Zuneigung an ihn erinnern würde. Aber in drei Jahren können sich Einstellungen erheblich verändern, besonders wenn man jung ist. Er lächelte. »Richtig. Das bin ich. Der Bulle. Was dagegen, wenn ich reinkomme?«

»Ist das ein Höflichkeitsbesuch?«

»Nicht ganz.«

»Dachte ich mir.« George trat zur Seite. »Dann kommen Sie mal rein. Wahrscheinlich könnte ich Sie auch gar nicht davon abhalten, selbst wenn ich wollte.«

Banks betrat das Zimmer und setzte sich auf einen harten Stuhl am Schreibtisch. George ließ sich in einen Sessel fallen. Doch zuvor hatte er die Musik ein wenig leiser gestellt. Er trug eine weite schwarze Hose und ein weißes Hemd mit Nehru-Kragen.

»Wer spielt da?«, fragte Banks.

»Wieso?«

»Gefällt mir.«

»Abdullah Ibrahim. Ein südafrikanischer Pianist.«

Jetzt, da George den Namen erwähnt hatte, fiel Banks ein, dass er schon von Ibrahim und seiner Musik gehört hatte. »Hieß der früher nicht Dollar Brand?«, fragte er.

»Stimmt. Genauso wie Muhammed Ali früher Cas-sius Clay hieß.«

Von Cassius Clay hatte Banks seit Jahren nicht mehr gehört, und es überraschte ihn, dass ein so junger Kerl wie George Alis früheren Namen überhaupt kannte. Sie unterhielten sich etwas befangen über Brian, dann kam Banks schnell auf das Thema, das ihn hergeführt hatte. »George«, sagte er, »ich bin wegen Samstagabend gekommen.«

»Was war da?« George schaute weg zum Fenster. »Und ich heiße nicht mehr George. Das ist ein dämlicher Name, die Verbeugung meines Vaters vor der Kolonialmacht. Mein Name ist Mohammed Mahmood.«

Während er sprach, wandte sich George wieder an Banks, und in seinen Augen funkelte ein trotziger Stolz. Jetzt verstand Banks, was Charles Mahmood gemeint hatte. Jetzt machten seine Anspielungen Sinn: Dollar Brand - Abdullah Ibrahim, der auf dem Nachttisch liegende Koran. George erforschte gerade seine islamischen Wurzeln.

Na gut, sagte sich Banks, sei tolerant. Nicht alle Moslems unterstützen Todesdrohungen gegen Schriftsteller. Er hatte nicht viel Ahnung von der Religion, aber er nahm an, dass der Islam ebenso viele verschiedene Ausprägungen hatte wie das Christentum, das ein recht breites Spektrum umfasste, wenn man die Sektierer, die Methodisten, die Quäker und die spanische Inquisition mit dazurechnete.

Warum fühlte er sich dann so unbehaglich, so, als hätte er jemanden verloren, den er gekannt hatte? Keinen engen Freund, das nicht, aber einen Menschen, den er gemocht und mit dem er Interessen geteilt hatte. Jetzt war er ausgeschlossen, das konnte er in Georges Augen sehen, er war der Feind. Es würde keine Musik, kein Lachen und kein gegenseitiges Einverständnis mehr geben. Eine Ideologie war zwischen sie getreten, und sie würde die Vergangenheit neu bewerten und leugnen, dass die Musik, das Lachen und das Einverständnis jemals bestanden hatten. Banks hatte das alles schon einmal mit einem alten Schulfreund erlebt, der Wiedertäufer geworden war. Sie sprachen nicht mehr miteinander. Oder, genauer gesagt, Banks sprach nicht mehr mit ihm.

»Na gut, Mohammed«, sagte er, »warst du am Samstagabend mit ein paar Kumpels im Jubilee?«

»Und wenn?«

»Ich dachte, Moslems trinken nicht?«

Banks hätte schwören können, dass er sah, wie George rot wurde. »Habe ich auch nicht«, entgegnete er. »Auf jeden Fall nicht viel. Ich höre gerade auf damit.«

»Mit wem warst du dort?«

»Warum?«

»Gibt es einen Grund, es mir nicht zu sagen?«

George zuckte mit den Achseln. »Nein. Ganz egal. Ich war mit Asim und Kobir dort.«

»Kommen sie aus der Gegend?«

»Asim. Asim Nazur. Seinem Vater gehört das Himalaya. Sie wohnen in der Wohnung über dem Restaurant.«

»Kenne ich«, sagte Banks, der mehr als einmal dort gegessen hatte. Ihm war zudem bekannt, dass Asim Nazurs Vater so etwas wie ein hohes Tier in der moslemischen Gemeinde von Yorkshire war. »Und der andere?«

»Kobir. Asims Cousin aus Bradford. Er war gerade zu Besuch hier, deswegen sind wir mit ihm losgezogen, um ein bisschen Musik zu hören. Aber warum ...«

»Um wie viel Uhr habt ihr den Pub verlassen?«

»Ich habe nicht auf die Uhr geguckt.«

»Vor der Sperrstunde?«

»Ja.«

»Wohin seid ihr gegangen?«

»Wir haben uns bei Sweaty Betty's in der Market Street Fish and Chips geholt und dann in einem Ladeneingang gegessen, weil es höllisch geschifft hat. Danach sind wir nach Hause gegangen. Warum?«

»Seid ihr getrennt nach Hause gegangen?«

»Klar sind wir getrennt nach Hause gegangen. Das muss man wohl, wenn man in entgegengesetzten Richtungen wohnt, oder?«

»Auf welchem Weg bist du nach Hause gegangen?«

»Auf dem gleichen Weg, den ich immer von hier oben nehme. Die Abkürzung durch die Gasse am Carlaw Place und durch den Park.«

»Wie spät war es da?«

»Weiß ich nicht genau. Wahrscheinlich so gegen elf.«

»Nicht später?«

»Nein. Eher früher. Die Pubs waren noch nicht zu.«

»Waren deine Eltern noch auf?«

»Nein, die haben schon geschlafen. Samstags machen sie den Laden um zehn zu. Sie waren seit dem frühen Morgen auf den Beinen.«

»Hast du auf dem Weg jemanden gesehen?«

»Kann mich nicht dran erinnern.«

»Hast du keine Angst, nachts allein durch den Park zu gehen?«

»Nicht besonders. Ich komme allein klar.«

»Gegen wie viele?«

»Ich trainiere. Kampfsport.«

»Seit wann?«

»Seit irgend so ein Arschloch einen Stein durch unser Schaufenster geschmissen und meine Mutter verletzt hat. Meine Eltern akzeptieren vielleicht, was abgeht, ich aber nicht.«

»Was meinst du damit: >Was abgeht<?«

In Georges Stimme lag Verachtung, als er antwortete: »Rassismus. Ganz einfach. Wir leben in einer rassistischen Gesellschaft. Es spielt keine Rolle, dass ich hier geboren wurde und meine Eltern vor mir, die Leute beurteilen einen nach der Hautfarbe.«

»Nicht jeder.«

»Da sieht man, wie ahnungslos Sie sind. Die Polizei steckt auf jeden Fall mittendrin.«

»Geor... entschuldige, Mohammed, ich bin nicht gekommen, um mit dir über Rassismus zu streiten. Ich bin gekommen, um zu erfahren, was du Samstagabend gemacht hast.«

»Was ist denn passiert? Warum quetschen Sie mich aus?«

»Ich habe gehört, im Jubilee gab es einen Konflikt.«

»Einen Konflikt?«

»Ja. Eine Meinungsverschiedenheit.«

»Ich weiß, was das bedeutet. Ich bin nicht irgendein ignoranter Kaffer, der gerade vom Boot gestiegen ist, verstehen Sie? Ich versuche mich zu erinnern. Meinen Sie diesen dämlichen Vollidioten, der mich angerempelt und Pakischwein genannt hat?«

»Genau.«

»Und?«

»Wie, >und<? Willst du mir erzählen, du hast die Sache einfach auf sich beruhen lassen? Du? Mit deinem Kampfsporttraining?«

George blähte seinen Brustkorb auf. »Also, ich hätte die beiden fertig gemacht, aber Asim und Kobir wollten keinen Ärger.«

»Und du hast eine solche rassistische Beleidigung einfach auf sich beruhen lassen?«

»Wenn man so aussieht wie ich, gewöhnt man sich daran.«

»Aber du warst wütend?«

George beugte sich vor und legte seine Hände auf die Knie. »Klar, ich war verdammt wütend. Jedes Mal, wenn man hört, wie so etwas über einen gesagt wird, ist man total wütend und aufgebracht. Man fühlt sich erniedrigt.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber das verstehen Sie nicht.«

»Weil ich weiß bin?«

George ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Das haben Sie gesagt.«

»Aber dieses Mal hast du auf deine Freunde gehört?«

»Ja. Außerdem waren wir in einem vollen Pub. Fast jeder andere in dem Laden war weiß, außer ein paar Rastas, die Drogen verkauft haben. Und das Letzte, was diese Arschlöcher tun würden, ist, dir zu Hilfe zu kommen, wenn etwas passiert. Die hätten wahrscheinlich noch den Weißen geholfen.«

»Wie kommst du darauf, dass sie Drogen verkauften?«

»Was machen die denn sonst?«

So viel zum Thema Rassismus, dachte Banks. Er fuhr fort. »Kanntest du den Kerl, der dich beleidigt hat?«

»Ich habe ihn ein paar Mal gesehen. Arrogantes Arschloch, er hat mich immer von oben herab angeglotzt. Ich glaube, er wohnt in der Leaview-Siedlung. Warum? Wollen Sie ihn wegen Rassismus verhaften?«

»Nein«, sagte Banks. »Er ist tot.«

Georges Kinnlade fiel herunter. »Er ist was?«

»Er ist tot, Mohammed. Sein Name war Jason Fox. Ein Unbekannter, oder mehrere Unbekannte haben gestern Nacht irgendwann nach elf Uhr in der Gasse am Carlaw Place die Scheiße aus ihm herausgetreten.«

»Ich war es nicht.«

»Bist du sicher? Bist du sicher, dass du nicht so sauer warst über das, was Jason zu dir gesagt hat, dass du mit deinen Freunden in der Gasse gewartet hast? Gerade hast du zugegeben, zu wissen, dass Jason in der Leaview-Siedlung wohnt; also konnte man davon ausgehen, dass er die gleiche Abkürzung nach Hause nehmen würde wie du, oder? Ihr habt dort gewartet, ihr drei, und als Jason vorbeikam, habt ihr ihm gegeben, was er verdient hat. Ich will nicht behaupten, dass ihr ihn töten wolltet, ihr wolltet ihm nur eine Lektion erteilen. Aber er ist tot, George, und dagegen kann man nichts mehr machen.«

George war so fassungslos, dass er sogar vergaß, Banks bei seinem Namen zu berichtigen. »Ich sage gar nichts mehr«, stieß er dann hervor. »Ich will einen Anwalt. Das ist doch eine abgekartete Sache.«

»Komm schon, George. Es geht auch anders.«

»Zum Teufel, nein. Wenn Sie mich und meine Kumpels beschuldigen, jemanden getötet zu haben, dann müssen Sie uns verhaften. Und einen Anwalt besorgen. Außerdem habe ich Ihnen gesagt, ich heiße Mohammed und nicht George.«

»Hör zu, Mohammed, wenn ich tue, was du willst, muss ich dich aufs Revier mitnehmen. Und deine Kumpels.«

George stand auf. »Dann tun Sie es. Ich habe keine Angst. Wenn Sie mich für einen Mörder halten, müssen Sie mich sowieso mitnehmen, oder?«

Verdammte Scheiße, dachte Banks. Er hatte es nicht so weit kommen lassen wollen, aber der dumme Kerl ließ ihm keine andere Wahl. Er stand auf. »Dann gehen wir«, sagte er. »Und am besten nehmen wir die Schuhe und Klamotten, die du gestern Nacht getragen hast, gleich mit.«
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Die Seitenwinde auf der A1 südlich von Aberford fegten Banks fast von der Straße. Als es ihm schließlich gelang, zwischen den beiden Schwerlastern auszuscheren, die ihn eingekeilt hatten, und die Ausfahrt Wakefield Road zu nehmen, war er erleichtert.

Es war erneut einer dieser wechselhaften Tage mit orkanartigen Böen, die eine Reihe Gewitter aus dem Westen mit sich brachten. Doch zwischen den Regengüssen heiterte sich der Himmel zuweilen auf, und nahe der Ausfahrt nach Ripon hatte Banks sogar einen doppelten Regenbogen gesehen.

Obwohl auf der Wakefield Road viel Verkehr herrschte, konnte sich Banks nach der Tortur auf der A1 ein wenig entspannen. Er hatte eine Kassette von Clifford Brown gehört, dessen Trompetenklänge ihm zum Wetter zu passen schienen, aber er hatte sich so auf die Straße konzentrieren müssen, dass er kaum zuhören konnte. Für diese Fahrt, auf der ihm die schweren Lastwagen unaufhörlich schmutzigen Regen auf seine Windschutzscheibe gespritzt hatten, wäre »Der Ritt der Walküren« angemessener gewesen. Doch jetzt war »Gertrude's Bounce« eine schöne Begleitung für den Wind, der das Laub von den entfernten Bäumen blies.

Es war Montagmorgen, und Banks war auf dem Weg nach Leeds, um mit Jason Fox' Arbeitgeber zu sprechen. George Mahmood und seine Freunde befanden sich im Eastvaler Revier in Haft, wo sie noch für weitere sechs oder sieben Stunden festgehalten werden konnten. Alle drei fühlten sich diskriminiert und weigerten sich, etwas zu sagen.

Obwohl sie Banks Leid taten, besonders George, irritierte ihn ihre Haltung. Und wenn jemand Mitgefühl verdiente, dann Jason Fox, erinnerte er sich, nicht die feigen Kerle, die ihn zu Tode getreten hatten. Wenn sie es getan hatten. Banks konnte sich George Mahmood nicht als Mörder vorstellen; andererseits musste er zugeben, voreingenommen zu sein. Und George hatte sich verändert. Trotzdem, ehe kein Augenzeuge oder forensischer Beweis das Pendel in die eine oder andere Richtung schlug, wollte er sich nicht festlegen. In der Zwischenzeit musste er mehr über Jason Fox' Leben in Erfahrung bringen, angefangen mit seinem Arbeitsplatz und seinem Wohnort. Er hätte in der Fabrik anrufen können, doch er wollte persönlich mit jemandem sprechen, der etwas über Jason wusste.

Banks erreichte das Industriegebiet im Südosten von Leeds. Er stellte Clifford Brown leiser und konzentrierte sich auf die Ampeln und Wegweiser, als er Richtung Stourton fuhr.

Direkt an der Pontefract Road entdeckte er die lange, eingezäunte Auffahrt, die zu der Plastikfabrik führte, in der Jason gearbeitet hatte. Am Horizont vor ihm erstreckte sich ein Gewirr aus Fabrikgebäuden und Lagerhäusern. Eine Reihe Kühltürme eines Kraftwerkes, deren Sanduhrform Banks immer an alte Korsettreklamen erinnerte, spuckten einen grauen Rauch in die bereits graue Luft. Zwischen den Fabriken und dem Kraftwerk floss der Aire, der seine Ladung Industrieabwasser in die Humbermündung und die Nordsee weiterleitete.

Banks wies sich beim Pförtner am Tor aus und fragte, wo er die Personalabteilung finden könnte. »Human Resources«, berichtigte ihn der Pförtner und zeigte den Weg. »Dort drüben.«

Er hätte es wissen müssen. Vor ein paar Jahren hatte man noch Personalabteilung gesagt, doch jetzt gab es selbst bei der Polizei von North Yorkshire eine Abteilung für »Human Resources«. Warum der Namenswechsel? War »Personal« plötzlich eine Beleidigung für die eine oder andere Interessengruppe geworden und deshalb auf die eisige Müllhalde des politisch Inkorrekten verbannt worden?

Ungefähr hundert Meter weiter hielt Banks vor dem dreistöckigen Bürogebäude an.

Das Büro für Human Resources sah aus wie beinahe jedes andere Büro: unaufgeräumte Schreibtische, Computer, Aktenschränke und ständig klingelnde Telefone. Als Banks eintrat, schaute eine dunkelhaarige junge Frau auf und lächelte ihn an.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Das hoffe ich.« Banks zeigte ihr seinen Dienstausweis.

Wenn sie überrascht war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. »Worum geht es?«, fragte sie. »Mein Name ist übrigens Mary. Mary Mason.«

»Ich bin wegen einem Ihrer Angestellten gekommen. Ein junger Mann namens Jason Fox. Wenn es geht, würde ich gerne mit seinem Chef und seinen Kollegen sprechen.«

Mary Mason runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir nichts. Aber wir haben eine Menge Mitarbeiter und ich bin noch ziemlich neu hier.« Sie lächelte. »Wissen Sie, in welcher Abteilung er arbeitet?«

So genau waren die Angaben der Foxes nicht gewesen, erinnerte sich Banks. Er wusste nur, dass Jason in einem Büro arbeitete.

»Na gut«, sagte Mary, »damit können wir den Ladenbereich immerhin schon mal ausschließen. Einen Augenblick.« Sie tippte in ihren Computer. Wenig später drehte sie sich vom Monitor weg. »Nein«, sagte sie, »es lag nicht nur an mir. Hier arbeitet kein Jason Fox.«

Banks hob ungläubig die Augenbrauen. »Sind Sie sicher?«

»Auf der Lohnliste steht er nicht.«

»Computer können Fehler machen.«

Mary lachte. »Das können Sie laut sagen. Meine Maus macht des Öfteren, was sie will. Bisher hat noch niemand herausgefunden, woran es liegt, aber man nennt sie schon die »verrückte Maus<. In diesem Fall kann man dem Computer jedoch glauben. Wissen Sie mit Sicherheit, dass er zum Büropersonal gehört?«

Banks kratzte die Narbe neben seinem rechten Auge. Im Moment war er sich keiner Sache mehr sicher. »Das wurde mir gesagt. Wäre es ein großer Aufwand, alle Angestellten zu überprüfen?«

Mary schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde nur wenig länger dauern. Einer der Vorteile von Computern. Sie sind so schnell, dass man den Rest der Zeit seine Fingernägel lackieren kann.«

»Sie sagen es.«

Mary tippte auf ein paar Tasten und schob ihre Maus umher, die heute, soweit Banks das beurteilen konnte, nicht machte, was sie wollte, klickte dann ein paar Mal auf die Knöpfe und schielte auf den Monitor.

»Nee«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »In der ganzen Firma gibt es keinen Jason Fox. Hat er vielleicht für eine andere Filiale gearbeitet?«

»Es gibt noch andere Filialen?«

»Ja, in Rochdale, Coventry und Middlesbrough.«

»Nein. Seine Eltern haben ausdrücklich gesagt, dass er in Leeds wohnte und arbeitete. Hören Sie, gibt es vielleicht alte Personalakten, die Sie überprüfen könnten, nur um sicherzugehen?« Wahrscheinlich war es zwecklos, aber da er schon einmal hier war, wollte er nichts unversucht lassen.

»Ich kann in den Akten der letzten Jahre nachschauen, wenn Sie noch etwas Geduld haben.«

Banks lächelte. »Bitte, wenn Sie das tun würden. Ich habe eine Menge Geduld.«

Mary widmete sich wieder ihrem Computer. Banks ertappte sich dabei, beim Warten mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. Er hatte Lust auf eine Zigarette. Unmöglich hier drinnen, man musste nur die Luft schnuppern.

Schließlich pfiff Mary mit zerfurchter Stirn durch die Zähne. »Also, hat der Mensch Töne ...«

»Sie haben ihn gefunden?«

»Tatsächlich.«

»Und?«

»Jason Fox. Zwei kann es nicht geben, nehme ich an?«

»Das bezweifle ich.«

»Gut, laut unserer Personalakten hat er die Firma vor zwei Jahren verlassen, nachdem er nur ein Jahr für uns gearbeitet hatte.«

Jetzt legte sich Banks' Stirn in Falten. »Er hat die Firma verlassen? Verstehe ich nicht. Warum?«

Mary starrte auf den Monitor und presste nachdenklich ihre Lippen zusammen, dann sah sie Banks mit ihren warmen, dunklen Augen an und lächelte. »Schauen Sie«, sagte sie, »mir ist bewusst, dass Sie Polizeibeamter sind und sogar ein ziemlich hochrangiger. Mir ist auch bewusst, dass diese Sache wichtig sein könnte, obwohl Sie mir nichts verraten haben. Aber Personalakten unterliegen dem Datenschutz. Leider darf ich nicht einfach so jedem Menschen alle Informationen aushändigen, selbst wenn er einen Dienstausweis hat. Ich bin mir sicher, Sie kriegen eine gerichtliche Erlaubnis, wenn Sie es wirklich wissen wollen. Tut mir Leid. Ich darf Ihnen nichts sagen, selbst wenn ich wollte.«

»Verstehe«, sagte Banks. »Können Sie mir überhaupt etwas über seine Zeit hier erzählen, über seine Freunde?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, das war, bevor ich hier anfing. Ich habe nie von ihm gehört.« Sie drehte sich zu den anderen im Büro um. »Kann sich jemand an einen Jason Fox erinnern, der mal hier gearbeitet hat?«

Als Antwort erhielt sie nur leere Blicke und Kopfschütteln. Außer von einer Frau. »Der Name kommt mir bekannt vor«, erklärte sie.

»Du denkst doch an Jason Donovan«, sagte jemand anderes, und alle lachten.

»Können Sie mir wenigstens sagen, in welcher Abteilung er gearbeitet hat?«, fragte Banks.

»Das kann ich«, sagte Mary. »Er war im Verkauf. Inland. Sie finden die Abteilung in dem alten Bürogebäude, gleich über den Hof. Und«, fügte sie lächelnd hinzu, »Sie werden dort bestimmt ein paar Leute finden, die noch mit ihm zusammengearbeitet haben. Fragen Sie zuerst nach David Wayne. Er ist jetzt einer der regionalen Verkaufsleiter.«

»Einen Augenblick«, ließ sich eine Stimme aus dem Hintergrund vernehmen. »Jason Fox, sagten Sie? Jetzt erinnere ich mich. Es liegt schon ein paar Jahre zurück. Ich habe damals gerade erst in der Firma angefangen. Es gab Ärger, eine Art Skandal. Irgendetwas wurde vertuscht.«



* II



Das Geräusch des anhaltenden Wagens weckte Frank aus seinem Nachmittagsschläfchen. Langsam versuchte er, das Bewusstsein wiederzuerlangen, was jedes Mal länger zu dauern schien, so als würde sich das Bewusstsein selbst allmählich immer weiter von ihm entfernen. Dann ging er hinüber zum Fenster. Da waren sie, alle drei, und kämpften sich gegen den Wind den Pfad hinauf. Er hatte erwartet, dass sie irgendwann kommen würden; Josie hatte bereits angerufen und ihm erzählt, was mit Jason geschehen war.

Auf ihr Klopfen hin öffnete er die Tür, ließ sie herein und sagte ihnen, sie sollten es sich bequem machen, während er in die Küche ging, um den Kessel aufzusetzen. Der gute, alte englische Brauch, erst einmal eine schöne Tasse Tee zu trinken, hatte den Menschen schon häufig geholfen, viele peinliche Momente zu umgehen, dachte er. Nicht dass ihnen peinlich sein sollte, was geschehen war, das nicht, aber insbesondere den Leuten aus Yorkshire fehlten häufig die Worte, wenn intensive Gefühle ins Spiel kamen.

Josie umarmte ihn stumm, als er von der Küche zurückkam, und nahm dann Platz. Irgendwie passte die Trauer zu ihr, dachte er, in seinen Augen hatte sie immer ein bisschen verhärmt ausgesehen. Mit diesem Make-up, den sichtbaren Haarwurzeln und diesen figurbetonten Sachen, die sie trug, hatte sie in letzter Zeit zudem begonnen, auf jung zu machen. Und das in ihrem Alter. Ihre Mutter würde sich für sie geschämt haben.

Steven sah farblos aus wie immer. Josie hätte jemanden mit etwas mehr Courage auswählen sollen, dachte er wie so manches Mal.

Dann war da Maureen. Die gutmütige, strebsame, hart arbeitende, vernünftige Maureen. Für ihn die Beste des ganzen Haufens. Außerdem war sie ein richtig prächtiges Mädel, die mit ihren strahlenden Augen und ihrem Lächeln und ihrem blonden, bis zur Hüfte fallenden Haar bald ein paar Herzen brechen würde. Na ja, jetzt nicht mehr. Aber so hatte er sie im Gedächtnis. Gleich nachdem sie mit der Schwesternschule begonnen hatte, hatte sie sich ihr Haar kurz schneiden lassen. Was wirklich ein Jammer war, dachte er.

»Wann ist die Beerdigung?«, fragte er.

»Am Donnerstag«, antwortete Josie. » Oh, du hättest sehen sollen, was sie ihm angetan haben, Dad.« Sie schniefte. »Unser armer Jason.«

Frank nickte. »Lass gut sein, Mädel. Hat die Polizei schon was rausgefunden?«

»Selbst wenn«, schniefte Josie, »uns erzählen sie doch nichts.«

Das Wasser im Kessel kochte. Frank wollte sich erheben, doch Maureen sprang auf. »Ich hole ihn, Opa. Bleib sitzen.«

»Danke, Mädel«, sagte er und sank zurück in seinen Sessel. »Was haben sie euch denn erzählt?«

»Sie haben ein paar Jungens verhaftet«, sagte Josie. »Pakistanis.« Sie schniefte. »Die Polizei glaubt, dass es als Streit in einem Pub begonnen haben könnte und dass diese Jungens unserem Jason gefolgt sind oder in der Gasse auf ihn gewartet und ihn dann verprügelt haben. Die Polizei meint, dass sie ihn wahrscheinlich nicht töten wollten.«

»Und was glaubt ihr?«, fragte Frank,

Maureen kam mit der Teekanne zurück und hob angesichts der Frage die Augenbrauen. »Wir hatten wirklich noch keine Zeit, darüber nachzudenken, Opa«, sagte sie. »Aber ich bin mir sicher, dass die Polizei weiß, was sie tut.«

»Mmm.«

»Was ist?«, wollte Steven Fox wissen, der zum ersten Mal etwas sagte. »Glaubst du nicht, dass sie gute Arbeit leisten?«

»Kann ich nicht beurteilen«, antwortete Frank.

»Was ist dann?«, wiederholte Josie Fox die Frage ihres Mannes. Maureen begann, Milch und Tee in die Becher zu gießen und Zucker hineinzulöffeln.

»Nichts«, sagte Frank. Er griff nach dem gefalteten, zerknitterten Blatt in seiner Hemdtasche und zog es hervor.

»Was ist das, Opa?«, fragte Maureen.

»Das habe ich mit der Post bekommen.«

Maureen runzelte die Stirn. »Aber was ... ich ...«

»Ach, verdammt noch mal«, donnerte Frank los, der die Geduld mit ihnen verloren hatte. »Wisst ihr nicht, was passiert ist? Wisst ihr denn gar nichts? Habt ihr einfach alle weggeschaut?« Er wandte sich an Mau-reen. »Was ist mit dir?«, blaffte er. »Von dir hätte ich mehr erwartet.«

Maureen begann zu weinen. Frank spürte den vertrauten Schmerz, fast schon wie einen alten Freund, der seine Brust zusammenschnürte. Mit zitternder Hand warf er das Blatt in Josies Richtung. »Na los«, sagte er. »Lies das.«



* III



Banks überquerte den Fabrikhof und wich den Pfützen aus, auf denen sich ölige Regenbögen abzeichneten. Vor den langen, einstöckigen Gebäuden mit den verrosteten Wellblechdächern waren Kisten und alte Maschinenteile aufgestapelt. Aus den Gebäuden drang lauter Maschinenlärm. Mit Paletten beladene Gabelstapler rollten kreuz und quer über den unebenen Hof. Es roch nach Dieselöl und verbranntem Plastik.

Schnell fand er das alte Bürogebäude, das früher, bevor die Firma expandierte, wahrscheinlich angemessen gewesen war. Es gab keinen Pförtner, sondern lediglich ein Großraumbüro mit Schreibtischen, Computern, Telefonen und Angestellten. Vor den Wänden standen Aktenschränke. Am anderen Ende des Raumes gab es mehrere kleine Einzelbüros, deren Trennwände im unteren Bereich aus Holz, ab Hüfthohe aber aus Glas bestanden.

Mit ein paar Ordnern unter dem Arm eilte eine Frau an Banks vorbei zur Tür. Als er sie fragte, ob David Wayne anwesend wäre, nickte sie und zeigte auf das mittlere Büro. Banks ging durch die Reihen der Schreibtische hindurch, ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen, und klopfte dann auf die Tür, an der das Namensschild DAVID C. WAYNE angebracht war.

Der Mann, der ihn hereinbat, war jünger, als Banks erwartet hatte: Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig. Er trug ein weißes Hemd mit einer knallbunten Krawatte, über seinen Kragen fiel welliges braunes Haar. Er hatte eine hohe Stirn mit kleinen, glänzenden Dellen an beiden Seiten, was den Eindruck machte, sein Haaransatz würde vorzeitig zurückgehen, und er roch nach Old Spiee. Über der Lehne seines Stuhls hing ein dunkles Sportjackett.

Als er Banks' Dienstausweis betrachtete, runzelte er die Stirn, dann deutete er auf den Besucherstuhl. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Banks setzte sich. »Ich stelle Nachforschungen über Jason Fox an«, sagte er. »Meiner Kenntnis nach hat er einmal hier gearbeitet.«

Waynes Stirnfalten wurden tiefer. »Das ist schon eine Weile her.«

»Aber Sie erinnern sich an ihn?«

»O ja. Ich erinnere mich sehr gut an Jason.« Wayne lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte seine Füße auf den Schreibtisch. Das Telefon klingelte, aber er beachtete es nicht. Durch die dünne Trennwand konnte Banks im Hintergrund den Lärm des Großraumbüros hören. »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Wayne.

Eigentlich hasste es Banks, Informationen weiterzugeben, aber in diesem Fall würde es nicht schaden, dachte er, und es könnte Wayne dazu bringen, sich schneller zu öffnen. Er konnte bereits spüren, dass etwas nicht ganz stimmte, und die Frau in der Abteilung für Human Resources hatte von einer Art Vertuschung gesprochen. Also erzählte er Wayne, dass Jason tot aufgefunden worden war und dass seine Eltern gesagt hatten, er würde für diese Firma arbeiten.

»Nach all der Zeit.« Wayne schüttelte langsam den Kopf. »Unglaublich.«

»Warum hat er gekündigt?«

»Er hat nicht gekündigt. Nicht wirklich.«

»Wurde er gefeuert?«

»Nein.«

»Wegrationalisiert?«

»Nein.«

Banks seufzte und rutschte auf seinem Stuhl umher. »Hören Sie, Mr. Wayne«, sagte er. »Ich bin nicht hergekommen, um Ratespielchen zu machen. Ich bin gekommen, um Informationen zu erhalten, die für eine wichtige polizeiliche Ermittlung von Bedeutung sein können.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Wayne und kratzte sich am Kopf. »Das ist alles noch ein bisschen peinlich, verstehen Sie.«

»Peinlich? Inwiefern?«

»Ich war damals noch nicht Verkaufsleiter. Ich war lediglich einer von Jasons Kollegen. Ich hatte allerdings mehr Erfahrung als er. Im Grunde war ich derjenige, der ihn ausgebildet hat.«

»War er ein schlechter Arbeiter?«

»Ganz im Gegenteil. Er hat seinen Job sehr gut gemacht. Er war intelligent, einsatzbereit und hat schnell gelernt. Zeigte eine außerordentliche Begabung für Computer, wenn man bedenkt, dass er auf diesem Gebiet keine formale Ausbildung hatte. Doch das kommt häufiger vor.«

»Was hat dann ...«

»Die Arbeit ist nicht alles, Chief Inspector«, fuhr Wayne rasch fort. »Sie ist natürlich wichtig, das muss ich zugeben. Wenn jemand so gut ist, wie Jason es war, kann man sich mit einer Menge Eigenarten abfinden. Hier sind schon einige schwierige Typen durchgegangen, aber wenn es kompetente, hart arbeitende Leute sind, findet man sich im Großen und Ganzen mit ihnen ab.«

»Aber bei Jason war das anders?«

»Ja.«

»Inwiefern?«

»Es war seine Einstellung«, erklärte Wayne. »Seine politische Einstellung.«

»Und die war?«

»Kurz gesagt, Jason war ein Rassist. Die Überlegenheit der weißen Rasse und so weiter. Und es brauchte nicht viel, um ihn auf sein Steckenpferd zu bringen. Es reichte schon irgendein Artikel in der Zeitung, irgendeine neue Meinungsumfrage oder Verbrechensstatistik.«

»Was genau hat er gesagt?«

»Nun, Asiaten und Kariben waren seine Hauptziele. Jason war der Meinung, dass die Immigranten, wenn nicht bald etwas getan wird, das Land übernehmen und zu Grunde richten würden. Die Folge wäre Anarchie. Chaos. Das Gesetz des Urwaldes. Er sagte, man müsse sich nur umschauen, um zu sehen, welchen Schaden sie bereits angerichtet hätten. Aids, Drogen, Arbeitslosigkeit. Das alles führte er auf die Immigranten zurück.«

Wayne schüttelte wieder den Kopf. »Manche Dinge, die er von sich gegeben hat, waren widerlich, richtig krank.«

»Hat er deswegen gekündigt?«

Wayne nickte. »Aber wie gesagt, er hat nicht wirklich gekündigt. Es war eher eine Trennung im gegenseitigen Einvernehmen, wenn sie auch von unserer Seite mehr gewünscht war als von seiner. Die Firma hat ihm eine anständige Abfindung gezahlt, um ihn loszuwerden. Und sein Zeugnis fiel makellos aus. Ich nehme an, dass, wer auch immer ihn danach eingestellt hat, ziemlich schnell herausgefunden hat, wie der Kerl tickt. Ich meine, von mir aus kann man ab und zu mal einen Ausländerwitz machen. Das tun wir doch alle, oder? Aber Jason war es ernst. Was diese Dinge anging, hatte er keinerlei Humor. Nur Hass. Einen spürbaren Hass. Wenn er sprach, merkte man, wie es in ihm brodelte. Man sah es in seinen Augen.« Wayne schüttelte sich.

»Wissen Sie, woher er das hatte?«

»Keine Ahnung. Woher kriegen Leute solche Flausen? Sind sie so geboren worden? Müssen wir den Eltern die Schuld geben? Den Schulkameraden? Der Wirtschaftsrezession? Der Gesellschaft?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich allem ein bisschen. Aber ich weiß, dass es in Jason immer ganz knapp unter der Oberfläche war, wenn es nicht gerade ausbrach. Und wir haben natürlich eine ganze Reihe von asiatischen und karibischen Mitarbeitern.«

»Hat er mal jemanden direkt und persönlich beleidigt?«

Wayne rieb seine Stirn und schaute weg von Banks, hinaus auf die geschäftige Betriebsamkeit hinter seinem Fenster. »Meistens hat er ihnen nur ein unbehagliches Gefühl vermittelt«, sagte er. »Aber einmal ist er zu weit gegangen. Bei einer unserer Sekretärinnen. Milly. Nette Frau. Aus Barbados. Jason hat sie normalerweise auf Abstand gehalten. Wie auch immer, sie wurde schwanger, und als man es sehen konnte, hat Jason - so sagte sie - ein paar Bemerkungen darüber gemacht, dass ihresgleichen nichts anderes könne, als Bälger in die Welt zu setzen, und dass es schon viel zu viele von ihnen geben würde. Milly war bestürzt, verständlicherweise, und sie drohte damit, ihn bei der Behörde für Rassenbeziehungen zu melden. Tja, das wollten die Direktoren vermeiden ... Verstehen Sie ... das ganze Unternehmen unter der Lupe, Rassismus am Arbeitsplatz und so weiter ... Und deshalb haben sie Jason gebeten zu kündigen.«

»Sie boten ihm Geld?«

»Eine faire Regelung. Er bekam genau die Summe, die ihm zugestanden hätte, wenn man ihn aus Rationalisierungsgründen hätte entlassen müssen.«

»Und er ging ohne Aufhebens?«

Wayne nickte.

»Könnte ich mit Milly sprechen?«

»Sie arbeitet nicht mehr in der Firma.«

»Haben Sie ihre Adresse?«

»Ich nehme an, ich kann sie Ihnen geben. Eigentlich dürfte ich das nicht, aber unter diesen Umständen ...« Er stand auf, zog eine Akte aus einem der Schränke vor der Wand und nannte Banks die Adresse. Dann setzte er sich wieder hin.

»Wissen Sie, wohin Jason nach der Kündigung gegangen ist?«, fragte Banks.

Wayne schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er hat sich nie wieder gemeldet, und ich kann nicht gerade behaupten, dass ich erpicht darauf war, ihn ausfindig zu machen.«

»Nachdem er hier weg war, ist er also aus Ihrem Leben verschwunden?«

»Genau.«

»Hatte er Freunde unter den Kollegen?«

»Eigentlich nicht. Ich stand ihm auch nicht besonders nahe. Er war im Grunde ein Einzelgänger. Über seine sonstigen Interessen hat er nicht gesprochen, Familie, Freundin und so weiter. Er hatte keinen Sinn für die üblichen Bürogespräche. Außer wenn es um Fußball ging. Er redete liebend gern über Fußball. Montags sprach er immer so lange über die Spiele vom Wochenende, dass man ihn manchmal kaum zum Arbeiten bringen konnte.«

»Dann haben ihm die Leute zugehört? Die gleichen Leute, die von seinem Rassismus angewidert waren?«

Wayne breitete seine Arme aus. »Was soll ich sagen? Es gibt nichts Besseres als die Begeisterung für Sport, um eine Person menschlicher erscheinen zu lassen. Und bei unseren Sportidolen lassen wir ja auch eine Menge durchgehen, oder? Ich meine, schauen Sie sich Gazza an. Der Kerl verprügelt seine Frau und ist trotzdem ein Nationalheld.«

»Hatte er Feinde?«

Wayne hob die Augenbrauen. »Wahrscheinlich alle Immigranten im Land. Auf jeden Fall diejenigen, die wussten, welche Ansichten er hatte.«

»Jemand Bestimmten?«

»Mir fällt niemand ein.«

»Wie war er als Mensch? Wie würden Sie ihn beschreiben?«

Wayne legte einen Stift vor seine Lippen und dachte einen Augenblick nach. »Jason war einer dieser Menschen«, sagte er dann, »die einem mit ihrer Intensität Angst einjagen können. Ich meine, meistens war er zurückgezogen, ruhig, in seiner eigenen Welt. Auf den ersten Blick schien er ziemlich schüchtern zu sein, aber wenn er aus sich herausging, ob er nun über ein Fußballspiel redete oder irgendeinen politischen Artikel in der Zeitung kommentierte, dann wurde er sehr leidenschaftlich, sehr hitzig. Er hatte Charisma. Man konnte ihn sich als Redner vorstellen, als einen, der die Massen bewegt.«

»Also ein angehender Hitler? Interessant.« Banks schloss sein Notizbuch und stand auf. Ihm fielen keine Fragen mehr ein. »Danke für Ihre Auskünfte«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Vielleicht muss ich wegen dieser Sache noch einmal mit Ihnen sprechen.«

Wayne schüttelte seine Hand und nickte. »Zu Ihren Diensten.«

Und dann ging Banks durch das geschäftige Großraumbüro, zurück auf den trostlosen Fabrikhof und zu dem Ölgeruch, dem Maschinenlärm, den überfüllten Containern und den Regenbögen auf den Pfützen. Kaum war er in seinen Wagen gestiegen, klingelte sein Handy.



* IV



»Nein, Gavin, heute Abend kann ich wirklich nicht mit dir ausgehen. Wir haben eine Menge zu tun.«

»Der Wunderknabe lässt dich also Überstunden machen?«

»Bitte rede nicht so über ihn.«

Susan hörte Gavin durch die Leitung leise in sich hinein lachen. »Wen hat er denn diesmal eingelocht? Einen Parlamentsabgeordneten? Irgendein hohes Tier?« Er lachte erneut.

Susan spürte, dass sie rot wurde. »Das ist überhaupt nicht komisch.« Sie hasste es, wenn Gavin sich über Banks lustig machte.

»Wie steht's mit Samstag? Wir könnten ...«

»Vielleicht«, unterbrach Susan ihn. »Vielleicht Samstag. Mal sehen. Ich muss mich jetzt an die Arbeit machen, Gavin.«

»Okay. Dann bis Samstag.«

»Ich habe vielleicht gesagt. Einen Augenblick ... was ist denn da los?« Susan hörte Schreie und Geräusche eines Handgemenges, und es schien aus dem Erdgeschoss zu kommen. »Ich muss los, Gavin«, sagte sie. »Ich rufe dich zurück.«

»Susan, was ist...«

Susan legte den Hörer auf, ging hinaus und trat an die Treppe. Unten herrschte totales Chaos. Sämtliche Asiaten Eastvales - es waren neun oder zehn - versuchten sich durch die Eingangstür zu drängeln: George Mahmoods Eltern, Ibrahim Nazur, der Besitzer des Himalaya und eine Handvoll Studenten vom Eastvaler College. Eine Reihe uniformierter Beamter hielt sie zurück, doch sie forderten, mit den Ermittlern zu sprechen, und Susan war im Moment die einzige Beamtin der Kriminalabteilung im Revier.

»Würden Sie bitte nicht alle auf einmal reden!«, rief Susan, die die Treppe halb hinabgegangen war.

»Was haben Sie mit unseren Kindern vor?«, wollte ein wütender Charles Mahmood wissen. »Sie können sie nicht einfach so ohne Grund einsperren. Das ist purer Rassismus. Wir sind britische Staatsbürger, denken Sie daran.«

»Bitte glauben Sie mir, Mr. Mahmood«, sagte Susan und stieg die Treppe weiter hinab. »Wir behalten sie nur so lange hier, bis wir ...«

»Nein!«, schrie Ibrahim Nazur. »Das ist ungerecht. Es gibt ein Gesetz für die Weißen und ein anderes Gesetz für uns.«

Damit löste er einen Chor der Zustimmung aus und die Gruppe drängte weiter nach vorn.

Plötzlich ging die Eingangstür auf und eine laute Stimme blaffte: »Was geht denn hier vor, in Gottes Namen?« Die Stimme besaß genug Autorität, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Dann sah Susan den glänzenden, kahlen Kopf von Chief Constable Jeremiah »Jimmy« Riddle und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie dankbar für seinen Anblick.

»Sergeant Rowe«, hörte sie Riddle sagen, »würden Sie bitte dafür sorgen, dass Ihre Beamten diese Leute aus dem Polizeirevier entfernen? Sagen Sie ihnen, wenn sie so nett wären, draußen zu warten, werden wir in wenigen Minuten ein paar Neuigkeiten für sie haben.« Dann schritt Riddle durch die schweigende Menge, die sich vor ihm teilte wie das Rote Meer vor Moses.

»Ja, Sir«, brummte Sergeant Rowe hinter ihm. Dann befahl er drei Constables, die Gruppe hinaus auf die Straße zu geleiten. Die Leute gingen ohne Protest.

»Schon besser«, sagte Riddle, als er sich Susan näherte. »Detective Constable Gay, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Wo ist Detective Chief Inspector Banks?«

»In Leeds, Sir. Er stellt Nachforschungen an.«

»>Er stellt Nachforschungen an<, ja? Ich glaube eher, er macht Einkäufe. In Leeds ist doch sein geliebter Klassikplattenladen. Ist sonst jemand hier?«

»Nein, Sir. Nur ich.«

Riddle deutete mit seinem Kopf nach oben. »Nun gut. Gehen wir.«

Susan drehte sich um und begann die Treppe hochzugehen, wobei sie sich fühlte wie ein Delinquent auf dem Weg zu seiner Verurteilung.

Es konnte wirklich kaum einen schlechteren Zeitpunkt geben, um Jimmy Riddle zu verärgern.

Vor mittlerweile fast einem Jahr hatte Susan den ersten Teil des Sergeantexamens bestanden, die schriftliche Prüfung. Aber die Beförderung bei der Polizei war ein langwieriger Prozess. Die nächste Stufe war die mündliche Prüfung, die von einem stellvertretenden Chief Constable und einem Chief Superintendent des Bezirkspräsidiums abgenommen wurde.

Das war nun sechs Monate her, doch Susan bekam immer noch Schweißausbrüche, wenn sie sich an den Tag der Prüfung erinnerte.

Wochenlang hatte sie Bücher über Polizeipraktiken, nationale Richtlinien und Chancengleichheit gelesen, doch nichts davon hatte sie auf das vorbereitet, was hinter der Tür auf sie wartete. Natürlich hatte man sie eine gute halbe Stunde auf dem Flur warten lassen, um sie zusätzlich nervös zu machen, bevor der Chief Superintendent herausgekommen war, ihre Hand geschüttelt und sie hereingebeten hatte. Und sie hätte schwören können, dass er dabei gegrinst hatte.

Zuerst hatten sie ihr ein paar persönliche Fragen gestellt, um sich ein allgemeines Bild von ihrer Haltung, ihrem Selbstvertrauen und ihrem Ausdrucksvermögen zu machen. Ihrer Meinung nach hatte sie klare Antworten gegeben, ohne sich zu verhaspeln oder zu stottern. Unruhig geworden war sie erst, als sie gefragt wurde, was ihre Eltern von ihrer Berufswahl hielten. Sie war sich sicher, rot geworden zu sein, doch ehe sie durch Erklärungsversuche ins Schwimmen geraten konnte, hatte sie einfach einen Moment innegehalten, um sich zu sammeln, und gesagt: »Sie heißen sie nicht gut, Sir.«

Als Nächstes kamen die Fallbeispiele. Und dabei entwickelten ihre Prüfer ausgesucht komplizierte Fälle, deren Umstände sie spontan veränderten. Im Grunde taten sie alles, was sie konnten, um Susan zu verwirren oder dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern.

»Einer der Männer in Ihrer Schicht erscheint morgens regelmäßig zu spät«, begann der stellvertretende Chief Constable, »was eine Belastung für seine Kollegen darstellt. Wie verhalten Sie sich?«

»Ich suche ein persönliches Gespräch mit ihm, Sir, und frage ihn, warum er zu spät kommt.«

Der stellvertretende Chief Constable nickte. »Seine Mutter liegt im Sterben und benötigt eine kostenintensive Pflege. Mit seinem Beamtengehalt allein kann er sich diese Aufwendungen nicht leisten; deshalb spielt er bis spät in der Nacht in einer Jazzband, um etwas dazuzuverdienen.«

»Dann würde ich ihm sagen, dass er eine Erlaubnis benötigt, um außerhalb seiner Dienstzeiten zu arbeiten, und rate ihm, sich auf der Suche nach Hilfe und Unterstützung an unsere Sozialabteilung zu wenden, Sir.«

»Er bedankt sich für Ihren Rat, spielt jedoch weiter in der Band und kommt auch künftig zu spät.«

»Dann würde ich ein Disziplinarverfahren für angemessen halten, Sir.«

Der stellvertretende Chief Constable hob seine Augenbrauen. »Wirklich? Aber seine Mutter stirbt an Krebs. Er braucht ein zusätzliches Einkommen. Und sein Nebenjob ist doch ein vernünftiger Weg, oder? Schließlich nimmt er ja weder Bestechungsgelder an noch verwickelt er sich in andere Straftaten.«

Susan gab nicht nach. »Er verursacht seinen Kollegen Probleme, Sir, und er missachtet die Vorschriften. Wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind, halte ich ein Disziplinarverfahren für unumgänglich.«

Und sie hatte bestanden. Für ihre offizielle Beförderung musste sie in der nächsten Woche vor dem Polizeichef erscheinen. Und das war natürlich Chief Constable Riddle.

Doch als sie nun in das kleine Büro ging, das sie sich mit Sergeant Hatchley teilte, sagte sie sich, dass Riddle ihre Beförderung im Grunde nicht behindern konnte. Sie hatte alle Prüfungen bestanden, der nächste Schritt war eine reine Formalität. Außer sie vermasselte wirklich etwas. Dann würde er tun können, was immer er wollte. Er war schließlich der Chief Constable. Und auf jeden Fall konnte er ihr das Leben schwer machen.

Mit Riddle schien das Büro überfüllt zu sein. Die rastlose Energie des Mannes beanspruchte Platz und verbrauchte Sauerstoff wie ein loderndes Feuer. Susan setzte sich auf ihren Stuhl und Riddle hockte sich auf die Kante von Hatchleys Schreibtisch. Er war ein großer Mann und schien sie um Längen zu überragen.

»Wer hat die Verhaftung angeordnet?«, fragte er.

»Die jungen Männer sind im Grunde nicht verhaftet, Sir«, antwortete Susan. »Sie sind lediglich zum Verhör in Gewahrsam genommen worden.«

»Na schön. Wer hat angeordnet, sie in Gewahrsam zu nehmen?«

Susan hielt einen Augenblick inne. »Ich glaube Detective Chief Inspector Banks, Sir«, sagte sie dann leise.

»Banks. Ich wusste es.« Riddle erhob sich und begann, auf und ab zu marschieren, und als er merkte, dass der Platz dafür nicht ausreichte, setzte er sich, etwas röter geworden, wieder hin. Banks sagte immer, am Farbton seines Glatzkopfes könne man erkennen, wie wütend Riddle sei, und Susan musste ein Kichern unterdrücken, weil sie glaubte, ihn glühen zu sehen. Er sah aus wie einer dieser Ringe, welche die Stimmung anzeigten und die in ihrer Kindheit in Mode gewesen waren - nur dass sich Riddles Stimmung nie zu einem friedlichen Grün und einem ruhigen, kühlen Blau erweichen ließ.

»Aufgrund welcher Beweislage?«, fuhr Riddle fort.

»In dem Pub, im Jubilee, hat es vor dem Mord Ärger gegeben, Sir. Der Sohn der Mahmoods und das Opfer, Jason Fox, waren daran beteiligt. Als Detective Chief Inspector Banks George Mahmood dazu befragte, weigerte er sich zu kooperieren. Seine Freunde ebenso. Sie wollten einen Anwalt.«

»Und haben sie einen bekommen?«

»Nein, Sir. Auf jeden Fall nicht bis heute Morgen. Es war ja Sonntag.«

»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«

»Nein, Sir.«

Riddle fuhr mit einer Hand über seinen Kopf. »Gut, man muss schon für das Geringste dankbar sein. Wissen Sie eigentlich, wer Ibrahim Nazur ist?«

»Der Besitzer des Himalaya, Sir.«

»Nicht nur das. Ihm gehört eine ganze Kette von Restaurants, in ganz Yorkshire, und das Himalaya ist nur das neueste. Außerdem ist er ein höchst respektables Mitglied der moslemischen Gemeinde und einer der wichtigsten Unterstützer dieses neuen Moscheenprojektes da unten bei Bradford.«

»Aha«, sagte Susan.

»Genau, >aha<. Gibt es schon Laborergebnisse?«

»Noch nichts Endgültiges, Sir. Noch nicht.«

»Zeugen?«

»Keine, Sir. Bisher noch nicht. Wir suchen noch danach.«

Riddle stand auf. »Na gut. Ich möchte, dass die drei freigelassen werden. Sofort. Haben Sie verstanden?«

Susan stand auch auf. »Ja, Sir«, sagte sie.

»Und sagen Sie Banks, dass ich ein Wörtchen mit ihm zu reden habe.«

Susan nickte. »Ja, Sir.«

Und damit strich Jimmy Riddle seine Uniform glatt und marschierte nach unten, um vor sein Publikum zu treten.



* V



Es war später Nachmittag, als Banks an die Theke des Black Bull in Lyndgarth ging und einen doppelten Bell's für Frank Hepplethwaite und ein halbes Pint Theakston's Bitter für sich bestellte.

Laut Susan, die Banks vorher angerufen hatte, war Hepplethwaite Jasons Großvater, und er meinte, Informationen über Jason zu haben. Er bestand darauf, mit dem »verantwortlichen Beamten« zu sprechen. Banks hatte Frank angerufen und, da dieser keinen Wagen besaß, zugestimmt, ihn im Black Bull zu treffen.

Bevor er zurück nach Swainsdale aufgebrochen war, hatte Banks die Adresse in Leeds angerufen, die ihm Jason Fox' Eltern gegeben hatten, und herausgefunden, dass Jason seit mindestens achtzehn Monaten nicht mehr dort wohnte. In der Wohnung lebte nun eine Studentin namens Jackie Kitson, die noch nie von Jason Fox gehört hatte. Damit endete die Spur.

Der Barmann des Black Bull war ein dünner, gebeugter Kerl mit hängenden Schultern in einem von Motten zerfressenen, schlecht sitzenden Pullover. Das schmierige schwarze Haar und der Bart verdeckten den größten Teil seines Gesichts, nur die Augen nicht, deren starrer Blick an Fotos von Charles Manson erinnerten. Er servierte die Drinks ohne ein Wort und nahm dann Banks' Bestellung von einer Pastete mit Huhn und Pilzen sowie einer Old-Peculier-Casserole auf. Der Black Bull bildete eine der seltenen Ausnahmen zu der Kein-Essen-nach-zwei-Uhr-Regel, welche die meisten Pubs allmählich zugrunde richtete.

Banks nahm die Getränke und setzte sich zu Frank an einen runden Tisch neben der Tür. An der Theke begann ein Mann dem Barkeeper eben darzulegen, wie viel gemütlicher es doch geworden sei, jetzt, wo die Touristen verschwunden waren. Er sprach mit dem schleppenden Dialekt des Südens und senkte verächtlich seine Stimme, als er »Touristen« sagte. Der Barmann, der genau wusste, dass nur das Geschäft mit den Touristen den Laden am Leben erhielt, brummte zustimmend, ohne von dem Glas aufzusehen, das er gerade abtrocknete.

Zwei weitere Stammgäste auf Barhockern lösten ein Kreuzworträtsel und schienen überglücklich zu sein, als sie herausgefunden hatten, dass »Episcopal« ein Anagramm von »Pepsi Cola« war. Auf der linken Seite, im hinteren Bereich des Lokals, wo die Billardtische standen, stopften zwei amerikanische Paare Münzen in den Spielautomaten und wechselten gelegentlich zum gegenüber stehenden Trivial-Pursuit-Videospiel.

»Sie kennen bestimmt Mr. Gristhorpe, junger Mann, oder?«, sagte Hepplethwaite, nachdem er Banks für den Drink gedankt hatte.

Banks nickte. »Er ist mein Chef.«

»Er wohnt hier in Lyndgarth. Aber ich nehme an, das wissen Sie. Kann nicht sagen, dass ich ihn besonders gut kenne. Ich bin ein ganzes Stück älter und er ist häufig weg gewesen. Aber die Gristhorpes sind eine gute Familie. Auf jeden Fall haben sie in der Gegend einen guten Ruf.« Er nickte zu sich selbst und nippte an seinem Bell's.

Frank Hepplethwaite hatte ein mageres Gesicht voller Falten, die alle senkrecht verliefen, und schönes graues Haar. Seine Haut war blass und seine Augen flaschengrün und trübe. Er sah aus, als hätte er einmal wesentlich mehr Fleisch auf den Knochen gehabt, aber aufgrund einer Krankheit kürzlich an Gewicht verloren.

»Jedenfalls danke«, sagte er, »dass Sie den ganzen Weg hier rausgekommen sind. Ich bin in letzter Zeit nicht mehr so ganz auf dem Posten.« Er klopfte auf seine Brust. »Angina pectoris.«

Banks nickte. »Tut mir Leid. Kein Problem, Mr. Hepplethwaite.«

»Sagen Sie Frank zu mir. Natürlich«, fuhr er fort und tippte an sein Glas, »dürfte ich mir das hier eigentlich nicht genehmigen.« Er zog eine Grimasse. »Aber ein kranker Mann kann sich ja nicht alles abgewöhnen.« Er schaute auf den Tisch, auf dem Banks unbewusst seine Zigaretten und sein Feuerzeug abgelegt hatte. »Sie dürfen gerne rauchen, junger Mann. Ich mag den Geruch von Tabak. Und gegen Passivrauchen kann man nichts sagen.«

Banks lächelte und zündete sich eine Zigarette an.

»Ein schöner Zustand«, sagte Hepplethwaite, »wenn ein Mann sich seinen Lastern nur noch per Stellvertreter hingeben kann.«

Banks hob seine Augenbrauen. Die Worte kamen ihm bekannt vor, er konnte sie jedoch nicht einordnen.

»Raymond Chandler«, erklärte Hepplethwaite mit einem verschmitzten Grinsen. »General Sternwood am Anfang von Der große Schlaf. Einer meiner Lieblingsfilme. Bogey als Philip Marlowe. Den muss ich mindestens zwanzig Mal gesehen haben. Ich kenne ihn in- und auswendig.«

Daher also. Banks hatte sich den Film erst vor wenigen Monaten im Fernsehen angeschaut, aber nie das Buch gelesen. Eines mehr auf der immer länger werdenden Liste. In der Regel las er keine Krimis, außer Sherlock Holmes, doch er hatte gehört, dass Chandler ein guter Schriftsteller war. »Tut mir Leid, was mit Ihrem Enkelsohn passiert ist«, sagte er.

Die Augen des alten Mannes trübten sich. »Tja, nun... niemand verdient, so zu sterben. Er muss furchtbar gelitten haben.« Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Tasche und reichte es Banks. »Deswegen habe ich Sie gebeten herzukommen.«

Banks nickte. Er nahm das Blatt, faltete es auseinander und breitete es auf dem Tisch vor sich aus. Es sah professionell gedruckt aus, aber durch die Möglichkeiten zur Formatierung von Texten am Computer und die Verbreitung von Laserdruckern sahen heutzutage fast alle Texte so aus. Banks konnte sich noch an die Zeiten erinnern - und so lange waren sie gar nicht her -, als alle Kopien im Polizeirevier im so genannten Lichtpausverfahren auf diesen alten Maschinen erstellt wurden, von denen man tintenverschmierte Finger bekam. Selbst jetzt, in der Erinnerung, meinte er noch den Ammoniakgeruch dieser Kopien in der Nase zu haben.

Die Überschrift in fett gedruckten Großbuchstaben lautete: DIE ALBION-LIGA. Darunter stand in kursiver Schrift: »Im tapferen Kampf für dich und dein Vaterland.«

Banks zog an seiner Silk Cut und begann zu lesen.

Vreunde, habt ihr euch jemals den heutigen Zustand unserer einst großen Nation angeschaut und euch gefragt, wie es zu einer solch fürchterlichen Entartung kommen konnte? Könnt ihr noch glauben, dass diese Nation einmal Großbritannien genannt wurde? Und was sind wir jetzt? Unsere feigen Politiker haben es zugelassen, dass Massen von Parasiten in dieses einst großartige Land eingefallen sind. Man sieht sie überall - in den Schulen, in den Fabriken und selbst in der Regierung. Sie schwächen unsere Kraft und zersetzen die Struktur unserer Gesellschaft. Wie konnte das zugelassen werden? Vor vielen Jahren hat Enoch Powell diese Zeichen vorausgesehen und unsere zukünftigen Blutströme geahnt. Aber hat jemand auf ihn gehört? Nein ...«

Und Zeile für Zeile ging dieser rassistische Blödsinn weiter. Er endete folgendermaßen:

Und so bitte ich euch, das wahre englische Volk, Erben König Arthurs und des heiligen George, sich unserem Kampf anzuschließen, uns zu helfen, dieses großartige Land von den parasitären Immigranten zu befreien, die in unseren Städten ihr Unwesen treiben und uns durch ihre Machenschaften schaden - vom widerwärtigen, verräterischen Juden, der unsere Wirtschaft für seine eigenen Zwecke missbraucht, vom abartigen Homosexuellen, der unsere Kinder verderben will, und vom Missgebildeten und Geisteskranken, für den es in der neuen Ordnung der Starken und Rechtschaffenen keinen Platz gibt. Unser Ziel ist es, unsere Rasse zu reinigen und das neue Albion wiederherzustellen in dem Land, das rechtmäßig unseres ist, und dieses Land wieder zu unserem Heimatland zu machen.

Banks legte das Blatt auf den Tisch. Selbst ein großer Schluck Theakston's konnte den widerlichen Geschmack in seinem Mund nicht beseitigen. Widerwillig widmete er sich wieder dem Pamphlet, konnte aber keine Adresse entdecken, auch keinen Hinweis auf einen Versammlungsort. Anscheinend musste jeder, der sich der Albion-Liga anschließen wollte, sie erst einmal suchen. Am Ende des Pamphlets konnte er jedoch eine mit winziger Schrift in die äußerste rechte Ecke gedruckte Zeile erkennen: http://www.alblg.com/index.html. Eine Internetadresse. Jeder hatte heutzutage eine. Als Nächstes untersuchte er den Umschlag und sah, dass er letzten Donnerstag in Bradford abgestempelt worden war.

Was sie bestellt hatten, wurde serviert, und sie setzten ihr Gespräch beim Essen fort.

»Warum glauben Sie, dass Jason Ihnen dieses Papier geschickt hat?«, fragte Banks, auf das Blatt tippend.

Frank Heppelthwaite wandte sich ab und schaute auf die dunkle Holztrennwand zwischen ihrem Tisch und der Tür. Einer der Amerikaner beschwerte sich soeben lautstark, dass sich zu viele Fragen des Trivial-Pursuit-Spiels um den englischen Sport drehten. »Woher zum Teufel soll ich denn wissen, welcher Spieler 1976 von Tottenham Hotspurs zu Sheffield Wednesday gewechselt ist? Welches Spiel spielen die überhaupt? Und was ist denn das für ein Name für ein Sportteam? Sheffield Wednesday?« Er schüttelte den Kopf. »Diese Briten.«

Frank wandte sich wieder an Banks. »Weil der Brief nur ein paar Tage nachdem mir etwas herausgerutscht ist, ankam«, sagte er, »wofür ich Gott um Vergebung bitte.«

»Was ist Ihnen herausgerutscht?«

»Zuerst einmal müssen Sie wissen«, fuhr Frank fort, »dass sich Jason und ich, als er noch ein kleiner Junge war, sehr nahe standen. Manchmal kamen sie in den Sommerferien hier hoch, er, Maureen und meine Tochter Josie. Jason und ich sind oft lange spazieren gegangen, wir haben uns die wilden Blumen am Flussufer angeschaut und die Brachvögel über Fremlington Edge beobachtet. Manchmal sind wir hinauf zum Wasserreservoir Angeln gegangen und haben einen der Bauernhöfe in der Nähe besucht, wo wir für einen Nachmittag mitgearbeitet, Eier eingesammelt oder Schweine gefüttert haben. Und jedes Mal haben wir zugeschaut, wie die Schafe geschoren wurden. Der kleine Jason hat die Ferien hier immer sehr genossen.«

»Sie erwähnten seine Mutter und Schwester. Was ist mit seinem Vater?«

Frank steckte sich einen Happen Casserole in den Mund, kaute, schluckte und machte ein finsteres Gesicht. »Dieser lange Lulatsch? Um ehrlich zu sein, junger Mann, ich hatte nie viel für ihn übrig und er hat sich nie besonders um Jason gekümmert. Wissen Sie, dass er diese Platten, die er sammelt, nie anhört? Er hört sie nie an! Die sind alle noch eingeschweißt. Ich frage Sie, was soll man von einem Kerl halten, der Platten kauft und sie nie anhört?«

Nicht viel, dachte Banks, der gerade auf einem besonders sehnigen Stück Huhn herumkaute. Frank würde seine Geschichte offensichtlich in seinem eigenen Tempo erzählen, auf seine Art. »Aber ich wollte Sie nicht unterbrechen«, sagte er. »Was ist zwischen Sie beide getreten?«

Frank schöpfte einen Augenblick Atem, bevor er fortfuhr: »Vor allem die Zeit. Mehr nicht. Ich bin alt geworden. Zu alt, um lange Spaziergänge zu machen. Und Jason begann sich für andere Dinge zu interessieren und kam nicht mehr zu Besuch.«

»Kam er überhaupt nicht mehr vorbei?«

»Doch, ab und zu. Aber es war dann immer nur ein flüchtiger Besuch, eher so etwas wie eine Pflichtübung.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Vorletztes Wochenende war er hier. Genau eine Woche, bevor er starb.«

»Hat er mal von seinem Leben in Leeds erzählt? Von seiner Arbeit? Von Freunden?«

»Eigentlich nicht. Einmal hat er gesagt, er würde was über Computer lernen. Natürlich habe ich keine Ahnung davon, deshalb haben wir bald das Thema gewechselt.«

»Hat er gesagt, wo er etwas über Computer lernt?«

»Nein.«

»Seine Eltern haben mir gesagt, dass er in einem Büro gearbeitet hat.«

Frank zuckte mit den Achseln. »Könnte sein. Ich kann mich nur daran erinnern, dass er mal erwähnt hat, er würde was mit Computern machen.«

»Und bei all seinen Besuchen«, fuhr Banks fort, »hat er nie über solche Dinge gesprochen?« Er klopfte mit dem Knöchel auf das Pamphlet.

Frank schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nie. Deswegen war es ja auch so ein Schock.«

»Warum hat er Ihrer Meinung nach nie darüber gesprochen?«

»Das kann ich nicht beantworten. Vielleicht dachte er, ich wäre dagegen, bis mir diese Sache rausgerutscht ist und ich ihm einen Auslöser gegeben habe ... Vielleicht dachte er auch, ich wäre ein alter Mann, bei dem sich eine Bekehrung nicht lohnt. Immerhin bin ich sein Großvater und wir hatten eine Art Beziehung. Wenn wir uns in den letzten Jahren gesehen haben, haben wir nicht viel geredet. Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Meistens kam er nur kurz vorbei, gab mir einen Drink aus und erkundigte sich, ob es mir gut ginge, bevor er sich zum Fußballspielen oder sonstwohin aufmachte.«

Banks aß seine Pastete auf. »Warum glauben Sie, dass Sie Jason den Auslöser gegeben haben, Ihnen dieses Pamphlet zu schicken?«, fragte er. »Was haben Sie gesagt?«

»Na gut ... Einmal saßen wir hier, genauso wie Sie und ich jetzt.« Frank senkte seine Stimme. »Der Wirt hier heißt Jacob Bernstein. Nicht der Kerl dort. Jacob ist gerade nicht da. Egal, ich machte eine Bemerkung darüber, dass Jacob ein knauseriger alter Jude ist.«

»Was hat Jason gesagt?«

»Nichts. Jedenfalls nicht gleich. Er hat nur komisch gelächelt. Es war halb ein Lächeln, halb ein spöttisches Grinsen. Kaum hatte ich es gesagt, wusste ich, dass es falsch gewesen war. Aber so etwas rutscht einem manchmal raus, oder? Solche Sprüche wie: Juden und Schotten haben kurze Arme und tiefe Taschen. Man meint das doch nicht beleidigend, oder? Man meint damit nichts Böses. Wie auch immer, einen Augenblick später sagte Jason, er glaube, er könnte da etwas Interessantes für mich haben, und wenige Tage darauf lag dieser Müll in meiner Post. Wer sollte das sonst geschickt haben?«

»In der Tat, wer sonst?«, sagte Banks und erinnerte sich daran, was ihm David Wayne am Morgen in Leeds erzählt hatte. »Haben Sie mal jemanden aus Jasons Kreis kennen gelernt?«

»Nein.«

»Also besteht keine Möglichkeit, dass Sie uns helfen können herauszufinden, wer ihn getötet hat?«

»Ich dachte, Sie hätten die Kerle bereits, die es getan haben?«

Banks schüttelte den Kopf. »Ob sie es waren, wissen wir noch nicht. Nicht mit Sicherheit. Im Moment halten wir uns alle Optionen offen.«

»Tut mir Leid, junger Mann«, sagte Frank. »Dann sieht es nicht so aus, als ob ich Ihnen helfen könnte, oder?« Er hielt inne und schaute hinab in sein Glas. »Es war ein richtiger Schock«, sagte er, »als ich das Zeug gelesen habe und mir klar wurde, dass unser Jason dafür verantwortlich war. Ich habe im Krieg gekämpft, müssen Sie wissen. Ich habe nie viel Aufhebens davon gemacht, und das will ich auch jetzt nicht. Es war meine Pflicht und ich habe sie erfüllt. Ich würde es jederzeit wieder tun.«

»Wo haben Sie gedient?«

»Bei der Royal Air Force. Ich war Bordschütze.«

Banks pfiff durch die Zähne. Sein Vater war Funker bei der Air Force gewesen; deshalb hatte er gehört, wie gefährlich die Aufgabe des Bordschützen gewesen war und wie viele von ihnen umgekommen waren.

»Genau«, sagte Frank. »Aber wie gesagt, ich will kein Aufhebens davon machen. Ich habe etwas absolut Falsches über jemanden gesagt, den ich als Freund betrachte, und deshalb schäme ich mich; aber es beschämt mich noch mehr, dass mein Enkelsohn glaubte, ich könnte etwas mit diesem Müll anfangen. Ich habe gegen die verfluchten Nazis gekämpft, verdammt nochmal. Und wozu? Damit mein Enkel auch einer von ihnen wird?«

Tränen standen in seinen Augen und Banks machte sich Sorgen um sein Herz. »Beruhigen Sie sich, Mr. Hepplethwaite«, sagte er und legte eine Hand auf Franks mageres Handgelenk.

Frank schaute ihn durch einen Tränenschleier an, nickte dann knapp und trank einen Schluck Bell's. Er hustete, klopfte auf seine Brust und rang sich ein Lächeln ab. »Keine Sorge, junger Mann«, sagte er. »Nein, Gentlemen, noch ist die Zeit für den alten Kauz nicht gekommen.«



* VI



Für diesen Montagabend war eine Sondersitzung der Albion-Liga einberufen worden. Natürlich war nicht jeder eingeladen, sondern nur die Zellenführer und ein paar von Neville Motcombes derzeitigen Lieblingen wie Craig. Alles in allem waren es fünfzehn Mitglieder, die aus Leeds und Bradford kamen, aus Halifax, Keighley, Cleckheaton, Heckmondwike, Batley, Dewsbury, Brighouse und Eiland. Zum größten Teil handelte es sich um Skinheads im Alter zwischen sechzehn und vierundzwanzig Jahren, durch die Bank Rassisten.

Und diese fünfzehn waren handverlesen, wusste Craig. Jede Zelle hatte zwischen fünf und zwölf Mitglieder. Das waren die Drohnen, Fußballhooligans und andere gewalttätige Skins, mit denen Motcombe, außer bei Kundgebungen und anderen großen Versammlungen, wo er sich aus der Ferne an sie wandte, kaum in Kontakt kam. Er verließ sich hauptsächlich auf seine Zellenführer, wenn es darum ging, seine Befehle weiterzugeben und ausführen zu lassen und, was vielleicht noch wichtiger war, dafür Sorge zu tragen, dass der Geldfluss nicht verebbte. Schließlich war die Unterhaltung der Liga eine kostspielige Angelegenheit.

Sie trafen sich im oberen Raum eines Pubs in Bingley, und während er an seinem Bier nippte, fragte sich Craig, ob der Wirt eigentlich genau wusste, was hier oben vor sich ging. "Wenn er es wüsste, dann hätte er ihnen wohl nicht so schnell den Raum zur Verfügung gestellt. Andererseits konnte die Aussicht auf zusätzlichen Umsatz an einem flauen Montagabend selbst die integersten Bürger dazu verleiten, ihre Moralvorstellungen und politischen Überzeugungen über Bord zu werfen. Mittlerweile überraschte Craig kaum noch etwas. Nicht, nachdem ihn Motcombe in diese Sache hineingezogen hatte.

Obwohl das Fenster halb geöffnet war, war der Raum völlig verqualmt. Draußen konnte Craig den Regen auf die Straße prasseln hören. Durch den feuchten Schleier schimmerte das blasse Licht einer Straßenlaterne. Gelegentlich preschte ein Wagen durch die sich ansammelnden Pfützen.

In der Zwischenzeit war Nev persönlich, Führer der Liga, wie üblich in seiner glänzenden Lederjacke, aufgestanden, um seine Mitglieder auf Kurs zu bringen. Er musste dazu nicht schreien und mit seinen Armen herumfuchteln wie Hitler, in seiner normalen Sprechstimme lag genug Überzeugungskraft. Vor allem aber waren es seine Augen; mit seinen Blicken konnte er einen festnageln und nicht wieder loslassen, bis er sich der Loyalität des Betreffenden sicher war. Am Anfang hatten diese Blicke selbst Craig ein paar Mal einen Schauer über den Rücken gejagt, doch er beherrschte seinen Job zu gut, um sich wirklich davon beeindrucken zu lassen.

»Ermordet«, wiederholte Motcombe mit Entrüstung und Ungläubigkeit in der Stimme. »Einer von uns. Drei von denen. Drei gegen einen. Eines von seinen Augen soll aus der Augenhöhle gehangen haben, nachdem die Pakischweine mit ihm fertig waren.«

Empörte Unruhe und Gemurmel machten sich unter den Versammelten breit. Ein Skinhead trommelte mit seinem Glas auf den Tisch. Motcombe brachte ihn mit einer sparsamen Handbewegung zur Ruhe, zog dann ein Blatt Papier aus seiner Tasche und begann zu lesen.

»George Mahmood«, sagte er mit der Betonung auf mood. »Asim Nazur.« Dieses Mal klang der Name wie ein spöttisches Lachen. Die Leute begannen zu kichern. »Und Kobir Mukhtar. Der klingt richtig, oder? Mucky-tar.«

Kriecherisches Gelächter von den Zellenführern.

»Und wisst ihr, was passiert ist?«

Einige Zuhörer, Craig eingeschlossen, schüttelten den Kopf.

»Die Polizei hat sie laufen lassen. So sieht das aus.«

Entrüstete Rufe.

»Ja, das haben sie getan. Heute Nachmittag. Unser ruhmreicher Kämpfer Jason liegt nun wahrscheinlich auf irgendeinem Tisch in der Leichenhalle und wird von oben bis unten aufgeschnitten, während die drei Schweine, die ihn dorthin gebracht haben, die drei schwarzen Schweine, frei herumlaufen.« Er schlug auf den Tisch. »Was sollen wir davon halten?«

»Das ist unfair«, schaltete sich einer der Zellenführer ein.

»Typisch«, behauptete ein anderer. »Die kommen heutzutage sogar mit einem Mord davon.«

»Was sollen wir machen?«, fragte ein weiterer.

Craig zündete sich eine Zigarette an und beugte sich vor. Jetzt versprach es interessant zu werden. Seiner Meinung nach war Jason Fox ein übler, kleiner Idiot gewesen, der verdient hatte, was ihm zugestoßen war.

»Zuerst einmal«, sagte Motcombe, »möchte ich, dass schnellstens eine Sonderausgabe des Mitteilungsblattes erscheint. Mit schwarzen Balken und allem Drum und Dran. Und ich will, dass Herzblut in den Texten steckt. Ray?«

Einer der Zellenführer aus Leeds schaute von seinem Pint auf und nickte.

»Du kümmerst dich darum«, fuhr Motcombe fort. »Jetzt, wo Jason nicht mehr unter uns weilt, müssen wir uns wohl oder übel auf deinen eher nüchternen Schreibstil verlassen. Aber du schaffst das, Ray, ich bin mir sicher, du schaffst das. Du weißt, was ich lesen will. Empörung, ja, aber sorge dafür, dass du heraushebst, warum das alles passiert ist, die eigentliche Sache, für die wir stehen. Und sorge dafür, dass die Namen der Pakis erwähnt werden. Wir werden jedem von ihnen eine Ausgabe schicken. Wenn sie erfahren, dass die gesamte Nationalsozialistische Allianz weiß, wer sie sind, werden sie ein paar schlaflose Nächte haben. Okay?«

Ray lächelte und nickte.

»Und drucke zusätzliche Ausgaben. Als Nächstes möchte ich, dass Geoff und Keith damit beginnen, ein Gedächtniskonzert für Jason zu organisieren. Eine große Party. Ihr habt die Kontakte, also wählt ein paar angemessene Bands aus, vier oder fünf, mietet einen großen Saal und arrangiert alles. Sobald wie möglich, okay?«

Geoff und Keith nickten und machten sich Notizen.

»Und sobald ich weiß, wann und wo die Beerdigung stattfindet«, fuhr Motcombe fort, »werde ich einige Mitglieder kontaktieren, damit sie mich als Ehrengarde für unseren gefallenen Helden begleiten. Denn machen wir uns nichts vor: Jason Fox ist ein Märtyrer und seine Ermordung sollte für uns Anlass sein, uns zu sammeln. Wir haben hier die Möglichkeit, das Unglück zu einer Chance zu machen, wenn wir die Gelegenheit nutzen. Selbstverständlich werden wir unseren verlorenen Kameraden betrauern und beklagen - und trauern müssen wir -, aber lasst uns außerdem, so wie er es gewünscht hätte, seinen Tod dazu nutzen, um uns zu größeren Zielen anzuspornen, zur schnelleren Verbreitung unserer Ideale. Ihr habt Jason gekannt. Ihr wisst, wofür er stand. Machen wir seinem Andenken alle Ehre.«

Ein paar Zuhörer nickten und brummten zustimmend. »Werden wir auch ein paar Köpfe einschlagen?«, wollte dann der Zellenführer aus Brighouse wissen.

Zustimmende Rufe ertönten, doch Motcombe brachte sie erneut zum Schweigen. »Abwarten«, sagte er. »Dafür wird gesorgt werden. Zu gegebener Stunde. Aber im Moment wollen wir einfach ihre Namen veröffentlichen und es dabei belassen. Wir müssen an unsere langfristige Mission denken und wir müssen diese einmalige Gelegenheit nutzen, um ein bisschen öffentliche Sympathie zu erhalten. Denkt an all die Burschen, die jetzt zu Hause sitzen und sich nicht trauen, Partei zu ergreifen. Sie wissen, dass wir Recht haben, aber sie trauen sich nicht, diesen letzten Schritt zu gehen und es zuzugeben. So etwas könnte die Zahl unserer Mitglieder erheblich erhöhen. Ein guter, arischer Junge, der das ganze Leben noch vor sich hatte, ermordet von pakistanischem Einwandererpack. Das treibt die Unentschlossenen in unser Lager.«

Einige Mitglieder murmelten beifällig. »Aber wir können den Mord an Jason doch nicht ungerächt lassen, oder?«, sagte einer von ihnen. »Man wird uns für feige halten.«

»Manchmal muss man seine Rache zugunsten größerer Ziele aufschieben, Mick. Mehr sage ich nicht. Und darin liegt Stärke und nicht etwa Feigheit oder Schwäche. Glaubt mir. Die Zeit der Rache wird kommen. Denkt daran, die Schweine, die Jason ermordet haben, sind davongekommen, weil unser korruptes Justizsystem auf ihrer Seite steht. Aber was würde passieren, wenn jetzt jemand von uns geschnappt wird, weil er einen Paki fertig gemacht hat? Hä? Beantwortet mir diese Frage.« Niemand tat es. Sie schauten alle, als würden sie die Antwort bereits kennen. Motcombe sah auf seine Uhr. »Ich muss jetzt gleich los, ich habe eine Menge zu erledigen, aber es spricht nichts dagegen, dass ihr hier bleibt und Totenwache für Jason haltet, wenn ihr wollt. Ihr habt alle eure Befehle bekommen. Die Versammlung ist beendet.«

Dann kippte Motcombe den Rest seines Orangensaftes hinunter. Craig war aufgefallen, dass er im Gegensatz zu den anderen nie Alkohol trank oder rauchte. Die Leute standen auf und gingen durch den Raum, manche machten sich auf den Weg hinab an die Theke, um mehr Pints zu holen. Das Letzte, was Craig von Motcombe sah, war, dass er mit zwei Zellenführern aus Bradford den Raum verließ, jeweils einen Arm auf die Schultern der beiden gelegt, vertieft in ein leises Gespräch.

Nev mochte persönliche Unterredungen und hielt die linke Hand immer von der rechten getrennt. Was auch immer er mit ihnen beredete oder sie zu tun bat, man konnte darauf wetten, dass es nichts damit zu tun hatte, was er und Craig während der letzten Wochen besprochen hatten.

Craig warf seine Zigarette aus dem Fenster in die verregnete Nacht, holte tief Luft und ging hinüber, um Jasons Tod mit Ray aus Leeds und Dogface Russell aus Horsforth zu betrauern.



* VII



Es war bereits spät am Abend, als Banks, nach einem kurzen Stopp im Revier auf dem Rückweg von Lynd-garth, nach Hause kam. Er war müde.

Sandra saß an einem Tisch im Wohnzimmer, ihr langes, blondes Haar hinter die Ohren geklemmt, und sortierte Dias, die sie der Reihe nach vor die Schreibtischlampe hielt, jedes einzelne genau betrachtend.

»Auch einen Drink?«, fragte Banks.

Sie schaute nicht auf. »Nein, danke.«

Schön. Banks ging zum Cocktailschrank und schenkte sich einen kleinen Laphroaig ein, dachte einen Moment nach und fügte dann noch einen Schluck hinzu. Er nahm die Abendzeitung vom Couchtisch und setzte sich aufs Sofa.

»Harter Tag?«, fragte er.

»Geht so«, sagte Sandra, ohne das Dia aus den Augen zu lassen, das sie gerade hochhielt. »Viel zu tun.«

Banks schaute ein paar Minuten in die Zeitung, ohne etwas aufzunehmen, und ging dann hinüber zur Stereoanlage. Er wählte eine CD mit Arien von Angela Gheorghiu. Die erste hatte kaum begonnen, da schaute Sandra stirnrunzelnd herüber. »Muss das sein?«

»Was ist?«

»Musst du das jetzt hören?«

»Was hast du dagegen?«

Sandra seufzte und wandte sich wieder ihren Dias zu.

»Im Ernst«, setzte Banks nach. »Ich will es wissen. Was hast du dagegen? Ist es zu laut?«

»Nein, es ist nicht zu laut.«

»Was ist dann das Problem?«

Sandra legte das Dia etwas heftiger als nötig auf den Tisch. »Es sind Opernarien, verdammt nochmal, das ist das Problem. Du weißt genau, dass mir Oper manchmal auf die Nerven geht.«

Es stimmte, dass Sandra einmal einen Magneten an eines seiner Bänder mit der Götterdämmerung gehalten hatte. Aber das war Wagner gewesen und der war nur etwas für Kenner. Wer konnte jedoch etwas gegen Angela Gheorghiu haben, die Verdi sang? Sandra hatte ihn letzten Monat sogar begleitet, um La Traviata zu sehen, und sie hatte behauptet, es habe ihr gefallen.

»Dass sie dir so auf die Nerven geht, hätte ich nicht gedacht«, sagte Banks und ging zurück zur Stereoanlage.

»Nein, lass es«, sagte Sandra. »Du hast die Musik aufgelegt. Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Lass sie einfach an.«

»Welchen Standpunkt?«

»Welchen Standpunkt? Das weißt du genau.«

»Nein, weiß ich nicht. Sag es mir!«

Sandra schnaubte. »Oper. Die Scheißoper. Die wichtigste Sache auf deiner Tagesordnung. Wahrscheinlich in deinem ganzen Leben.«

Banks setzte sich und nahm seinen Scotch. »Ach, geht das jetzt wieder los?«

»Ja, jetzt geht das wieder los.«

»Gut, dann mach weiter.«

»Was weitermachen?«

»Schütte dein Herz aus.«

»Das gefällt dir, was?«

»Was?«

»Es gefällt dir, wenn ich mein Herz ausschütte. Lass die Kleine ein paar Minuten herumbrüllen, damit du deinen Kumpels erzählen kannst, was für ein blödes Weibsbild sie ist. Tue so, als wenn du zuhörst, sei reuig, und mach danach einfach so weiter, als sei nichts geschehen.«

»Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Banks. »Wenn du ein Problem hast, dann sag es mir. Lass uns darüber reden.«

Sandra nahm ein Dia und schob ein paar lose Haarsträhnen hinter ihre Ohren. »Ich will nicht darüber reden. Es gibt nichts zu reden.«

Angela Gheorghiu sang mittlerweile »Aubade« aus Chérubin, doch die Schönheit der Musik erreichte Banks nicht.

»Hör zu, es tut mir Leid«, sagte er. »Mir war nicht klar, dass es dir so wichtig war.«

Sandra schaute ihn von der Seite an. »Das ist alles, oder was?«, fauchte sie.

»Was?«

»Es ist immer das Gleiche. Du denkst nie darüber nach, wie wichtig mir etwas sein könnte. Deine Bedürfnisse kommen immer zuerst. Wie die Scheißoper. Hast du mich jemals gefragt, was ich hören möchte? Du legst einfach deine bescheuerte Oper auf, ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden.«

Banks stand wieder auf. »Ich habe gesagt, es tut mir Leid. Okay? Ich mache die Musik aus, wenn sie dich so sehr stört.«

»Lass es. Es spielt sowieso keine Rolle mehr. Es ist zu spät.«

»Zu spät für was?«

»Ach, Alan, hör doch endlich auf. Siehst du nicht, dass ich arbeiten muss?« Sie deutete auf die über den Tisch verteilten Dias.

»Wunderbar«, sagte Banks. »Wunderbar. Du bist sauer, aber du willst nicht darüber sprechen. Du hasst die Oper, aber du willst, dass ich die CD laufen lasse. Ich bin derjenige, der sich nicht um deine Bedürfnisse und Gefühle kümmert, aber in diesem Moment musst du arbeiten. Dann ist ja alles in bester Ordnung, verdammt nochmal.«

Banks kippte den Rest des Laphroaigs hinunter, nahm seinen Mantel vom Garderobenständer im Flur und schlug die Haustür hinter sich zu.
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Banks war der Erste, der am Dienstagmorgen zur Sitzung der Kriminalpolizei im »Sitzungssaal« des East-valer Polizeireviers erschien, kurz darauf folgten Detective Constable Susan Gay, Superintendent Gristhorpe und schließlich Sergeant Hatchley.

Von Susan vorgewarnt, fürchtete Banks, dass auch Jimmy Riddle auftauchen könnte. Riddle war ein berüchtigter Frühaufsteher und die gut dreißig Meilen Landstraße vom Bezirkspräsidium nach Eastvale würden ihn auch zu dieser Stunde nicht abschrecken. Besonders wenn er dadurch die Gelegenheit hatte, Banks Kummer zu machen.

Banks wusste, dass er dem Chief Constable über kurz oder lang gegenübertreten musste - Gristhorpe sagte, er hätte seinen Rüffel bereits abbekommen, weil er seinen Chief Inspector zu weit von der Leine gelassen hatte -, aber es musste ja nicht unbedingt am frühen Morgen sein, der noch nie seine bevorzugte Tageszeit gewesen war. Erst recht heute nicht, da er nach seinem Streit mit Sandra am vergangenen Abend ins Queen's Arms gegangen war und ein Glas zu viel getrunken hatte. Ihm war klar, dass er sich falsch verhalten hatte. Vernünftig war er jedenfalls nicht gewesen. Er lebte schon lange genug mit Sandra zusammen, um zu wissen, dass es, wenn sie derartig heftig reagierte - was selten vorkam -, bedeutete, dass ihr etwas Wichtiges auf der Seele lag. Und er hatte sich nicht bemüht herauszufinden, was es war. Stattdessen war er davonge-rannt wie ein trotziger Teenager.

Überraschenderweise war Jimmy Riddle auch dann noch nicht aufgetaucht, als Kaffee und Kekse serviert wurden. Das hieß wohl, dass er nicht mehr kommen würde, dachte Banks erleichtert.

»In Ordnung«, sagte Gristhorpe. »Was haben wir bisher? Alan, hast du mit dem Labor gesprochen?«

Banks nickte. »Noch nichts. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, aber an den Schuhen oder der Kleidung, die wir rübergeschickt haben, wurde nichts gefunden. An den Schuhen von George Mahmood steckt eine Menge Dreck, der wohl von seinem Gang durch den Park herrührt; außerdem haben die Techniker eine Art Substanz gefunden, die leicht verdächtig aussieht. Aber der Junge trug Turnschuhe. Kaum die Schuhe, die man anziehen würde, wenn man vorhat, jemanden den Schädel einzutreten.«

»Aber wir wissen ja nicht, ob er überhaupt etwas vorhatte, oder?«, gab Gristhorpe zu bedenken.

»Stimmt. Trotzdem ist es schwierig, jemanden mit Turnschuhen totzutreten. Dr. Glendenning meinte, es müssten schwere Stiefel gewesen sein. Oder so was wie Doc Martens.«

»Könnten die Blutspuren vom Regen verwischt worden sein?«, fragte Susan.

»Die Leute im Labor sagen nein. Wenn es genug Blut gegeben hat, was der Fall war, und wenn es in die Nähte geraten und zwischen Sohle und Obermaterial gesickert ist, dann ist es laut Aussage der Techniker so gut wie unmöglich, es vollständig abzuwaschen.«

Susan nickte.

»Vic Manson arbeitet überdies an den Fingerabdrücken«, sagte Banks zu Gristhorpe, »aber er macht sich nicht viele Hoffnungen.«

»Fingerabdrücke von wo?«

»Von der zerbrochenen Flasche. Der Obduktion zufolge steckten winzige Glasscherben in Jason Fox' Hinterkopf, und sie passen zu den Scherben, die wir neben der Leiche gefunden haben. Es sieht so aus, als wäre er mit einer Flasche niedergeschlagen und dann getreten worden. Wie auch immer, Vic meint, dass der Regen seine Chancen wahrscheinlich zunichte gemacht hat. Trotzdem probiert er noch ein paar Tricks aus. Wenn ich richtig gehört habe, besprüht er die Scherben in einem Aquarium mit Sekundenkleber oder so was.«

»Was hast du gestern herausgefunden?«, fragte Gristhorpe.

»Eine ganze Menge.« Banks erzählte ihnen detailliert, wie Jason Fox seinen Job verloren hatte, von seiner falschen Adresse in Leeds und der Albion-Liga. »Außerdem habe ich diese Milly und ihren Freund überprüft«, fuhr er fort. »Das ist die Frau aus der Karibik, die von Jason in der Firma beleidigt wurde. Anscheinend ist sie zurück zu ihrer Familie nach Barbados gegangen.«

»Dann kann Jason Fox im Nachhinein ja noch einen Sieg verbuchen«, sagte Gristhorpe. »Irgendeine Ahnung, wo Jason gewohnt hat, wenn er nicht bei seinen Eltern war?«

Banks lächelte und nannte eine Adresse in Rawdon.

»Wie hast du sie herausgefunden?«

»Durchs Telefonbuch. Anscheinend hat Jason kein großes Geheimnis daraus gemacht, wo er wohnte. Er hat seinen Eltern einfach nicht gesagt, dass er umgezogen ist.«

»Achtzehn Monate lang?«

Banks zuckte mit den Achseln. »Jason hatte offensichtlich keine enge Beziehung zu seinen Eltern. Sie wussten eine Menge nicht von ihm. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie es nicht wissen wollten oder ob er nicht wollte, dass sie es wissen. Soweit ich das bisher einschätzen kann, sind die Bindungen in der Familie der Foxes nicht besonders eng.«

»Wovon hat er in den letzten zwei Jahren gelebt?«, fragte Gristhorpe. »Wissen wir das?«

Banks schüttelte den Kopf. »Nein. Aber dem Arbeitsamt zufolge bekam er kein Arbeitslosengeld. Sein Großvater meinte zudem, er hätte eine Computerausbildung gemacht, vielleicht war er also damit beschäftigt. Ich habe Ken Blackstone gebeten, für uns in Leeds entsprechende Collegekurse zu überprüfen. Und wir können beim Finanzamt nachfragen, ob er irgendwo einen anderen Job hatte.«

Gristhorpe nickte. »Was wissen wir von dieser Albion-Liga?«

Banks hatte nur einmal in den siebziger Jahren durch die National Front Erfahrung mit Neonazis gemacht, als er ein junger Polizist in London war. Er hatte von den gegenwärtigen, kleineren und härteren Gruppierungen wie Combat 18 und Blood and Honour gelesen, von den zu ihnen gehörenden Nazi-Rockbands und Magazinen, hatte im Dienst aber bisher nichts mit ihnen zu tun gehabt. »Noch nichts«, antwortete er. »Und hier in der Gegend scheint auch noch niemand etwas davon gehört zu haben. Ich habe mich auf jeden Fall mit Scotland Yard in Verbindung gesetzt. Dort gibt es eine Sondereinheit, die sich um Neonazigruppen kümmert.«

»Dann drücken wir die Daumen. Haben Sie zusätzliche Informationen, Sergeant Hatchley?«

»Die Jungs von der uniformierten Polizei haben gestern noch einmal die gesamte Gegend um die Market Street abgegrast«, sagte Hatchley. »Pubs, Cafés, Imbisse, Pensionen und so weiter. In dem Fish-and-Chips-Laden konnten sich ein paar Leute an Georgie Mahmood und seine Kumpels erinnern, aber niemand hat sie Richtung Gasse gehen sehen. Und niemand erinnert sich, Jason und seinen Kumpel gesehen zu haben. Wir haben eine Zeichnung von dem Jungen anfertigen lassen, der mit Jason zusammen war, aber davon würde ich nicht zu viel erwarten.« Hatchley kratzte seine Nase. »Ich frage mich, ob das Ganze etwas mit Drogen zu tun hatte, Sir. Das Jubilee ist dafür genau der richtige Laden. Vielleicht ein Geschäft, das schief gelaufen ist?«

»Liegt im Drogendezernat etwas gegen das Opfer oder die Verdächtigen vor?«

Hatchley schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das habe ich bereits überprüft. Trotzdem ...«

»Gut, wir behalten das im Hinterkopf. Sonst noch etwas?«

»Ja, Sir. Ich habe mich gestern mit ein paar von Jasons Mannschaftskollegen von Eastvale United unterhalten. Nach dem Spiel hat er ein Gläschen mit ihnen getrunken, das ist richtig, aber keiner von ihnen hat ihn Samstagabend gesehen und keiner hat den Jungen auf der Zeichnung erkannt.«

»Warum hat sich Jasons Kumpel nicht gemeldet?«, dachte Gristhorpe laut nach. »Ob er überhaupt weiß, was geschehen ist?«

»Möglich, dass er es nicht weiß, Sir«, sagte Hatchley. »Wenn er zum Beispiel weiter weg wohnt, nicht oft fernsieht und selten Zeitungen liest.«

Gristhorpe nickte und wandte sich an die anderen. »Oder er hat es selbst getan. Wir sollten mehr über den Hintergrund der Beteiligten herausfinden. Zuerst müssen wir wissen, ob George Mahmood und Jason Fox sich wirklich nicht besser kannten, als George behauptet. Vielleicht sind sie schon einmal aneinander geraten. Außerdem müssen wir so viel wie möglich über Asim Nazur und seinen Cousin herausfinden, diesen Kobir ... wie war sein Name ...?«

»Mukhtar, Sir«, sagte Susan.

»Richtig. Jemand muss sich mit der Kriminalpolizei in Bradford in Verbindung setzen und herausfinden, ob dort etwas gegen Kobir Mukhtar vorliegt.«

»Das habe ich bereits getan, Sir«, erklärte Susan. »Da es im Computer nichts gab, habe ich um Informationen gebeten, während wir die drei noch in Gewahrsam hatten, kurz bevor .... bevor der Chief Constable gestern vorbeikam, Sir.«

»Und?«

»Nichts, Sir. Er scheint eine weiße Weste zu haben.«

»In Ordnung.« Gristhorpe runzelte die Stirn. »Susan, erinnere ich mich richtig? Gab es da nicht einen Vorfall, in den die Mahmoods vor kurzem verwickelt waren?«

»Ja, Sir. Vor ungefähr einem Monat. Jemand hat einen Ziegelstein von der Baustelle bei Gallows View gestohlen und ihn durch das Fenster der Mahmoods geschmissen. Nach einem ähnlichen Vorfall hatten sie ihre Schaufenster mit Gittern gesichert, deshalb wurde der Stein diesmal durch das Schlafzimmerfenster geworfen.«

»Wurde jemand verletzt?«

»Mrs. Mahmood, Sir. Sie zog sich gerade zum Schlafengehen aus. Der Stein hat ihren Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlt, aber eine lange Glasscherbe des Fensters hat ihr den Unterarm aufgeschnitten. Sie hat ziemlich stark geblutet, als ihr Mann sie ins Allgemeine Krankenhaus brachte. Die Wunde wurde mit vierzehn Stichen genäht, und der Arzt bestand darauf, dass sie die Polizei rufen.«

»Wollten sie das denn nicht?«

»Zuerst nicht, Sir«, sagte Susan. »Ihr Mann sagte, es würde sie nur Zeit und Geld kosten, und sie rechneten im Gegenzug nicht mit Ergebnissen. Anscheinend war so etwas schon einmal passiert, als sie noch einen Laden in Bradford hatten. Damals hat wohl niemand etwas unternommen.«

»Wir sind hier aber nicht in Bradford«, meinte Gris-thorpe. »Irgendwelche Spuren?«

»An dem Tag hatten sie eine Kundin, eine Teenagerin, die sich beschwert hatte, das Wechselgeld falsch herausbekommen zu haben. Als Mrs. Mahmood darauf bestand, richtig herausgegeben zu haben, fegte das Mädchen die Zeitungen und die Süßigkeiten vom Tresen und marschierte hinaus. Wir konnten sie sogar nach einigen Mühen ausfindig machen, sie war jedoch zur Zeit des Vorfalles in Penrith. Danach gab es keine Spuren mehr.«

»Könnte es Jason Fox gewesen sein, bei seiner Einstellung zu Ausländern?«

»Möglich«, erwiderte Susan. »Der Vorfall ereignete sich um halb elf an einem Samstagabend, und wir wissen, dass Jason an den Wochenenden nach Eastvale kam. Aber damals wussten wir es nicht. Ich meine, wir hatten keinen Grund, ihn zu verdächtigen. Und George Mahmood hätte nicht wissen können, dass er es war.«

»Nicht? Vielleicht hatte er einen Verdacht. Vielleicht hat er ihn sogar gesehen. Aber Sie haben Recht, wir sollten zum jetzigen Zeitpunkt zu viele Spekulationen vermeiden. Vielleicht sprechen Sie noch einmal mit Jasons Familie, Susan. Mal sehen, ob sie nun etwas entgegenkommender sind. Danach gehen Sie noch einmal zu den Mahmoods, dann zu den Nazurs ins Himalaya. Vielleicht können sie Ihnen noch mehr über die Geschehnisse des Samstagabends erzählen.« Er schaute auf seine Uhr und lächelte dann Susan an. »Teilen Sie es sich richtig ein, Mädel, dann sind sie vielleicht genau zur Mittagszeit im Himalaya.«

Hatchley lachte und Susan errötete.

»Das wäre dann erst einmal alles.« Gristhorpe rieb sich sein Stoppelkinn. »Aber was auch immer wir tun«, sagte er, »wir müssen behutsam vorgehen. Wie auf Eiern. Denken Sie daran. Chief Constable Riddle hat ein persönliches Interesse an diesem Fall.« Er räusperte sich. »Übrigens lässt er sich entschuldigen, dass er heute Morgen nicht hier sein konnte.«

Banks hörte, wie Hatchley Susan zuflüsterte: »Frühstücksfernsehen.«

Gristhorpe ignorierte es. »Was wir in diesem Moment alle im Kopf behalten sollten«, sagte er, »ist, dass dieser Fall zwar anfänglich einfach aussah, die Dinge sich aber verändert haben. Er ist wesentlich komplizierter geworden. Und egal, welche abstoßenden Züge Jason Fox' Charakter auch anzunehmen beginnt, denken Sie daran, er hatte keine Chance, sich zu wehren. Allerwenigstens haben wir es mit vorsätzlichem Totschlag zu tun, eher aber sogar mit Mord. Und vergessen Sie nicht, dass wir hier auch alle Komponenten eines ernsthaften Rassenkonfliktes haben: weißes Opfer, schnell aufgegriffene asiatische Verdächtige, die zum Verhör verhaftet worden sind. Wenn man die Tatsachen hinzunimmt, dass Jason Fox ein Rassist war, George Mahmood gerade seine moslemischen Wurzeln erforscht und Asim Nazurs Vater eine Stütze der Gesellschaft ist, dann ergibt das ein Pulverfass, das ich in meinem Revier, unabhängig von Jimmy Riddle, nicht explodieren sehen will. Und jetzt an die Arbeit.«





* II



Da es schneller war, zu Fuß zur Leaview-Siedlung zu gehen, als mit dem Wagen durch Eastvales verwirrendes System aus Einbahnstraßen zu fahren, schlüpfte Susan zum Notausgang hinaus und nahm die gewundenen Kopfsteinpflastergassen hinter dem Polizeirevier zur King Street. Sie kam am Krankenhaus vorbei, dann an dem gotischen Bau der Eastvaler Gesamtschule mit den Mauertürmchen, der Uhr und dem Glockenturm und dem armseligen, überwucherten Park gegenüber, bevor sie die Leaview-Siedlung erreichte. Der Himmel war heute bedeckt, zudem war es windig und gelegentlich nieselte es, aber zumindest war es nicht kalt.

In dem trüben Licht sah der Garten der Foxes weniger beeindruckend aus, dachte Susan, als sie an der Tür klingelte. Doch die Rosen blühten noch immer, als wären sie von einem inneren Glühen erfüllt. Sie hatte Lust, eine zu pflücken und nach Hause mitzunehmen, aber sie tat es natürlich nicht. Das hätte gerade noch gefehlt.

Sie sah schon die Schlagzeilen vor sich: POLIZISTIN STIEHLT TRAUERNDER FAMILIE WERTVOLLE ROSEN. Jimmy Riddle hätte seine Freude daran. Seine Glatze würde sich dunkelrot färben. Und mit ihrer Beförderung wäre es vorbei.

Josie Fox hatte heute ihr Haar zurückgebunden, ihr Gesicht sah blass und mitgenommen aus und ihre Lippen wirkten ohne Makeup blutleer. Sie trug einen weiten olivfarbenen Pullover und schwarze Jeans.

»Ach, Sie sind's. Kommen Sie herein«, sagte sie teilnahmslos und trat zur Seite.

»Tut mir Leid, Sie zu stören«, sagte Susan, während sie ihr ins Wohnzimmer folgte. »Aber ich habe noch ein paar Fragen.«

»Selbstverständlich. Nehmen Sie Platz.«

Susan setzte sich. Josie Fox tat es ihr gleich und verschränkte ihre langen Beine. Mit Daumen und Zeigefinger massierte sie ihren Nasenrücken.

»Wo ist Ihr Mann heute?«, fragte Susan.

Sie seufzte. »Steven ist bei der Arbeit. Ich habe ihm gesagt, er solle nicht gehen, aber er meinte, es wäre besser für ihn, etwas zu tun zu haben, als den ganzen Tag untätig zu Hause zu sitzen. Ich bin im Grunde ganz froh, ihn ein paar Stunden los zu sein. Ich konnte mich nicht mehr auf mich konzentrieren. Meine Tochter Maureen ist von Newcastle gekommen und bleibt eine Weile hier. Ich bin also nicht allein.«

»Ist sie im Moment da?«

»Ja, oben. Warum?«

»Würden Sie sie herunterbitten?«

Josie Fox runzelte die Stirn, zuckte dann mit den Achseln und ging zum Treppenabsatz, um ihre Tochter zu rufen. Ungefähr eine Minute später gesellte sich Maureen Fox zu ihnen. Susans erster Eindruck war der eines ziemlich herrischen, wahrscheinlich sehr wählerischen Mädchens. Zudem war sie auf eine blonde, gesunde und sportliche Weise attraktiv. Ihre hübsche Figur machte sich gut in den engen Jeans, die sie trug, und sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge, volle Lippen und eine samtige Haut.

Obwohl Maureen Fox offensichtlich trauerte, ging eine Energie von ihr aus, die sie nicht verbergen konnte. Sie zeigte sich darin, wie ihr Fuß in einem fort auf den Boden klopfte oder wie eines ihrer Beine zuckte, wenn sie sie übereinander schlug, und wie sie ihre Sitzposition andauernd veränderte, als würde sie sich, egal, wo sie saß, unbehaglich fühlen. Susan fragte sich, ob Jason ihr ähnlich gewesen war.

»Warum haben Sie sie laufen lassen?«, wollte Josie wissen. »Sie hatten die Täter gefasst, und jetzt haben Sie sie freigelassen.«

»Wir wissen nicht, ob sie es wirklich getan haben«, erwiderte Susan. »Und ohne Beweise können wir keinen Menschen auf unbestimmte Zeit einsperren.«

»Es liegt daran, dass es Farbige sind, nicht wahr? Deswegen mussten Sie sie freilassen. Wenn Sie glauben würden, Jason hätte einen von denen getötet, dann wäre es etwas anderes, nicht wahr?«

»Mutter!«, schaltete sich Maureen ein.

»Ach, Maureen. Sei nicht so naiv. Jeder weiß, wie es heutzutage läuft. Für Ausländer machen sich die Behörden den Buckel krumm. Als Krankenschwester solltest du das doch wissen. Ausländer haben heute alle Möglichkeiten und für die anständige, hart arbeitende weiße Bevölkerung wird nichts getan. Schau doch, was deinem Vater passiert ist.«

»Was ist Mr. Fox passiert?«, fragte Susan.

»Ach«, sagte Maureen mit einem kurzen Zucken des Kopfes. »Dad wurde bei der Beförderung übergangen. Hat es irgendeinem Asiaten angelastet.«

»Verstehe. Nun, in gewisser Weise haben Sie Recht, Mrs. Fox«, sagte Susan und schaute Josie an. »Die Polizei muss heutzutage tatsächlich sehr vorsichtig im Umgang mit Menschen sein, besonders mit Minderheiten. Wir versuchen aber, jeden gleich zu behandeln, egal, welche Hautfarbe er hat.« Sie wusste, dass es Augenwischerei war. Im Gesamtgefüge der Polizei lebte und gedieh Rassismus genauso wie Sexismus. Aber, verdammt, was sie da eben sagte war das, was sie selbst zu tun versuchte. »In diesen Fall jedoch«, fuhr sie fort, »haben wir einfach noch keine Beweise, um die Verdächtigen mit der Straftat in Verbindung zu bringen. Keine Zeugen. Keine unmittelbaren Beweise. Nichts.«

»Heißt das, sie sind es nicht gewesen?«, fragte Josie.

»Es haben sich Zweifel ergeben«, antwortete Susan. »Das ist alles. Leider kann ich Ihnen im Moment nicht mehr sagen.«

»Sie haben doch nicht aufgegeben, oder?«

»Selbstverständlich nicht. Wir verfolgen eine Reihe von Spuren. Deswegen bin ich ja hier.« Sie hielt inne. »Bedauerlicherweise haben wir ein paar beunruhigende Fakten über Ihren Sohn herausgefunden.«

Josie Fox runzelte ihre Stirn. »Beunruhigend? Inwiefern?«

»Waren Ihnen Jasons rassistische Ansichten bekannt?«

»Was meinen Sie?«

»Hat er nie über seine Meinungen mit Ihnen gesprochen?«

»Er hat über nichts viel gesprochen«, erklärte sie. »Besonders in den letzten Jahren nicht.«

»Wussten Sie, wie er über Asiaten und Schwarze dachte?«

»Nun«, sagte Josie, »drücken wir es mal so aus: Ich wusste, dass er ein paar Ansichten hatte, die unpopulär sein mögen, über Ausländer, Immigranten und so weiter; aber ich würde nicht sagen, dass sie besonders extrem waren. Eine Menge Leute denken so wie Jason und das macht sie noch lange nicht zu Rassisten.«

Das war neu für Susan: dass rassistische Ansichten die Menschen nicht zu Rassisten machten. »Hat Jason mal erwähnt, dass er zu einer Art Organisation gehörte?«, fragte sie. »Zu einer Gruppe ähnlich gesinnter Leute?«

Es war Maureen, die das Schweigen brach. »Nein. Jason hat es nie erwähnt, aber er hat zu so einer Gruppe gehört. Wir haben es erst gestern herausgefunden.«

»Maureen!«

»Ach, Mutter. Jason war ein fieser Kerl, und du weißt es. Deswegen konnte er auch nie eine Freundin halten. Ist mir egal, wenn ich schlecht von einem Toten spreche. Ich konnte das nie ausstehen, schon damals in Halifax nicht, als er noch zur Schule ging. Die ganze Zeit hat er von der rassischen Reinheit gelabert, die unser Land wieder groß machen würde. Ich hätte kotzen können. Du weißt genau, dass er in der Schule mit diesen Skins herumhing, mit ihnen und mit ihren Obermackern, diesen Kerlen, die den Schülern in armen Gegenden zusetzen. Ihr hättet etwas tun müssen, du und Dad.«

»Was denn?«, jammerte Josie Fox. »Was hätten wir tun können, um ihn zu ändern?«

»Woher soll ich wissen, was ihr hättet tun können? Aber ihr seid seine Eltern. Ihr hättet irgendetwas tun müssen.« Sie wandte sich an Susan. »Gestern haben wir meinen Großvater besucht«, berichtete sie. »Er hat uns ein Pamphlet gezeigt, das ihm seiner Meinung nach Jason per Post geschickt hat. Er war sehr bestürzt darüber.«

»Die Albion-Liga?«

»Sie wissen Bescheid?«

Susan nickte. »Ihr Großvater hat gestern Abend Chief Inspector Banks davon erzählt.«

Maureen schaute ihre Mutter an. »Siehst du. Ich habe dir doch gesagt, dass Großvater es nicht für sich behalten kann.« Sie wandte sich wieder an Susan. »Mama meinte, wir sollten es für uns behalten, um den Familiennamen zu schützen, aber ...« Sie zuckte mit den Achseln. »Tja, jetzt ist die Katze aus dem Sack gelassen worden, oder?«

»Ich verstehe aber nicht, was das alles damit zu tun haben soll«, protestierte Josie Fox. »Jetzt stellen Sie meinen Jason als Verbrecher hin, dabei war er das Opfer. Halten Sie es für möglich, dass diese Jungs ihn wegen seiner Ansichten getötet haben?«

»Könnten sie davon gewusst haben?«

»Wie meinen Sie das?«

Susan hielt einen Moment inne, bevor sie behutsam fortfuhr: »Jason war nicht sehr häufig hier, Mrs. Fox. Er war hier nicht verwurzelt, hat keine Freundschaften geschlossen. Könnten diese Jungs über ihn Bescheid gewusst haben, über seine Anschauungen?«

»Sie hätten es irgendwie herausfinden können, nehme ich an. Es sind Asiaten, deshalb haben sie bestimmt ihre eigenen Gangs, ihre eigenen Seilschaften, oder? Vielleicht hat er mit einem von ihnen gesprochen, mit dem aus dem Laden.«

»Wissen Sie, ob er mal dort eingekauft hat?«

»Das weiß ich nicht, aber er könnte es getan haben. Der Laden ist nicht weit weg, besonders wenn man zur Bushaltestelle unten am Cardigan Drive geht.«

»Aber Jason hatte einen Wagen.«

»Das bedeutet ja nicht, dass er nie den Bus genommen hat, oder? Ich sage ja auch nur, er hätte in diesem Laden gewesen sein können. Er liegt nicht weit weg. Das ist alles.«

»Erinnern Sie sich an den Vorfall vor einem Monat, als jemand einen Stein ...«

»Moment«, sagte Josie. »Das werden Sie Jason nicht in die Schuhe schieben. O nein. Das wäre schön einfach für Sie, nicht wahr, jemandem ein Verbrechen anzuhängen, der sich nicht mehr wehren kann, nur damit Sie diese Sache abhaken können und Ihre Statistiken besser aussehen.«

Susan holte tief Luft. »Das war nicht meine Absicht, Mrs. Fox. Ich versuche eine Verbindung zwischen Jason und George Mahmood zu finden, wenn es denn eine gegeben hat. Angesichts Jasons Einstellung zu Asiaten scheint es nicht völlig außerhalb des Möglichen zu liegen, dass er den Stein geworfen und George davon gewusst hat.«

»Nun, das werden Sie nie erfahren, oder?«

Susan seufzte. »Vielleicht. Wissen Sie, ob Jason diese Pamphlete an jemanden in der Siedlung weitergegeben hat?«

Josie Fox schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht getan hat. Davon hätte ich gehört.«

Darauf wette ich, dachte Susan. »Haben mal Kollegen von Jason hier angerufen?«

»Das habe ich Ihnen neulich schon gesagt. Nein. Wir kannten seine Freunde nicht.« Einen Augenblick lang hatte sich Susan eine Szene wie im Haus der berüchtigten Gebrüder Kray im Londoner Osten vorgestellt: Oben planen die Jungs Mord und Totschlag, während die liebe, alte Mama Tee und Kekse hinaufbringt und sie anstrahlt. Offensichtlich nicht. »Man könnte fast denken, er hat sich für uns geschämt«, fügte Josie Fox hinzu.

»Oder für seine Freunde«, meinte Susan. »Am Samstagabend wurde er mit diesem jungen Mann im Jubi-lee beim Trinken gesehen.« Sie wandte sich wieder an Maureen und zeigte ihr das Bild. »Wir versuchen ihn aufzuspüren. Er könnte uns helfen herauszufinden, was geschehen ist. Haben Sie Jason jemals mit diesem Jungen gesehen?«

Maureen schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Mrs. Fox?«

»Nein.«

»Sie haben uns gesagt, Jason hätte in der Plastikfabrik in Leeds gearbeitet. Wussten Sie, dass er die Firma vor zwei Jahren verlassen hat, dass er wegen seiner rassistischen Ansichten gebeten wurde zu gehen?«

Josie Fox' Kinnlade fiel herunter, sie konnte mit ungläubigen Blicken nur langsam den Kopf schütteln. Selbst Maureen wurde bleich.

»Haben Sie eine Ahnung, wohin er danach gegangen ist?«, machte Susan weiter.

»Nein«, antwortete Mrs. Fox niedergeschlagen und mit matter Stimme. »Soweit wir wussten, arbeitete er dort.«

»Hat er mal davon gesprochen, Computerkurse zu besuchen?«

»Nicht mir gegenüber, nein.«

»Wissen Sie, wo Jason in Leeds gewohnt hat?«

»Ich habe Ihnen die Adresse gegeben.«

Susan schüttelte den Kopf. »Dort wohnte er schon seit achtzehn Monaten nicht mehr. Er ist nach Rawdon umgezogen. Haben Sie ihn nie besucht?«

Wieder fiel Mrs. Fox aus allen Wolken. »Nein. Wie denn? Wir haben beide unter der Woche gearbeitet. Jason auch. Außerdem kam er uns ja an den Wochenenden besuchen.«

»Haben Sie ihn nie angerufen?«

»Nein. Er hat gesagt, es wäre ein Gemeinschaftstelefon, draußen auf dem Flur, und die Leute in den anderen Wohnungen wollten nicht gestört werden. Wenn er uns ankündigen wollte, dass er hochkommt, hat er normalerweise bei uns angerufen.«

»Und bei der Arbeit?«

»Nein. Sein Chef wollte das nicht. Jason hat jedes Mal bei uns angerufen. Ich verstehe es nicht. Das ist alles ... Warum hat er uns nichts erzählt?«

»Keine Ahnung, Mrs. Fox«, sagte Susan.

Josie Fox stiegen Tränen in die Augen. »Wie konnte er? Ich meine, wie kam es, dass er einer solchen Gruppe beigetreten ist und nie etwas verlauten ließ? Wir standen uns in der Familie doch einmal sehr nahe. Wir haben immer versucht, ihn vernünftig und anständig zu erziehen. Was haben wir denn falsch gemacht?«

Maureen saß steif mit vor der Brust verschränkten Armen da, verdrehte die Augen und starrte einen Punkt hoch oben an der Wand an, als würde sie der Gefühlsausbruch ihrer Mutter gleichzeitig peinlich berühren und anwidern.

Was haben wir falsch gemacht? Eine Frage, die Susan viele Male gehört hatte, sowohl während ihrer Arbeit als auch von den eigenen Eltern, wenn sie sich über den Berufsweg beklagten, den sie eingeschlagen hatte. Sie versuchte sie gar nicht erst zu beantworten.

Eine Menge Vorurteile wurden vererbt. Das beste Beispiel hatte sie in ihrer eigenen Familie. Ihr Vater, nach außen hin ein anständiger und intelligenter Mann, ein regelmäßiger Kirchengänger, ein respektiertes Mitglied der Gemeinde, würde niemals in einem indischen Restaurant essen, weil er glaubte, ihm würde dort Fleisch von Pferden, Hunden oder Katzen serviert werden und die scharfen Gewürze hätten nur den Zweck, den Geschmack der Verwesung zu übertünchen.

Susan wusste, dass sie eine Menge seiner Einstellungen übernommen hatte; sie wusste aber auch, dass sie dagegen ankämpfen konnte. Sie musste nicht für alle Ewigkeit an ihnen hängen bleiben. Deshalb ging sie häufig in indische Restaurants und hatte das Essen zu lieben begonnen. Und deshalb war sie bei Superintendent Gristhorpes Anspielung darauf, im Himalaya zu Mittag zu essen, errötet. Denn genau daran hatte sie in dem Moment gedacht, an Zwiebel-Bhaji und Gemüse-Samosas. Mmmm.

Doch was auch immer sie tat, in ihrem Hinterkopf war es immer da: das von ihrem Vater geerbte Gefühl, dass diese Menschen nicht ganz wie wir waren; dass ihre Sitten und ihr religiöser Glaube barbarisch und primitiv waren, unchristlich.

Was haben wir falsch gemacht? Wer wusste schon die Antwort auf diese Frage? Susan schloss ihr Notizbuch, verabschiedete sich von den Foxes und ging hinaus auf den Narzissenstieg. Es hatte wieder zu regnen begonnen.



* III



Der Verkehr auf der Ringstraße von Leeds war nicht allzu stark, sodass Banks um elf Uhr Rawdon erreichte. Das Haus Nummer sieben in der Rudmore Terrace war ein einfallsloses, verklinkertes Doppelhaus nahe der Hauptstraße zum Flughafen von Leeds und Bradford. Es hatte ein kleines Erkerfenster, Milchglasscheiben in der Tür und einen überwucherten Garten.

Zuerst ging Banks aber hinüber zu Nummer neun, weil ihm aufgefallen war, dass sich dort die Spitzenvorhänge bewegt hatten, als er auf das Haus zugegangen war. Als er klopfte und eine Frau öffnete, tat sie natürlich alles, um überrascht zu wirken, dass sie Besuch erhielt. Während sie seinen Dienstausweis betrachtete, ließ sie die Türkette eingehängt, und bat ihn erst dann herein.

»Heutzutage kann man gar nicht vorsichtig genug sein«, sagte sie vergnügt, während sie den Kessel aufsetzte. »Eine Frau aus der Nachbarstraße ist erst vor zwei Wochen überfallen worden. Vergewaltigt.« Sie hauchte das Wort mehr, als dass sie es laut aussprach, gerade so, als würde sie ihm damit die Kraft nehmen. »Am helllichten Tag auch noch. Übrigens, ich heiße Liza Williams.«

Liza war eine attraktive Frau Anfang dreißig mit kurzem schwarzem Haar, einer glatten olivfarbenen Haut und hellblauen Augen. Sie führte Banks weiter in das Wohnzimmer, dessen Teppich mit Kinderspielzeug bedeckt war. Das Zimmer roch leicht nach Knetmasse und warmer Milch.

»Jamie hat die Zwillinge für den Vormittag rüber zu ihrer Großmutter gebracht«, sagte sie und betrachtete die Unordnung. »Damit ich mal durchatmen kann. Zwei Zweieinhalbjährige halten einen ganz schön auf Trab, Mr. Banks. Aber vielleicht wissen Sie das ja selbst.«

Banks lächelte. »Nein, das weiß ich nicht. Zwischen meinem Sohn und meiner Tochter liegen ein paar Jahre. Aber glauben Sie mir, ein zweieinhalbjähriges Kind war schon schlimm genug. Zwei auf einmal wage ich mir gar nicht vorzustellen.«

Liza Williams lächelte. »Ach, so schlimm ist es auch wieder nicht. Ich jammere, aber ... ich möchte die beiden nicht missen. Doch ich nehme an, Sie sind nicht gekommen, um über Kinder zu sprechen. Geht es um die Frau in der Nachbarstraße?«

»Nein. Ich bin von der Kriminalpolizei in North Yorkshire«, stellte Banks klar. »Für den Fall wäre West Yorkshire zuständig.«

»Ja, natürlich. Das hätte ich an dem Ausweis sehen können.« Sie runzelte die Stirn. »Aber dann verstehe ich es noch weniger.«

»Es geht um nebenan, Mrs. Williams.«

Sie hielt inne, dann weiteten sich ihre Augen. »Ach so, verstehe. Ja, das ist so traurig, nicht wahr? Und er war noch so jung.«

»Verzeihung?«

»Sie meinen doch den Jungen, der getötet worden ist, oder? Jason. In Eastvale. Das ist doch North Yorkshire, oder?«

»Sie wissen davon?«

»Nun, wir waren Nachbarn, auch wenn wir nicht besonders viel miteinander zu tun hatten. Man sagt, gute Zäune schaffen gute Nachbarschaft, Mr. Banks, und man braucht einen großen Zaun, um seinen hässlichen Garten nicht zu sehen. Aber ich will fair bleiben. Er war ruhig und rücksichtsvoll und hat sich nie über die Zwillinge beschwert.«

»Sagen Sie, könnten wir noch einmal von vorne beginnen und ein paar Dinge klären?«

»Natürlich.«

»Jason Fox wohnte nebenan, in Nummer sieben, richtig?«

»Ja. Das habe ich Ihnen ja gerade gesagt.«

»Okay. Und Sie haben in der Zeitung gelesen, dass Jason Samstagnacht in Eastvale getötet worden ist?«

»Genau genommen habe ich es im Fernsehen gesehen. Woher sollte ich es sonst wissen? Als ich hörte, dass es er war, war ich wie vom Donner gerührt.«

»Woher wussten Sie, dass es kein anderer Jason Fox war?«

»Nun, so häufig kommt der Name nicht vor, oder? Und obwohl die Zeichnung, die in den Nachrichten von ihm gezeigt wurde, nicht besonders gut war, konnte ich ihn daran erkennen.«

Das Wasser im Kessel kochte, und Liza Williams ging kurz in die Küche, um Tee zu machen. Sie kam mit einem Tablett, einer Kanne und Bechern zurück.

»Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«, fragte Banks.

Sie runzelte die Stirn. »Polizei? Warum hätte ich das tun sollen? Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein. Ich werfe Ihnen nichts vor. Ich bin nur neugierig.«

»Also, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Warum auch? Ich weiß eigentlich nichts über Jason. Es tat mir zwar wirklich Leid zu hören, was geschehen war, aber im Grunde ging es mich doch nichts an, oder? Es hatte nichts mit mir zu tun. Ich meine, ich bin noch nie in Eastvale gewesen.«

»Aber kam Ihnen nicht der Gedanke, dass sich die Polizei in der Nachbarschaft, in der Jason wohnte, umschauen wollte und dass sie Ihnen vielleicht gerne ein paar Fragen über ihn gestellt hätte?«

»Also ... ich ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir Leid. Ich nahm einfach an, dass die Polizei, wenn sie mich etwas fragen wollte, es bestimmt getan hätte, als sie hier war. Ich dachte, die Polizei weiß schon, was sie tut. Ich habe keine Ahnung, was mit den Häusern von Menschen geschieht, die ...«

»Einen Moment«, sagte Banks und rutschte auf die Kante seines Stuhles. »Haben Sie gerade gesagt, dass die Polizei bereits hier gewesen ist?«

»Ja. Zivilbeamte. Wussten Sie das nicht?«

»Selbstverständlich nicht, sonst würde ich Ihnen nicht all diese Fragen stellen.« Liza Williams sah weder aus wie eine dumme Frau noch sprach sie so. Was sollte sie denken? »Wann war das?«

»Sonntagmorgen. Noch bevor ich gehört hatte, was geschehen war. Warum? Stimmt etwas nicht?«

»Nein. Nein. Alles in Ordnung.« Banks kratzte die Narbe neben seinem rechten Auge. Liza schenkte Tee ein, und als sie ihm dabei in die Augen sah, verschüttete sie etwas Tee auf dem Tablett. Sie reichte Banks einen dampfenden Becher. »Haben die Polizisten mit Ihnen gesprochen?«, fragte er.

»Nein. Sie sind nur in Jasons Haus gegangen. Zwei Beamte. Sie schienen einen Schlüssel zu haben und zu wissen, was sie taten.«

»Woher wussten Sie dann, dass es Polizisten waren?«

»Ich wusste es gar nicht. Ich habe es nur angenommen, weil sie so zielstrebig waren. Als ich dann später am Abend im Fernsehen sah, was mit Jason passiert war ... da schien es Sinn zu machen.«

»Wie spät war es, als die beiden kamen?«

»Das muss so gegen zehn Uhr gewesen sein. Jamie war gerade vom Zeitungshändler zurückgekommen. Wir lassen uns die Zeitung nicht liefern, weil ...«

Banks hörte ihr nicht mehr zu. Zuerst hatte er die wenn auch geringe Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass die Kriminalpolizei von West Yorkshire die linke Hand zu North Yorkshires rechter gespielt hatte. Doch Susan Gay hatte die Identität des Opfers erst am Sonntagmittag herausgefunden, und die Foxes hatten Jason erst danach offiziell identifiziert. Wer hatte also gewusst, wer das Opfer war, bevor es die Polizei wusste? Und wie hatten die Betreffenden es herausgefunden?

Banks blies in seinen Becher, nahm einen Schluck Tee und beugte sich dann wieder vor. »Das ist jetzt sehr wichtig, Mrs. Williams«, sagte er. »Können Sie mir etwas über diese Männer erzählen?«





* IV



Steven Fox hatte nicht mit Susan gerechnet; als sie in seinem Büro in der Bausparkasse auftauchte, konnte man Überraschung und Argwohn an seinem Gesicht ablesen.

»Hätten Sie Zeit für ein kurzes Gespräch?«, fragte sie lächelnd.

Er schaute auf seine Uhr. »Na gut. Es ist sowieso fast Mittagszeit.«

»Ich lade Sie ein«, sagte Susan. Innerlich seufzte sie auf, denn jetzt konnte sie das Essen im Himalaya vergessen.

Steven Fox zog seinen Regenmantel an, dann gingen sie über die York Road zur El Toro Coffee Bar, die am Marktplatz direkt gegenüber des Polizeireviers lag. Das El Toro mit seiner schummerigen Beleuchtung, dem Kastagnettengeklimper, den Stierkampfbildern und dem Espressogeruch war nicht gerade berühmt für sein Essen, doch die Sandwiches waren ganz anständig. Susan bestellte sich eines mit Tomaten und Garnelen, Steven Fox entschied sich für Schinken und Käse.

Nachdem sie ein paar Happen gegessen und etwas Kaffee getrunken hatten, begann Susan mit ihren Fragen. »Würde es Sie überraschen, zu hören, dass Jason nicht mehr in der Firma gearbeitet hat, die Sie uns angegeben haben?«

Steven Fox hielt inne und polierte seine vom Kaffeedampf beschlagene Brille. »Um ehrlich zu sein«, sagte er, »würde mich keine Information über Jason besonders überraschen. Er machte, was er wollte.«

»Seine Mutter war überrascht.«

»Vielleicht machte sie sich mehr Illusionen.«

Das könnte erklären, dachte Susan, warum Steven Fox anscheinend schneller akzeptiert hatte, dass Jason möglicherweise eines gewaltsamen Todes gestorben war, als Josie es konnte.

»Und Sie?«, fragte sie.

»Jason war ein eigenartiger Junge. Wir hatten nie eine besonders enge Beziehung. Ich weiß nicht, warum.«

»Wussten Sie von seiner Mitgliedschaft in der Albion-Liga?«

»Nein, ich habe es erst gestern erfahren.« Steven Fox schüttelte langsam den Kopf. »Nachdem Jason von zu Hause ausgezogen war, war er im Grunde weg«, sagte er. »Danach wussten wir nie, was er tat. Aber ich nehme an, von solchen Sachen erzählt man seinen Eltern auch nichts, oder? Oder können Sie sich vorstellen, eines Abends mit Ihrem Sohn am Esstisch zu sitzen, und er sagt: >Stellt euch vor, Mama und Papa, heute bin ich einer Neonazipartei beigetreten<?«

»Außer er dachte, Sie teilen seine Ansichten.«

Steven knallte seine Kaffeetasse auf die Untertasse und verschüttete dabei etwas Kaffee. »Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Das ist eine Unterstellung, die ich zurückweise. Ich bin kein Rassist.«

Susan hob beschwichtigend eine Hand. »Ich unterstelle Ihnen überhaupt nichts, Mr. Fox. Ich will es einfach nur wissen.«

»Er hatte diese Ansichten auf jeden Fall weder von mir noch von seiner Mutter.«

»Haben Sie eine Vorstellung, woher er sie hatte?«

»Tja, das ist so eine Sache ... Glauben Sie wirklich, dass man einfach so ... nun, die Eigenarten oder Redensarten von jemandem übernimmt oder imitiert?«

»Nein, glaube ich nicht. Aber irgendwo hat es wohl seinen Anfang genommen. Was ist mit dieser Beförderungssache?«

»Hat Josie Ihnen davon erzählt?«

»Nein, Maureen.«

Steven Fox zuckte mit den Achseln. »Damals in Halifax wurde mir bei einer Beförderung ein Kollege aus Bangladesch vorgezogen. Ein netter Kerl, aber ... es war eine Frage von, wie nennt man das ...«

»Quotenregelung?«

»Genau, Jobs werden nur an Ausländer und Frauen vergeben. Es war sehr ärgerlich, denn ich hatte mehr Erfahrung. Und ich war schon länger bei der Bank. Wie auch immer, wir hatten danach eine ziemlich harte Zeit, es kam nicht genug Geld rein und so weiter. Ich glaube, Jason hat es sich mehr zu Herzen genommen als ich, vielleicht weil er bereits selbst einige Probleme in der Schule hatte. Es gab dort eine Menge Asiaten, zum größten Teil waren sie erst vor kurzem ins Land gekommen, manche hatten nur wenige Sprachkenntnisse, und Jason bekam einmal Schwierigkeiten, weil er einem Lehrer sagte, sie würden den Rest der Klasse aufhalten und sollten besser in einer Sonderklasse unterrichtet werden.«

»Wie lange ist das her?«

»Das war in seinem letzten Jahr dort. Kurz bevor wir umgezogen sind.«

»Hat Ihnen das nicht Sorgen bereitet?«

»Tja, es ... Ich meine, irgendwie hatte er doch Recht, oder? Vielleicht hätte er es diplomatischer ausdrücken sollen. Wie gesagt, Gott weiß, dass ich kein Rassist bin, aber ich habe den Eindruck, dass man, wenn man ständig den Forderungen fremder Kulturen und anderer Religionen nachgibt, auf eine Art seine eigene .... schwächt, oder? Mein Gott, in der Schule singen und beten sie bei der Morgenandacht ja nicht mal mehr.«

Susan fuhr schnell fort. »Kennen Sie die Leute, die den Laden in Gallows View betreiben? Die Mahmoods?«

»Ich weiß, wen Sie meinen ... Ab und zu habe ich dort mal eine Dose Suppe gekauft ... aber ich kann nicht behaupten, sie zu kennen.«

»Erinnern Sie sich daran, dass vor einem Monat jemand einen Stein durch ihr Fenster geschmissen hat?«

»Ich habe davon in der Lokalzeitung gelesen. Warum?«

»War Jason an diesem Wochenende in Eastvale?«

»Ach, ich bitte Sie«, sagte Steven. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass er so etwas getan hat?«

»Warum nicht?«

»Er war kein Hooligan.«

»Aber er war ein Rassist.«

»Trotzdem ... Ich erinnere mich auch nicht, ob er hier war oder nicht. Und sollten Sie nicht eigentlich die Mörder suchen?«

»Alles kann uns helfen, Mr. Fox. Die Adresse in Leeds, die Sie uns gegeben haben, stimmte nicht mehr. Er war umgezogen. Wussten Sie das?«

»Er wohnte dort nicht mehr?« Steven Fox schüttelte den Kopf. »Verdammt, nein. Ich nahm einfach ... Ich meine, warum sollte er uns deshalb anlügen?«

»Ich glaube nicht, dass er gelogen hat. Er hat es einfach unterlassen, Ihnen Bescheid zu sagen. Vielleicht dachte er, es würde Sie nicht interessieren.«

Steven Fox runzelte die Stirn. »Sie müssen uns für nachlässige und gefühllose Eltern halten.«

Susan sagte nichts.

»Aber Jason war über achtzehn«, fuhr er fort. »Er führte sein eigenes Leben.«

»Das haben Sie bereits gesagt. Dennoch hat er sein Elternhaus besucht.«

»Er kam an den Wochenenden nach Hause, um seine Wäsche waschen zu lassen und eine kostenlose Mahlzeit zu kriegen, so wie es viele Kinder tun.«

»Sie haben vorhin gesagt, dass Sie und Jason sich nie besonders nahe standen. Wieso?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Als er jünger war, war er immer eher ein Muttersöhnchen. Als Teenager hat er dann mit Fußball angefangen. Ich habe mich nie groß für Sport interessiert. In der Schule war ich nie besonders gut bei den Spielen. Ich war immer der Letzte, der gewählt wurde. Wahrscheinlich hätte ich auf den Platz gehen sollen, um ihm beim Spielen zuzuschauen, vielleicht hätte ich mehr Unterstützung signalisieren sollen ... mehr Begeisterung. Es war ja nicht so, dass ich nicht stolz auf ihn gewesen wäre.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht war ich egoistisch. Ich habe meine Plattensammlung katalogisiert. Jason hatte seinen Fußball. Wir schienen einfach nichts gemeinsam zu haben. Aber ich konnte doch nicht wissen, wohin das alles führt. Woher denn?« Er schaute auf seine Uhr. »Hören Sie, ich muss jetzt wirklich zurück. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ehrlich. Wenn diese Jungs Jason wirklich getötet haben, diese Ausländer, die Sie freigelassen haben, dann hoffe ich, dass Sie ein paar Beweise gegen sie finden. Kann ich sonst noch etwas tun ...?«

Und dann stand er auf, um zu gehen. Susan nickte und war schließlich mehr als froh, dass das Gespräch beendet war. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte sie sich zurückhalten müssen, um ihrem Gegenüber nicht lautstark zu erklären, dass George, Asim und Kobir keine Ausländer waren, sondern dass sie in diesem Land geboren waren, genau wie ihre Väter vor ihnen. Aber welchen Sinn hätte das gehabt?

Und nun musste sie ins Himalaya gehen und mit Asim Kobir und seinen Eltern sprechen. Sie würden sich bestimmt riesig freuen, sie zu sehen. Doch so unverschämt es auch klang, vielleicht hatte sie nach allem noch Platz für eine kleine Samosa. Nur eine. Für einen anfangs banal anmutenden, außer Kontrolle geratenen Kneipenstreit, dachte sie, war dieser Fall zu einer verdammt verwirrenden Angelegenheit geworden.



* V



Die kleine Glasscheibe in der Eingangstür ging ohne Probleme zu Bruch, als Banks seinen Ellbogen benutzte. Vorsichtig steckte er seine Hand hindurch und drehte das Schloss herum. Er hatte einen Durchsuchungsbefehl für das Haus, und da alles aus Jasons Taschen mitgenommen worden war, einschließlich seines Hausschlüssels, war dies der einfachste Weg, hereinzukommen.

Im Haus war es so still, dass er nur das Rauschen seines Blutes in den Ohren hören konnte. Nicht einmal eine Uhr tickte. Er stellte sich vor, dass es nicht immer so gewesen war, vor allem dann nicht, wenn die Zwillinge nebenan zu Hause waren.

Er begann mit dem Wohnzimmer zu seiner Rechten: eine dreiteilige Sitzgarnitur mit hellbraunen Kordpolstern, eine Tapete mit schmalen grünen und braunen Streifen, ein Spiegel über dem Kaminsims, ein elektrisches Feuer aus imitierten Kohlen; Fernseher und Videorecorder; eine Auswahl Videobänder, dem Anschein nach vor allem Science-Fiction- und Horrorfilme; ein paar Taschenbücher: Ayn Rand, Tom Clancy, Michael Crichton. Das war es auch schon. Vor der einen Wand stand eine Anrichte und in einer der Schubladen fand Banks ein paar an Jason Fox adressierte Rechnungen. Sonst nichts.

Die Küche war sauber und aufgeräumt, sämtliches Geschirr stand im Schrank, die Becher hingen an Haken über der Spüle. Im Kühlschrank befand sich nur sehr wenig: ein Stück Butter, Cheddarkäse, der an den Rändern blau wurde, geschnittenes Weißbrot, gekochter Schinken, welker Stangensellerie, Kopfsalat, Tomaten. Eher Zutaten für Sandwiches als für warme Mahlzeiten. Vielleicht hatte Jason meistens außerhalb gegessen.

Es gab noch drei weitere Räume, einer war im Grunde nicht größer als ein Schrank und völlig leer. Die anderen beiden machten schon eher einen bewohnten Eindruck. Genau wie in seinem Elternhaus in Eastvale war auch hier in Jasons Schlafzimmer das Bett ordentlich gemacht und im Kleiderschrank hing eine ähnliche Auswahl an Kleidung. Die Kommodenschubladen waren voller Socken, Unterwäsche und T-Shirts, dazu gab es eine ungeöffnete Packung Kondome und eine Flasche Aspirin. Der dritte Raum sah wie ein Gästezimmer aus, ein Einzelbett stand in ihm, die Schubladen waren leer und mehr gab es nicht zu finden.

Mit Ausnahme des Computers.

Doch Banks hatte Angst, irgendwelchen Unfug anzustellen, wenn er begann, daran herumzuprobieren, und notierte sich deshalb nur, jemand anderen herkommen zu lassen, um das Gerät zu überprüfen.

Zurück im Flur konnte sich Banks über die totale Leere des Hauses nur wundern. Es hatte keine Persönlichkeit. Da Jason Mitglied einer Neonaziorganisation gewesen war, würde man doch wenigstens ein paar Skrewdriver-CDs und vielleicht einige im Haus verstreute Ausgaben von The Order erwarten. Doch es hatte den Anschein, als wäre jemand hier gewesen und hätte alle möglicherweise einmal existierenden persönlichen Merkmale entfernt. Und vielleicht war das tatsächlich der Fall gewesen.

Zwei Männer, hatte Liza Williams gesagt, und sie waren mit einigen Kartons gegangen. Leider hatte es in Leeds an diesem Sonntagvormittag geregnet und beide hatten Kappen getragen. Schwarze oder dunkelblaue.

Einer trug eine schwarze Lederjacke und Jeans, der andere eine Daunenjacke. Der mit der Lederjacke war größer als der andere gewesen.

Liza musste zugeben, dass sie nicht besonders gut gekleidet waren, aber da sie schon eine Menge Krimiserien im Fernsehen gesehen hatte, erwartete sie nicht, dass echte Polizisten besser gekleidet waren als ihre fik-tionalen Ebenbilder. Sie konnte auch nicht sagen, wie alt sie waren, sie hatte ihre Gesichter nicht gesehen, hatte jedoch durch die Art, wie sie sich bewegt hatten, den Eindruck, dass sie wahrscheinlich ziemlich jung und durchtrainiert waren.

Und das war auch schon alles, was sie sagen konnte. Schließlich hatte sie nur kurz hinübergeschaut, und als sie bemerkte, dass sie einen Schlüssel benutzten, um ins Haus zu gelangen, befürchtete sie nicht mehr, es könnte sich um Einbrecher oder Vergewaltiger handeln. Zuerst dachte sie, es wären Freunde von Jason - er hatte manchmal Freunde zu Besuch -, und nachdem sie dann von seinem Tod gehört hatte, nahm sie einfach an, es seien Polizisten gewesen, die gekommen waren, um seine Sachen zu seiner Familie zu bringen. Ihr Ehemann hatte die beiden nicht gesehen, er hatte sich bereits mit der Sonntagszeitung hingesetzt, und sobald er das erst einmal tat...

Aufgefallen war ihr allerdings ein blauer Wagen, der draußen parkte und den sie für den Wagen der Männer hielt. Aber sie wusste nicht, welches Fabrikat es war, geschweige denn, welche Nummer er hatte. Sie sagte jedoch, dass er sauber war.

Banks seufzte, als er die Tür hinter sich verschloss. Er würde einen seiner Kollegen aus West Yorkshire bitten müssen, die Glasscheibe zu reparieren, die er eingeschlagen hatte, und vielleicht andere Bewohner der Straße befragen. Egal, was sie bemerkt hatten, es musste mehr sein als Liza Williams Beobachtungen.



* VI



Am Nachmittag war Susan durchnässt, müde und keinen Schritt weiter als am Morgen. Die Nazurs und die Mahmoods waren erwartungsgemäß abweisend und ungesprächig gewesen, die eindeutige Rassismusanklage in ihren Blicken hatte Susan erschreckt. Soweit die Mahmoods wussten, war Jason Fox nie in ihrem Laden gewesen, und die Nazurs hatten ihn nie in ihrem Restaurant gesehen. Und von einer Albion-Liga hatten sie noch nie gehört.

Da sich Sergeant Hatchley weiterhin draußen die Hacken ablief, hatte sie wenigstens die Gelegenheit, sich mit einem warmen Kaffee aufzuwärmen und ein bisschen Ruhe zu haben.

Sie hatte gerade ihre kalten Füße auf die Heizung gelegt, als ein Beamter der Zentrale mit einem Fax hereinkam. »Soeben angekommen«, sagte er.

Susan dankte ihm und betrachtete das einzelne Blatt. Alles, was darauf stand, war:

DIE ALBION-LIGA

und dazu eine Telefonnummer. Eine Nummer aus London.

Neugierig nahm Susan das Telefon und wählte die Nummer. Sie erinnerte sich, dass Banks ein Fax mit der Bitte um Informationen über die Albion-Liga an Scot-land Yard geschickt hatte; deshalb war sie nicht überrascht, als sich jemand von dort meldete. Nachdem sie ein paar Mal weiterverbunden worden war und lange hatte warten müssen, bekam sie schließlich jemanden an den Apparat, der bei der Erwähnung der Albion-Liga wusste, wovon sie sprach. Sein Name war Craw-ley, sagte er.

»Ist Ihr Chef im Hause, Schätzchen?«, fragte er.

Zornig umklammerte Susan den Hörer, doch sie sagte nichts.

»Nun?«, meinte Crawley.

»Detective Superintendent Gristhorpe ist im Moment leider nicht im Büro«, antwortete Susan schließlich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Und Sie sind Detective Constable Gay?«

»Ja.« Wenigstens machte er keine Witze über ihren Namen.

»Dann muss ich wohl mit Ihnen vorlieb nehmen.«

Es war nicht ihr Tag. »Herzlichen Dank«, knurrte sie.

»Nicht beleidigt sein, Schätzchen.«

»Ich versuche es, Süßer. Und wie steht es nun mit der Albion-Liga?«

Sie hörte Crawley am anderen Ende der Leitung lachen, dann räusperte er sich. »Na gut, es ist eine Neonaziorganisation. Deswegen interessiert uns auch, warum Sie Information darüber haben wollen, verstehen Sie?«

»Ich hätte gedacht, es handele sich um eine ganz einfache Anfrage«, sagte Susan.

»Stimmt schon, Schätzchen, aber nichts, was mit diesen Arschlöchern zu tun hat, ist einfach. Sie sind gekennzeichnet.«

»Gekennzeichnet?«

»Jedes Mal, wenn ihr Name auftaucht, müssen bestimmte Leute informiert werden.«

»Das klingt ja furchtbar mysteriös.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Aber keine Sorge. Ich bin sicher, Detective Chief Inspector Banks wird Ihnen einen vollständigen Bericht schicken; er leitet die Ermittlungen vor Ort. Würde es Ihnen jedoch etwas ausmachen, nur für einen Moment, einem weiblichen Detective Constable einen Gefallen zu tun? Könnten Sie mir eine allgemeine Vorstellung davon geben, worum es dieser speziellen Neonaziorganisation geht, was sie will?«

Sie hörte erneut ein kurzes Kichern am anderen Ende der Leitung. »Was sie will?«, sagte Crawley dann. »Das ist einfach. Im Grunde das Gleiche wie der Rest von ihnen. Das Übliche: Rassenreinheit. Rückführung der Immigranten und aller Ausländer in ihre Heimat. Britannien soll weiß bleiben. Ach, und sie will, dass die Züge pünktlich fahren.«

»Da würde ich mir keine Hoffnung machen.«

»Wem sagen Sie das? Aber ernsthaft, Schätzchen, es geht nicht so sehr darum, was diese Leute wollen - das ist meistens ziemlich vorhersehbar -, sondern viel mehr darum, was sie bereit sind zu tun, um ihre Ziele zu erreichen. Welche Mittel sie einsetzen, wie sie organisiert sind, welche Verbindungen sie mit anderen Gruppierungen unterhalten, ob sie bewaffnet sind, welche möglichen internationalen Kontakte sie haben. Um diese Dinge geht es. Verstehen Sie, was ich meine?« •

»Ja«, sagte Susan. »Und die Albion-Liga, wie passt die in dieses Raster?«

Es entstand eine Pause. »Tut mir Leid«, sagte Crawley dann, »aber ich bin wirklich nicht befugt, Ihnen mehr als das zu sagen. Ihr Chef soll mich anrufen, wenn er zurück ist. In Ordnung, Schätzchen?« Und dann brach die Verbindung ab.



* VII



Als Banks die Koordinationsgespräche mit der Polizei von West Yorkshire beendet hatte, war es später Nachmittag. Er beschloss, bei Tracys Wohnheim vorbeizufahren, um zu schauen, was sie machte. Sie studierte erst seit gut zwei Wochen an der Universität von Leeds, doch er vermisste sie bereits. Vielleicht konnte er mit ihr essen gehen. Auf diese Weise würde er dem Berufsverkehr auf dem Weg nach Hause ausweichen.

Und vielleicht würde ihn das Beisammensein mit Tracy auch für eine Weile seine Probleme mit Sandra vergessen lassen.

Als er zu dem neben Woodhouse Moor gelegenen Studentenwohnheim kam, stellte er erfreut fest, dass nicht einfach jeder das Gebäude betreten konnte. Man musste angeben, wen man besuchen wollte. Banks zeigte dem Pförtner seinen Dienstausweis und sagte, dass er gerne seine Tochter besuchen wolle.

Beeindruckt von Banks Papieren ließ ihn der geschwätzige Pförtner herein. Er erzählte, bis vor einigen Jahren sei er selbst Polizist gewesen, doch dann habe ihn eine Beinverletzung gezwungen, in den Ruhestand zu gehen.

Während Banks über die Treppe ins zweite Stockwerk ging, fragte er sich, ob er sich vorher hätte ankündigen sollen. Was, wenn Tracy gerade mit einem Jungen zusammen war? Wenn sie gerade Sex hatte? Doch diesen Gedanken verdrängte er schnell wieder. Er konnte sich seine Tochter nicht dabei vorstellen. Entweder würde sie bei einer Vorlesung sein oder sie würde in ihrem Zimmer lernen.

Als er vor ihrer Tür stand, klopfte er an. Vom anderen Ende des Flures konnte er Musik hören, doch aus Tracys Zimmer drang kein Ton. Er klopfte erneut, diesmal lauter. Nichts. Er war enttäuscht. Sie musste in einer Vorlesung sein.

Gerade als er fortgehen wollte, öffnete sich die Nebentür und ein junges Mädchen mit zerzaustem Haar steckte ihren Kopf heraus. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme. »Ich dachte, Sie hätten an meine Tür geklopft. Wenn man Musik anhat, kann man das manchmal nicht richtig unterscheiden.« Dann zwinkerte sie mit den Augen. »Hey, Sie haben wirklich nicht an meine Tür geklopft, oder?«

»Nein«, sagte Banks.

Sie schmollte gespielt. »Schade. Wollen Sie zu Tracy?«

»Ich bin ihr Vater.«

»Ach, der Polizist. Sie hat viel von Ihnen erzählt.« Das Mädchen drehte eine Locke ihres roten Haares um den Zeigefinger. »Ich muss allerdings sagen, dass sie mir nie erzählt hat, wie toll Sie sind. Ich bin übrigens Fiona. Schön, Sie kennen zu lernen.«

Sie streckte ihre Hand aus und Banks schüttelte sie. Er spürte, dass er rot wurde. »Haben Sie eine Ahnung, wo Tracy sein könnte?«

Fiona schaute auf ihre Uhr. »Mittlerweile müsste sie mit den anderen im Pack Horse sein«, erwiderte sie seufzend. »Ich wäre eigentlich auch dort, aber ich muss wegen einer Grippe Antibiotika nehmen und darf nichts trinken. Und wenn man nichts Richtiges trinken darf, macht es keinen Spaß.« Sie rümpfte ihre Nase und lächelte. »Es ist gleich die Straße rauf. Sie können es nicht verfehlen.«

Banks dankte ihr, ließ den Wagen stehen, wo er war, und ging zu Fuß los. Das Pack Horse lag an der Wood-house Lane, kurz vor der Kreuzung mit der Clarendon Road, nur ein paar hundert Meter entfernt. Obwohl er seine Krawatte abgenommen hatte und legere Hosen und eine Wildlederjacke mit Reißverschluss trug, fühlte er sich zu förmlich gekleidet für das Lokal.

Mit seiner Einrichtung aus poliertem Holz, Messing und Glas sah der Pub wie eine echte viktorianische Bierschänke aus. Er schien in ein Gewirr aus einzelnen Räumen unterteilt zu sein, die meisten waren von lärmenden Studentengruppen besetzt. Erst im dritten Raum entdeckte Banks seine Tochter. Sie saß mit ungefähr sechs oder sieben anderen Studenten an einem voll gestellten Tisch, eine ziemlich ausgewogene Mischung aus Jungen und Mädchen. Die Jukebox spielte gerade einen Beatles-Oldie: »Ticket to Ride«.

Er konnte Tracy im Profil sehen, während sie über die Musik mit einem Jungen neben ihr plauderte. Gott, wie sehr sie Sandra ähnelte. Das blonde Haar hinter die kleinen Ohren gesteckt, schwarze Augenbrauen, Nase und Kinn geneigt, die lebhaften Züge beim Reden. Ihr Anblick versetzte seinem Herz einen Stich.

Das Äußere des Jungen neben ihr gefiel Banks nicht. Er hatte so einen Gesichtsausdruck, der immer spöttisch auf die Welt hinabzuschauen schien. Es lag irgendwie an der Bewegung der Lippen und an seinem Blick.

Entweder bemerkte es Tracy nicht und es kümmerte sie nicht. Oder, noch schlimmer, sie fand es anziehend.

Während sie sprach, gestikulierte sie mit den Händen, hielt gelegentlich inne, um seinen Erwiderungen zuzuhören, ein Schluck des bernsteinfarbenen Getränks aus ihrem Pintglas zu trinken und von Zeit zu Zeit zustimmend zu nicken. Ihr Getränk konnte Bier sein, doch Banks glaubte, dass es eher Cider war. Tracy hatte immer gerne alkoholfreien Cider getrunken, wenn sie während der Familienurlaube in Dorset oder den Cotswolds zum Essen in einen Pub gegangen waren.

Dieses Glas Cider war aber wahrscheinlich alkoholisch. Warum auch nicht? Sie war alt genug, sagte er sich. Wenigstens rauchte sie nicht.

Dann überwältigte ihn, wie er da so in der Tür stand, ein merkwürdiges Gefühl. Während er seine Tochter reden, lachen und trinken sah, hatte er plötzlich einen Kloß im Hals, und ihm wurde klar, dass er sie verloren hatte. Er konnte nicht hinübergehen und sich zu der Gruppe gesellen - er konnte es einfach nicht. Er gehörte nicht dazu; seine Anwesenheit wäre ihr nur peinlich. Eine Grenze war erreicht und überschritten worden. Tracy war nun auf der anderen Seite, es würde nie wieder wie früher sein. Und er fragte sich, ob dies die einzige Grenze war, die in letzter Zeit überschritten worden war.

Banks wandte sich ab und ging hinaus. Der Wind trieb ihm die Tränen in die Augen, als er losging und nach einem Lokal suchte, wo er in Ruhe eine Zigarette rauchen und ein Bier trinken konnte, bevor er sich auf den Weg zurück nach Hause machte.



* VIII



An diesem Dienstagabend veranstaltete die Albion-Liga eine ihrer regelmäßigen Partys in einem kleinen, gemieteten Lagerhaus nahe Shipley. In solchen schummerigen und höhlenartigen Räumen fanden auch Raves statt, nur dass bei der Liga kein Ecstasy eingeworfen wurde. Die einzigen Drogen, die hier konsumiert wurden, vermutete Craig, waren das Bier, das aus den Fässern strömte wie Wasser aus einem Schlauch, Nikotin und vielleicht die eine oder andere Amphetaminpille.

Trotzdem war die Stimmung hitzig. Gitarren, Schlagzeug und Bass donnerten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch simple Songs aus drei Akkorden, die nur gelegentlich von dem Gejaule einer ungewollten Rückkoppelung unterbrochen wurden. Heute Abend spielte die Albion-Liga persönlich, eine improvisierte Naziband, zu der jeder gehörte, der gerade Lust hatte, auf ein Instrument einzudreschen. In diesem Moment grölte der Sänger gerade:

Wir sind weiß. Sie sind schwarz. Wir wollen sie nicht. Schmeißt sie raus.

Sehr subtil. Craig wünschte, er könnte Ohrenstöpsel tragen. Von seinem Tisch aus beobachtete er, wie Motcombe den Raum bearbeitete. Er war gut, keine Frage. Smart. In dem Laden mussten mehrere hundert Leute sein, schätzte Craig, und Nev ging durch die Tische, klopfte hier auf eine Schulter und beugte sich dort für ein Lächeln und ein aufmunterndes Wort hinab.

Es war ein Wunder, wie er es schaffte, sich bei dem gottverdammten Lärm, den die Band machte, Gehör zu verschaffen. Einige der älteren Mitglieder, chronisch arbeitslose Fabrikarbeiter und alternde Skins, hatten sich in die hinterste Ecke gehockt, so weit weg von der Lärmquelle wie möglich. Was hatten sie wohl erwartet, fragte sich Craig. Die Black Dyke Mills Band mit »Deutschland, Deutschland über alles« oder Wagners Ring? Nur die Rockbands zogen die Kids an, und durch schiere Lautstärke und Wiederholung brachten sie auch noch die Botschaft rüber.

Das echte Problem bei diesem Gig war, dachte Craig, als er sich umschaute, dass es überhaupt nichts zum Ficken gab. Aus irgendeinem Grund hatten Mädchen nicht viel mit Nazis am Hut und im Gegenzug schienen die Kids mit einem enthaltsamen Leben zufrieden zu sein. Der pure Rassenhass geilte sie anscheinend genug auf.

Die einzigen Weiber, die Craig heute Abend sehen konnte, waren ein paar wasserstoffgefärbte Schlampen, die aussahen wie Rockerbräute auf Rente und die mit den Älteren abhingen. Sonst gab es an einem Tisch nur noch ein paar dürre Weiber mit rasierten Schädeln und Ringen durch die Nasen. Er seufzte und trank einen Schluck Bier. Man kann nicht alles haben. Arbeit ist Arbeit.

Die Musik verstummte und der Sänger sagte, sie würden eine kleine Pause machen. Gott sei gedankt, dachte Craig. Während er versuchte, Motcombe mit einem Auge im Blick zu behalten, wandte er sich an die drei Skins, die mit ihm am Tisch saßen.

Himmel, dachte er, die sind doch nicht älter als sechzehn. Einer der Zellenführer aus Leeds hatte sie dabei gesichtet, wie sie auf dem Heimweg von einem Fußballspiel ein bisschen in einer Telefonzelle randaliert hatten. Erst hatte er ihnen bei der Randale geholfen, dann hatte er sie zu der Show eingeladen. Dämlich wie ein Stück Holz, alle drei.

»Und, was haltet ihr davon?«, fragte Craig und zündete sich eine Zigarette an.

»Nicht übel«, meinte der Pickelige, der auf den Namen Billy hörte. »Habe aber schon bessere Gitarristen gehört, sorry.«

»Ja, okay«, sagte Craig achselzuckend. »Die sind noch ziemlich neu, brauchen noch ein bisschen Übung, stimmt schon. Aber bei denen kommt es hauptsächlich auf die Texte an. Das Problem ist, dass es den meisten Rockbands egal ist, was sie sagen, verstehst du? Ich spreche von der Message.«

»Welche Message?«, wollte der mit dem fliehenden Kinn wissen.

»Wenn du zugehört hättest«, erklärte Craig, »hättest du gehört, dass sie sagen, wir sollten alle Pakis und Nigger zurück nach Hause schicken und dieses Land wieder auf die Beine stellen.«

»Ach, ja«, sagte Billy. »>Wir sind weiß, sie sind schwarz, wir wollen sie nicht, schmeißt sie raus.<«

»Genau.« Craig lächelte. »Du hast also zugehört. Großartig. Das ist genau das, was ich meine, Billy. Der größte Teil der Rockmusik ist dekadenter Scheiß, aber das hier ist echte Musik, Musik mit einer Aussage. Das ist Musik, die die Wahrheit sagt. Sie sagt, wie es ist.«

»Ja«, stimmte Fliehkinn zu. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«

Aber nur in deinen blöden Träumen, dachte Craig.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Motcombe ungefähr fünf Tische entfernt jemandem etwas ins Ohr flüsterte. Er konnte nicht erkennen, wer es war. Wie viele Eisen hatte dieser Kerl im Feuer? Die Band hatte zwar aufgehört zu spielen, doch aus den Boxen plärrte immer noch Musik und der Geräuschpegel war hoch.

»Was haltet ihr davon?«, fragte er. »Von der Message?«

»Ja, gut«, sagte der mit dem Eierkopf, der zum ersten Mal den Mund aufmachte. »Klingt ganz gut. Schmeißt sie alle raus. Ich meine, mir gefällt's.« Er grinste, entblößte schlechte Zähne und schaute seine Freunde an. »Ich meine, schmeißt die Ärsche raus, oder? Hä? Schickt die schwarzen Ärsche zurück in den Dschungel. Schmeißt die Ärsche raus.«

»Genau«, sagte Craig. »Du hast es kapiert. Die Sache ist nur die, ein Mensch allein kann nicht viel machen, so ganz allein. Versteht ihr?«

»Außer wichsen.« Fliehkinn grinste.

Aha, ein echter Witzbold. Craig lachte. »Ja, außer wichsen. Aber ihr wollt doch keine Wichser sein, oder? Wie auch immer, wenn man sich organisiert mit anderen, die genauso denken, dann kann man eine Menge mehr erreichen. Versteht ihr?«

»Verstehe«, gab Billy zurück. »Logisch, oder?«

»Okay«, fuhr Craig fort und bemerkte, dass die Band wieder zu ihren Instrumenten griff. »Dann denkt mal drüber nach.«

»Worüber?«, wollte Billy wissen.

»Was ich gerade gesagt habe. Der Liga beizutreten. Wo du die Möglichkeit hast, auch nach deinen Grundsätzen zu handeln. Außerdem haben wir eine Menge Spaß.«

Aus dem Verstärker kreischte eine Rückkoppelung. Billy hielt sich die Ohren zu. »Ja, merke ich«, sagte er.

Er war eindeutig der Anführer der drei, dachte Craig, der Alex der Truppe, um einmal Clockwork Orange zu bemühen. Die anderen waren nur seine Droops. Wenn Billy etwas für eine gute Idee hielt, würden sie ihm folgen. Craig bemerkte, dass sich Motcombe im Raum umschaute und dann mit einem der Zellenführer aus Leeds durch den Notausgang nach draußen verschwand. Er stand auf und beugte sich zu den drei Skins hinab. »Dann bleiben wir in Kontakt«, sagte er, während die Musik wieder einsetzte. Er zeigte durch den Raum. »Seht ihr den Kerl an dem Tisch dort, drüben neben der Tür?«

Billy nickte.

»Wenn ihr heute Abend noch eintreten wollt, dann ist das euer Mann.«

»Okay.«

Er klopfte Billy auf die Schulter. »Ich muss pissen gehen. Wir sehen uns.«

Lässig ging er zu den Toiletten nahe der Eingangstür. Die Band hatte ihre Hommage für Ian Stuart begonnen, dem verstorbenen Leader von Skrewdriver, der, wie Blood and Honour behauptete, vom Geheimdienst ermordet worden war. Und jetzt hatte auch die Albion-Liga ihren Märtyrer. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis jemand einen Song über Jason Fox schrieb.

Die Toiletten waren jedenfalls leer, die meisten Leute unterhielten sich entweder lautstark oder hörten der Band zu; so konnte niemand sehen, wie Craig durch die Eingangstür nach draußen schlich. Es wäre auch egal gewesen, in dem Raum war es so heiß und verraucht, dass niemand verdächtigt werden konnte, der hinausging, um etwas frische Luft zu schnappen.

Statt einfach dort stehen zu bleiben und den Geruch der kühlen, feuchten Nacht zu genießen, ging er um das Gebäude herum zu dem großen Parkplatz. Als er um die Ecke spähte, sah er Motcombe und den Skin aus Leeds vor Motcombes schwarzem Van stehen und reden. Da der Parkplatz nur schlecht beleuchtet war, konnte Craig unbemerkt in die Hocke gehen und näher schleichen. Er versteckte sich hinter einem rostigen, alten Metro und beobachtete die beiden durch die Fenster.

Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sie über Geld redeten. Unter Craigs verborgenen Blicken reichte der Skin aus Leeds Motcombe eine Hand voll Scheine. Motcombe holte eine Schachtel aus seinem Van und öffnete sie. Dann legte er die Scheine hinein. Der Skin sagte etwas, das Craig nicht verstehen konnte, dann gaben sie sich die Hand, und er ging allein zurück in das Lagerhaus.

Motcombe blieb einen Moment stehen, schaute sich um und schnupperte die Luft. Craig zuckte erschreckt zusammen, einen Moment hatte er das Gefühl, Motcombe hätte seine Antennen ausgefahren und seine Anwesenheit gespürt.

Doch der Moment ging vorüber. Motcombe öffnete die Schachtel, nahm ein paar Scheine heraus und stopfte sie in seine Innentasche. Dann straffte er seine Schultern und stolzierte zurück, um wieder die Menge zu bearbeiten.






* FÜNF



* I



»Die Albion-Liga«, begann Gristhorpe am Mittwochmorgen im Sitzungssaal. Sein lahmes Bein hatte er auf den polierten, ovalen Tisch gelegt, der graue Haarschopf war ungekämmt. Banks, Hatchley und Susan Gay saßen mit dampfenden Kaffeetassen da und hörten zu. »Ich habe ungefähr eine halbe Stunde mit diesem Crawley telefoniert, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich weniger weiß als vorher. Kennt das einer?«

Banks nickte. Mit solchen Leuten hatte er auch schon gesprochen. Andererseits gab es Menschen, die das Gleiche über ihn sagten.

»Jedenfalls ist dieser Haufen genau das«, fuhr Gristhorpe fort, »was ihr Pamphlet zu verstehen gibt - eine Randgruppe von Neonazis. Albion ist ein alter Name für die britischen Inseln. Man findet ihn bei Chaucer, Shakespeare, Spenser und einer Menge anderer Poeten. Laut Crawley hat dieser Haufen den Namen wohl von William Blake übernommen, der Albion zu einer Art mythischem Geist der Rasse erhoben hat.«

»Ist dieser Blake ein Nazi, Sir?«, fragte Hatchley.

»Nein, Sergeant«, erwiderte Gristhorpe geduldig. »William Blake war ein englischer Poet. Er lebte von 1757 bis 1827. Sie kennen ihn wahrscheinlich am ehesten als den Autor von >Jerusalem< und >Tyger, Tyger<.«

»>Tyger! Tyger! Hell brennend<«, rezitierte Hatchley. »Ja, Sir, ich glaube, das hatte ich in der Schule.«

»Ganz bestimmt hatten Sie das.«

»Und das andere haben wir manchmal zu Hause auf dem Sofa nach einem Rugbyspiel gesungen. Aber liegt Jerusalem nicht in Israel, Sir? War dieser Blake denn Jude?«

»Auch das nicht, Sergeant. Ich muss zugeben, für eine Neonaziorganisation klingt dieses Symbol etwas ironisch. Aber, wie gesagt, Blake hat die Dinge gerne mythologisiert. Für ihn war Jerusalem eine Art Bild der idealen Stadt, eine spirituelle Stadt, eine perfekte Gesellschaft, wenn Sie so wollen - von der London ein blasses, gefallenes Abbild war -, und er wollte in >Eng-lands grünem und freundlichem Land< ein neues Jerusalem gründen.«

»War er dann ein Grüner, Sir, einer von diesen Umweltschützern?«

»Nein, das war er nicht.«

Banks konnte sehen, dass Gristhorpe frustriert die Lippen zusammenpresste. Am liebsten hätte er Hatchley unter dem Tisch getreten, er saß jedoch zu weit weg. Der Sergeant probierte natürlich, wie weit er gehen konnte; andererseits schienen sich Hatchley und Gristhorpe immer misszuverstehen. Man würde nicht glauben, dass beide Yorkshirer Urgewächse waren.

»Blakes Albion war eine kraftvolle Gestalt, Herrscher dieses idealen Königreiches«, fuhr Gristhorpe fort. »Eine Gestalt, vor der selbst die Helden der Artussage verblassen.«

»Wie lange gibt es die Gruppe schon?«, fragte Banks.

Eindeutig erleichtert wandte sich Gristhorpe an ihn. »Seit ungefähr einem Jahr«, sagte er. »Sie begannen als Splittergruppe der Britischen Nationalpartei, die ihnen zu lasch geworden war. Und sie glauben, sie sind Combat 18 überlegen, die sie für einen reinen Schlägertrupp halten.«

»Na, in dem Punkt haben sie immerhin Recht«, sagte Banks. »Wer ist ihr Großmeister?«

»Ein Typ namens Neville Motcombe. Fünfunddreißig Jahre alt. In dem Alter sollte man eigentlich vernünftiger sein, oder?«

»Irgendwelche Vorstrafen?«

»Eine Verhaftung für einen tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten bei einer BNP-Versammlung vor Jahren, eine weitere für Hehlerei.«

»Irgendwelche Verbindungen zu George Mahmood und seinen Freunden?«, fragte Banks.

Gristhorpe schüttelte den Kopf. »Außer den offensichtlichen, nein.«

»Sind Sie sicher, dass die Albion-Liga ihren Sitz nicht in Eastvale hat, Sir?«, fragte Susan Gay.

Gristhorpe lachte. »Ja. Hier wohnen nur zufälligerweise Jason Fox' Eltern. Ihr Hauptquarter ist in Leeds - ein alter Obst- und Gemüseladen in Holbeck -, aber sie haben Zellen in ganz West Yorkshire, besonders in Orten, wo es einen hohen Ausländeranteil gibt. Wie gesagt, sie scheuen sich nicht, Schläger einzusetzen; aber es gibt in der Gruppe auch den eher intellektuellen Anspruch, unzufriedene, komplexbeladene weiße Jugendliche aus der Mittelschicht anzuziehen, junge Männer wie Jason Fox mit ein bisschen mehr Grips im Kopf, die nicht völlig dumpf sind.«

»Wie stark ist die Gruppe?«

»Schwer zu sagen. Laut Crawley gibt es ungefähr fünfzehn Zellen. Jeweils eine in kleineren Orten wie Batley oder Liversedge, zwei oder drei in größeren Städten wie Leeds. Wir wissen nicht genau, wie viele Mitglieder eine Zelle hat, aber über den Daumen gepeilt kann man sagen, die Organisation hat im Ganzen vielleicht achtzig bis hundert Mitglieder.«

»Nicht viel, oder? Wo wohnt dieser Motcombe?«

»In Pudsey, Richtung Fulneck. Er soll dort ein hübsches Einfamilienhaus haben.«

Banks hob seine Augenbrauen. »Schau an. Und wie finanzieren sie sich, von Hehlerei mal abgesehen?«

»Crawley behauptet, er weiß es nicht.«

»Glaubst du ihm?«

Gristhorpe schniefte und kratzte seine Hakennase. »Diese Sache stinkt nach Politik, Alan«, erwiderte er. »Und wenn ich Politik rieche, glaube ich nichts mehr, was ich sehe oder höre.«

»Sollen Jim und ich uns mal ein bisschen in Leeds umschauen?«, fragte Banks.

»Habe ich gerade dran gedacht. Ihr könntet damit anfangen, dass ihr bei diesem Laden vorbeigeht. Mal gucken, ob jemand da ist. Aber kläre das erst mit Ken Blackstone ab, damit du niemandem auf die Füße trittst.«

Banks nickte. »Was ist mit Motcombe?«

Gristhorpe überlegte, bevor er antwortete. »Ich hatte den Eindruck, Crawley wollte nicht, dass wir Mr. Motcombe belästigen«, sagte er langsam. »Im Grunde glaube ich, dass Crawley nur deshalb abkommandiert wurde, um unserer Bitte nach Informationen nachzukommen, weil sie da unten wussten, dass wir einfach losstürmen und sowieso alles herausfinden würden - wie der Elefant im Porzellanladen. Er war mit seinen Ausführungen wirklich sehr vage. Und er bat uns, mit Vorsicht vorzugehen.«

»Und was machen wir nun?«

Gristhorpe setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Nun«, sagte er und zog an seinem dicken Ohrläppchen. »Ich würde bei ihm vorbeischauen, wenn ich du wäre. Fühl ihm mal ein bisschen auf den Zahn. Offiziell hat uns ja keiner gewarnt.«

Banks lächelte. »In Ordnung.«

»Eine Sache noch, bevor alle gehen. Diese Zeile am Ende des Pamphlets.« Gristhorpe hob das Blatt und zeigte auf die Stelle. »Http://wwiv.alblg.com./index. html. Jeder weiß, dass ich keinen blassen Schimmer von Computern habe, aber dass das eine Internetadresse ist, weiß selbst ich. Doch fragen Sie mich nicht, wie so eine Internetseite aussieht. Die Frage ist, ob wir irgendetwas damit anfangen können. Bringt uns diese Seite irgendwie weiter? Susan?«

»Könnte sein«, sagte Susan. »Aber leider haben wir über die Computer des Reviers keinen Zugang zum Internet.«

»Ach. Warum nicht?«

»Keine Ahnung, Sir. Ich nehme an, sie sind einfach zu langsam. Die Polizei von South Yorkshire hat sogar eine eigene Website. West Mercia auch.«

Gristhorpe runzelte die Stirn. »Und wozu?«

Susan zuckte mit den Achseln. »Sie geben Informationen heraus: Gemeindeangelegenheiten; Verbrechensprävention, die Meinung des Chief Constables zur Lage seines Bezirks. Solche Dinge. Eine Kommunikation mit den Bürgern.«

»Ach, tatsächlich?«, brummte Gristhorpe. »Für mich klingt das nach kompletter Zeitverschwendung. Trotzdem, wenn dieses Dingsda der Albion-Liga den Versuch wert ist, gibt es dann eine Möglichkeit, da mal durchzublättern? Oder soll ich sagen surfen?«

Susan lächelte. »Eigentlich heißt es browsen, Sir. Man surft im Internet, aber man browst auf einer Website.«

»Ist es da ein Wunder, dass ich keine Geduld mit diesen verdammten Geräten habe?«, murrte Gristhorpe. »Wie auch immer es heißt, können Sie es sich angucken?«

Susan nickte. »Ich habe zu Hause Internetanschluss«, sagte sie. »Ich kann es mal versuchen.«

»Dann tun Sie das, und unterrichten Sie uns über das, was Sie herausgefunden haben. Alan, haben die Leute von West Yorkshire etwas in Jason Fox' Computer gefunden?«

Banks schüttelte den Kopf. »Null Komma nichts.«

»So als hätte jemand daran rumgefummelt?«

»Genau das haben sie gesagt.«

Gristhorpe verzog das Gesicht, als er sein krankes Bein vom Tisch nahm und es schüttelte, um den Blutkreislauf vor dem Aufstehen anzuregen. »Na gut«, sagte er. »Das ist im Moment alles. An die Arbeit.«



* II



Susan gefiel die unverhoffte Gelegenheit, während der Dienstzeit nach Hause gehen zu können, obwohl sie wusste, dass sie auch dort arbeiten musste.

Zuerst zog sie ihre Schuhe aus und setzte einen Kessel Wasser auf. Dann schaute sie durch ihren Vorrat an Teesorten und entschied sich für die Herbstmischung, einen schwarzen Tee, der mit Apfelstücken versetzt war und perfekt zu dem regnerischen, stürmischen Tag passte. Aus einem Impuls heraus gab sie zudem eine Prise Zimt in die Kanne. Während der Tee zog, legte sie eine CD mit den größten Hits von Andrew Lloyd Webber ein und musste bei dem Gedanken lächeln, wie sehr Banks diese Musik hassen würde. Dann schenkte sie sich eine Tasse Tee ein und machte sich an die Arbeit.

Da ihre Wohnung recht klein war, stand der Computer in ihrem Schlafzimmer. Das war das Zimmer, in dem sie noch nie Besucher empfangen hatte. Bisher jedenfalls. Doch in diesem Moment wollte sie den Gedanken an Detective Constable Gavin Richards nicht aufkommen lassen.

Mit einer dampfenden, nach Apfel und Zimt duftenden Tasse Tee neben sich und dem aus dem Wohnzimmer herüberschallenden Song »Don't cry for me, Argentina« verschränkte Susan die Beine unter ihrem Schreibtischstuhl und logte sich ins Internet ein. Dann tippte sie die Adresse des Pamphlets ein und klickte auf ihre Maus.

Während die verschiedenen Datenfragmente des Dokuments über die Telefonleitung übermittelt und zusammengefügt wurden, blieb der Bildschirm lange leer, bis er plötzlich schwarz wurde.

Als Nächstes baute sich auf dem Monitor von oben nach unten, Linie für Linie, ein mehrfarbiges Bild auf und bald war das Emblem der Albion-Liga, ein Hakenkreuz aus brennenden goldenen Pfeilen, vollständig zu sehen. Wahrscheinlich, dachte Susan, sich an Superintendent Gristhorpes Worte und an das Lied von Blake erinnernd, handelte es sich um eine Art Visualisierung von Blakes »Pfeile der Sehnsucht«.

Über dem Hakenkreuz bogen sich in einem Halbkreis aus gotischen Großbuchstaben die Worte DIE ALBION-LIGA.

Es dauerte noch ein paar Minuten, bis auch der Rest des Dokuments übermittelt wurde. Als es vollständig war, begann Susan durch die Website zu browsen. Aus dem Wohnzimmer ertönte »Memory«.

Anders als die Seiten eines Buches haben Websites eine zusätzliche Dimension, erreichbar über Hypertextlinks, hervorgehobene Worte oder Piktogramme, die man anklicken kann, um zu einer anderen, verwandten Seite zu gelangen. Zuerst ignorierte Susan diese Links und konzentrierte sich darauf, den Text der Homepage zu lesen. Es war so ziemlich der gleiche Text wie der, den sie auf dem Pamphlet gesehen hatte; er war nur länger und ausführlicher.

Der erste Absatz begrüßte den Leser auf der Seite und erklärte, dass die Albion-Liga eine schnell wachsende Gruppe engagierter Bürger sei, die sich der ethnischen Reinheit, der Redefreiheit, Recht und Ordnung und der Wiederherstellung eines wahren englischen »Heimatlandes« verschrieben habe.

Danach folgten eine Reihe Links. Manche waren eng verwandte Websites, wie die Homepages der Britischen Nationalpartei oder der von Combat 18, andere stammten aus den USA oder Kanada und trugen Namen wie Sturmfront, Ariernation und Das Erbe. Die Bandbreite variierte von einigermaßen niveauvoll bis schlichtweg unlesbar, doch manche der Grafiken waren einfallsreich gestaltet. Susan hatte Mitglieder von Nazigruppen nie für besonders kreativ oder intelligent gehalten. Andererseits musste man heutzutage auch kein Einstein sein, um mit einem Computer umzugehen. Beinahe jedes Kind kannte sich damit aus.

Sie entschied sich für die »News«-Seite der Liga und wurde bald mit einer Reihe Geschichten aus der beschränkten, einseitigen Sichtweise der Albion-Liga konfrontiert.

Der erste Artikel betraf die Menge der öffentlichen Gelder, die in den Bau der riesigen, neuen Moschee zwischen Leeds und Bradford gesteckt wurden, und stellte diesem Sachverhalt den schockierenden Zustand der Baufälligkeit gegenüber, in dem sich die meisten britischen Kirchen befanden.

Der zweite behauptete, ein führender Wissenschaftler habe »bewiesen«, dass der heutige Mensch in Wirklichkeit von bleichhäutigen, nördlichen Stämmen abstamme statt von »haarigen Afrikanern«.

Und in diesem Stil ging es weiter: Ein Tory-Abgeordneter, bekannt für sein Eintreten für Moral und Familienwerte, war bei einer Polizeirazzia in einem homosexuellen Puff erwischt worden, nur mit einer blonden Perücke und einem Tutu bekleidet; der Stadtrat von Leeds hatte dafür gestimmt, eine der Straßen der Stadt nach einem schwarzen revolutionären »Dreckskerl« umzubenennen ... Ein Artikel nach dem anderen Beispiel für die Heuchelei der Regierung und den Zerfall der Kultur.

Eine Geschichte widmete sich einem weißen Schüler, der direkt vor den Türen einer Bradforder Gesamtschule von drei Mitgliedern einer asiatischen Gang niedergestochen worden war. Der Vorfall war traurig genug - und Susan erinnerte sich, vor ein paar Wochen darüber in der Yorkshire Post gelesen zu haben -, doch laut der Albion-Liga war es nur deshalb dazu gekommen, weil der örtliche Stadtrat von »Ausländern« und den von ihnen umgepolten, politisch korrekten weißen Lakeien dominiert wurde, die alle seit Jahren von den Problemen der Schule gewusst hätten, ohne jemals etwas dagegen zu unternehmen. Deshalb könne man den getöteten Jungen als »Opfer der multikulturellen Gesellschaft« betrachten. Susan fragte sich, was sie aus Jason Fox' Tod machen würden.

Sie machte eine Pause und trank einen Schluck kalten Tee, um ihren Magen zu beruhigen. Die Lloyd-Webber-CD war schon seit einer Ewigkeit zu Ende und sie war zu sehr ins Lesen vertieft gewesen, um ins Wohnzimmer zu gehen und etwas anderes aufzulegen. Obwohl sie durch die Website im Grunde nicht viel mehr über die Albion-Liga und ihre Mitglieder erfahren hatte, hatte sie genug gelesen, um ihre eigene Einstellung zur Redefreiheit in Frage zu stellen. Alle Versuche, diese Leute zum Schweigen zu bringen, wurden von ihnen als Verletzung ihrer demokratischen Grundrechte gewertet. Würde man aber ihnen Macht geben, würden sie jeden außer heterosexuelle weiße Männer zum Schweigen bringen.

Wie bei vielen Websites fand Susan am Ende der Homepage der Liga einen Link zu den Designern der Seite. In diesem Fall lautete der Name »FoxWood Designs«.

Neugierig klickte Susan auf den Namen. Erneut wurde sie enttäuscht. Sie hatte Namen und Adressen erwartet, bekam jedoch lediglich eine stilisierte Grafik von einem Fuchs zu sehen, der aus ein paar dunklen Bäumen hervorlugte. Dazu wurde eine E-Mail-Adresse angegeben.

Während sie die Adresse notierte, hielt sie es dennoch für möglich, dass es, wenn man annahm, dass eine Hälfte des Teams ein Mr. Fox war, eine andere Hälfte namens Mr. Wood geben könnte. Und wenn sie Mr. Wood aufspüren könnte, würde sie vielleicht einen Menschen finden, der etwas über Jason Fox' Leben wusste. Und über seinen Tod.

Kaum hatte Susan ihr Modem ausgestöpselt, klingelte das Telefon.

Es war Gavin.

»Susan? Wo steckst du denn? Ich habe den ganzen Vormittag versucht, dich anzurufen. Im Revier habe ich zufällig Jim Hatchley getroffen, und er hat mir gesagt, dass du zu Hause arbeitest.«

»Stimmt«, sagte Susan. »Was willst du?«

»Sehr liebenswürdig. Und ich wollte dich zum Mittagessen einladen.«

»Mittagessen?«

»Ja. Du weißt schon, das Zeug, das man zu sich nimmt, um am Leben zu bleiben.«

»Ich weiß nicht...«, sagte Susan.

»Ach, komm schon. Selbst eine hart arbeitende Polizistin muss ab und zu etwas essen, oder?«

Wenn sie nun daran dachte, musste Susan zugeben, dass sie tatsächlich hungrig war. »Eine halbe Stunde?«

»Wenn du nicht mehr Zeit für mich übrig hast.«

»Nein.«

»Dann nehme ich sie.«

»Und du zahlst?«

»Ich zahle.«

Susan musste unwillkürlich grinsen. »Gut. Dann sehe ich dich in zehn Minuten im Hope and Anchor.«



* III



Der alte Gemüseladen stellte sich als ehemaliger Eckladen am Ende einer Straße mit Arbeiterhäusern zwischen Holbeck Moor und Eiland Road heraus. Die Fenster waren mit Sperrholzplatten vernagelt, auf die Obszönitäten, Hakenkreuze und rassistische Parolen gesprayt worden waren. Der Nieselregen passte perfekt zu der Umgebung und verschmierte die mit Ruß bedeckten roten Ziegel und das ausgeblichene Schild über der Tür, auf dem ARTHUR GELDERD: OBST- UND GEMÜSEHÄNDLER stand.

Banks fragte sich, was Arthur Gelderd, der Gemüsehändler, wohl denken würde, wenn er wüsste, was aus seinem Laden geworden war. Wie Frank Hepplethwaite hatte Arthur Gelderd vermutlich im Krieg gegen Hitler gekämpft. Und vor vierzig oder mehr Jahren, bevor es Supermärkte gab, war dieser Laden wahrscheinlich einer der Treffpunkte der Nachbarschaft und ein Zentrum des Tratsches gewesen. Außerdem hatte er Gelderd und seiner Familie wohl ein bescheidenes Auskommen gesichert. Nun war er das Hauptquartier der Albion-Liga.

Im schräg fallenden Nieselregen betrachteten Banks und Hatchley für einen Moment das Gebäude. Auf der Ingram Road zischten Autos vorbei und ließen das schmutzige Regenwasser von den Rinnsteinen aufspritzen. Das Fenster der Ladentür war mit Maschendraht gesichert, die Scheibe selbst war mit alten Reklamen von Omo und Lucozade bedeckt, sodass man nicht hineinschauen konnte. In der Mitte hing ein Ziffernblatt aus Pappe, auf dem angegeben war, wann der Laden wieder öffnen würde. Der Zeiger stand auf neun Uhr und dort würde er vermutlich immer stehen bleiben.

Sergeant Hatchley klopfte mit seiner riesigen Pranke an. Die Tür wackelte in ihrer Verankerung, aber niemand öffnete. Er drückte die Klinke herunter, die Tür war jedoch abgeschlossen. In der Stille nach dem Klopfen meinte Banks drinnen ein Geräusch zu hören.

»Was sollen wir machen?«, fragte Hatchley.

»Klopfen Sie noch mal.«

Hatchley klopfte. Heftiger dieses Mal.

Es funktionierte. Eine Stimme hinter der Tür rief: »Was wollen Sie?«

»Polizei«, sagte Banks. »Aufmachen.«

Sie hörten, wie eine Kette entfernt und der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, dann ging die Tür auf.

Aus irgendeinem Grund hatten die neuen Bewohner die an einem Metallbogen über der Tür hängende Glocke nicht abmontiert, sodass es klingelte, als Banks und Hatchley eintraten. Der Klang erinnerte Banks daran, wie er in seiner Kindheit zum Einkaufen in den Laden um die Ecke geschickt worden war, wie er gebannt zugeschaut hatte, wenn Mrs. Bray die Maschine angeschaltet hatte und der Schinken auf der Schneidemaschine vor und zurück glitt und es jedes Mal, wenn das sich drehende Schneideblatt eine Scheibe abschnitt, einen zischenden Ton gab. Er erinnerte sich an den Geruch des geräucherten Fleisches, der in der Luft hing und sich mit dem des frischen Brotes und der Äpfel vermischte.

Doch die Gerüche, die er aufnahm, als er jetzt in den alten Laden ging, verdrängten schnell seine nostalgischen Gedanken: Es roch nach verbranntem Kohlenstoff von Fotokopierern und Laserprintern, nach frischer Farbe, Zigarettenqualm und geschnittenem Papier.

Das Innere ähnelte auch keinem Laden mehr. Was einmal der Tresen gewesen sein musste, war mit Papierstapeln bedeckt - dem Anschein nach weitere Kopien des Pamphlets -, und auf einem Schreibtisch brummte neben einem Telefon ein Computer. An den Wänden hing ein gerahmtes Poster von Adolf Hitler in Aktion, ein Bild, das wahrscheinlich bei einer Rede vor einem der Nürnberger Parteitage aufgenommen worden war. Dazu gab es eine große Grafik, die ein aus brennenden Pfeilen bestehendes Hakenkreuz darstellte.

Ein kleiner, junger Mann mit strähnigem schwarzem Haar, einer altmodischen Kassenbrille und einem pickeligen Gesicht schloss hinter ihnen die Tür. »Ich freue mich immer, wenn ich der Polizei helfen kann«, sagte er mit einem dämlichen Grinsen. »Wir stehen auf der gleichen Seite.«

»Red keinen Scheiß, Freundchen«, sagte Banks. »Wie heißt du?«

Beleidigt begann der junge Mann zu blinzeln und trat einen Schritt zurück. »Es gibt keinen Grund ...«

»Name?«, wiederholte Banks, während er und Hatchley näher kamen und den jungen Mann gegen den Tresen drängten.

Der Junge hob seine Hände. »Okay, okay. Schlagen Sie mich nicht. Ich heiße Des, Des Parker.«

»Wir wollen uns nur ein bisschen umschauen, Des, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Banks.

Des runzelte die Stirn. »Brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbefehl? Ich meine, äh, ich kenne meine Rechte.«

Banks hielt inne und hob seine Augenbrauen. Er schaute Hatchley an. »Haben Sie das gehört, Jim? Des hier kennt seine Rechte.«

»Ja«, sagte Hatchley, ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. »Soll ich die Gäste willkommen heißen, Sir?«

Des sah verwirrt aus. »Welche Gäste? Was hat er vor?«

»Er organisiert einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte Banks. »In ungefähr einer halben Stunde werden fünfzig Trampeltiere den Laden bis in die hinterste Ecke durchkämmen. Bis sie da sind, werden Sergeant Hatchley und ich hier mit dir warten. Vielleicht willst du den Eigentümer des Hauses benachrichtigen, solange wir warten. Wenn der Laden nicht dir gehört, möchte er vielleicht vorbeikommen, damit seine Rechte nicht verletzt werden.«

Des schluckte. »Mr. Motcombe ... Das wird ihm nicht gefallen.«

»Und?«

»Was ist los, Des? Wer ist da, verdammte Scheiße? Gibt es ein Problem?«

Der neue Sprecher kam aus dem Hinterzimmer und machte sich, begleitet von der Klospülung, seinen Hosenlatz zu. Er sah ein paar Jahre älter aus als Des Parker und immerhin fünfzig Gehirnzellen klüger. Er war groß und dünn, trug ein schwarzes T-Shirt, Jeans und rote Hosenträger, und sein blond gebleichtes Haar war äußerst kurz geschoren. Außerdem trug er einen Diamantknopf in einem Ohr und sprach mit einem starken Akzent des Nordens. Mit Sicherheit war es nicht der junge Mann, der letzten Samstag mit Jason Fox im Jubilee gewesen war.

»Es gibt überhaupt kein Problem«, sagte Banks, während er erneut seinen Dienstausweis zeigte. »Wir wollen uns hier nur kurz umschauen, wenn das für Sie in Ordnung ist. Und wer sind Sie?«

Der Neuankömmling lächelte. »Natürlich. Wir haben nichts zu verbergen. Ich bin Ray, Ray Knott.«

»Aber Ray!«, protestierte Des Parker. »Mr. Motcombe ... Wir können die doch nicht einfach ...«

»Halt die Klappe, Des, sei ein guter Junge«, sagte Ray mit einem erneuten Lächeln. »Wie gesagt, wir haben nichts zu verbergen.« Er wandte sich an Banks. »Entschuldigen Sie meinen Kumpel«, sagte er und hielt seinen Zeigefinger an die Schläfe. »Des ist nicht gerade der Hellste. Ihm fehlt's hier oben ein bisschen.«

Banks nahm eine Kopie des Pamphlets. »Was ist denn das hier, Ray? Die Albion-Liga? Eine neue Fußballliga, oder was? Wollen Sie der Premier League Konkurrenz machen?«

»Sehr witzig«, brummte Ray. Aber er lachte nicht.

»Erzählen Sie uns von Jason Fox«, verlangte Banks.

»Jason? Was denn? Er ist tot. Von Pakis zu Tode getreten. Ihr Typen habt sie freigelassen.«

Hatchley, immer noch herumschnüffelnd, streifte einen riesigen Stapel der Pamphlete auf dem Tresen. Sie fielen herunter und verteilten sich über den ganzen Boden. Ray und Des sagten nichts.

»Tut mir Leid«, sagte Hatchley. »Ungeschickt von mir.«

Dieser Jim Hatchley war Banks ein Rätsel. Er steckte voller Widersprüche und Überraschungen. Während er sich Fotos von halb nackten Frauen an seine Pinwand heftete - auf jeden Fall hatte er das getan, bevor er sich das Büro mit Susan teilen musste -, hasste er Pornografen. Und während er jederzeit mit anderen über rassistische Witze lachen würde und selbst ziemlich engstirnig war, konnte er Neonazis nicht leiden. Für ihn waren das natürlich keine Widersprüche. Seiner Meinung nach hatte er keine Vorurteile, er hasste jeden.

»Wir sind uns noch nicht sicher, wer ihn getötet hat«, sagte Banks. »Wo waren Sie beide denn zur Tatzeit?«

Ray lachte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Wir sollen Jason getötet haben? Niemals. Er war einer von uns.«

»Na, dann wird es Ihnen ja nichts ausmachen, mir zu sagen, wo Sie waren, oder?«

»Ich war zu Hause«, verkündete Des.

»Allein?«

»Nein. Ich wohne bei meiner Mutter.«

»Kann mir vorstellen, dass sie richtig stolz auf dich ist, Des. Adresse?«

Stotternd sagte Des sie ihm.

»Was ist mit Ihnen, Ray?«

Ray verschränkte seine Arme, lehnte sich gegen den Tresen, schlug ein Bein über das andere und setzte ein fettes Grinsen auf. »In meiner Stammkneipe.«

»Welche ist das?«

»Das Oakwood. Richtung Gipton.«

»Zeugen?«

Ray grinste. »Mindestens sechs oder sieben. Dart-meisterschaft. Ich habe gewonnen.«

»Gratuliere. Und Sonntagvormittag?«

»Den Kater ausgeschlafen. Warum?«

»Allein?«

»Ja.«

Banks machte sich ein paar Notizen. »Auf Ihrem Flyer gab es keine Kontaktadresse«, sagte er dann. »Sie sind doch kein Geheimbund, oder?«

»Nein. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wir haben eine bestimmte Einstellung, die wir rüberbringen wollen, und wir wissen, dass sie bei vielen Leuten nicht populär ist. Deshalb laufen wir nicht überall rum und erzählen jedem von unserer Existenz.«

»Darauf wette ich.«

»Nicht jeder versteht unsere Einstellung.«

»Bestimmt nicht. Und wie kann man dann eintreten?«

»Wieso? Sind Sie interessiert?«

»Beantworten Sie einfach die Frage, verdammt nochmal.«

»Okay, okay. Kein Grund, sauer zu werden. War nur ein Witz. Wir rekrutieren Leute.«

»Wo?«

Ray zuckte mit den Achseln. »Wo immer wir sie finden können. Das ist kein Geheimnis. In Schulen, Jugendclubs, bei Fußballspielen, Rockkonzerten, im Internet. Natürlich überprüfen wir jeden ziemlich gründlich, der Interesse zeigt.«

»Erzählen Sie mal, Ray, was sind denn Ihre Aufgaben?«, fragte Banks und ging beim Sprechen in dem kleinem Raum auf und ab. »Wie hoch stehen Sie in dem Verein?«

Ray grinste. »Ich? Nicht sehr hoch. Hauptsächlich verteile ich Pamphlete. Und jetzt, wo Jason tot ist, schreibe ich ein paar Sachen.«

»Propaganda? War das sein Job?«

»Einer davon.«

»Der Goebbels der Gruppe, was?«

»Wie?«

»Schon gut, Ray. Das war vor Ihrer Zeit. Was machen Sie noch?«

»Ein bisschen Training.«

»Welche Art Training?«

»Wochenendcamps. Überlebenstechniken, Zelten, Wandern, körperliche Fitness, solche Sachen.«

»Wie Prinz Philips Pfadfinder?«

»Wenn Sie so wollen.«

»Waffen?«

Ray verschränkte seine Arme. »Sie müssten doch wissen, dass das illegal wäre.«

»Richtig. Wie dumm von mir. Aber zurück zu Jason Fox, Ray. Wie gut kannten Sie ihn?«

»Nicht sehr gut.«

»Wollen Sie damit sagen, Sie beide haben Ihre Gedanken zur Einwanderungspolitik nicht geteilt und nie nach ein paar Gläsern das >Horst-Wessel-Lied< zusammen gesungen?«

»Nein«, sagte Ray. »Und Ihren Spott können Sie sich sparen. Ich habe langsam die Schnauze voll. Hören Sie, warum besorgen Sie sich nicht Ihren Durchsuchungsbefehl und rufen Ihre Leute? Sonst verpissen Sie sich von unserem Grund und Boden.«

Banks sagte nichts.

»Ich meine es ernst«, fuhr Ray fort. »Lassen wir es darauf ankommen. Holen Sie entweder die Schmeißfliegen oder hauen Sie ab.«

Während die beiden einander herausfordernd anstarrten, dachte Banks nach. Er kam zu dem Schluss, dass es hier nicht mehr zu erfahren gab. Außerdem wurde er allmählich hungrig. »In Ordnung, Ray«, sagte er. »Vorerst sind wir mit Ihnen fertig. Jim?«

»Was? Oh, Entschuldigung.« Sergeant Hatchley bekam es fertig, einen halb vollen Teebecher auf dem Tresen umzukippen. Banks wandte sich um und beobachtete, wie sich der dunkle Fleck auf den Pamphleten ausbreitete, die noch auf dem Tresen lagen, und immer größer wurde, als das Papier den Tee aufsog. Dann öffnete er die Tür, Sergeant Hatchley gleich hinter ihm, und beide gingen hinaus zum Wagen. Der Nieselregen hatte jetzt aufgehört und ein frischer Wind war aufgekommen, sodass gelegentlich ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen durch die dicken grauen Wolken brechen konnten.

»Wir hätten nicht gehen müssen, Sir«, meinte Hatchley, als sie in den Wagen stiegen. »Wir hätten die beiden noch ein bisschen weiter bearbeiten können.«

»Ich weiß. Wir können jederzeit zurückkommen, wenn es sein muss, aber ich glaube nicht, dass wir dort Antworten finden werden.«

»Glauben Sie, dass die beiden etwas mit Jasons Tod zu tun haben?«

»Weiß ich noch nicht. Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, warum sie etwas damit zu tun haben sollten.«

»Ich auch nicht. Und nun?«

Banks zündete sich eine Zigarette an und ließ das Fenster ein Stückchen hinab. »Heute Nachmittag werden wir uns mit Neville Motcombe unterhalten«, sagte er, »aber was würden Sie vorher von einem Mittagessen mit Ken Blackstone halten? Klein Adolf hat da etwas gesagt, was mich auf einen Gedanken gebracht hat.«



* IV



Als Susan ins Hope and Anchor kam, das gleich um die Ecke in der York Street lag, blätterte Gavin mit einem vollen Pint neben sich bereits durch die Speisekarte. Susan winkte ihm zu, holte sich an der Bar wie üblich ein Wasser und ging zu ihm. Die Ausgabe von Classic CD, die sie beim Zeitungshändler gekauft hatte, legte sie neben sich auf die Bank.

»Und, was führt dich in die Stadt?«, fragte sie.

»Ich musste ein paar Aktenkisten bei euch abliefern. Computer können eben auch nicht alles.«

In dem Lokal herrschte nicht viel Betrieb, sodass beide bald das Tagesgericht Lasagne mit Pommes frites bestellen konnten. Gavin hob sein Glas. »Cheers.«

»Cheers.« Susan lächelte ihn an. Etwas über einsachtzig groß und nur ein paar Jahre älter als sie, war Gavin ein gut aussehender Kerl mit einem kräftigen Kinn, gefühlvollen Augen und einer zotteligen, kastanienbraunen Mähne. Im Rugbyteam der Polizei war er Verteidiger.

»Also«, sagte Gavin, »Sie sind diensthabender Sergeant, da kommt der Notruf rein, dass im Swainsdale-Center ein kleiner atomarer Sprengkörper gefunden wurde. Ein rechtsgültiges Codewort wurde ausgegeben, im Center ist um diese Tageszeit eine Menge los, und Sie haben zwanzig Minuten Zeit, jede Packung Rice Krispies in Eastvale an einen vereinbarten Ort zu bringen. Was machen Sie?«

Susan lachte. »Ich steige in meinen Wagen und mache, dass ich so schnell wie möglich wegkomme.«

»Tut mir Leid, Detective Constable Gay, Sie sind durchgefallen.«

Es war ein ständiger Witz zwischen den beiden. Sie hatten sich kurz nach ihren Prüfungen kennen gelernt, und seitdem entwickelten sie immer absurdere Versionen von den Fallbeispielen, die sie damals lösen mussten.

»Was ist das?«, fragte Gavin und zeigte auf das Magazin.

»Ach, nur ein Musikmagazin.«

»Das sehe ich. Hast du es mitgebracht, falls unser Gespräch langweilig wird?«

»Blödmann.« Susan grinste. »Ich habe es unterwegs gekauft. Ich dachte, ich müsste vielleicht auf dich warten.«

Gavin nahm das Magazin. »Klassische Musik? Mit einer kostenlosen CD? Cecilia Bartoli. Sir Simon Rattle. Meine Güte. Alan-Bennett-Stücke sind eine Sache, aber ich wusste nicht, dass du so kulturbesessen bist.«

Susan riss ihm das Magazin aus der Hand. »Detective Chief Inspector Banks hat mich darauf gebracht«, sagte sie. »Wenn ich mit ihm im Auto sitze, kriege ich eine Menge klassische Musik zu hören, und ich fand ... nun, manches davon ist wirklich interessant. Dieses Magazin ist ein einfacher Weg, mehr über diese Musik zu erfahren. Auf der CD sind Ausschnitte von Opern oder so, und wenn sie mir gefallen, dann gehe ich manchmal los und kaufe mir die gesamte Aufnahme.«

»Aha, der allgegenwärtige Chief Inspector Banks. Hätte ich mir denken können, dass er irgendwie seine Hände im Spiel hat. Und wo steckt der Goldjunge heute?«

»Er ist nach Leeds gefahren. Und ich habe dich gebeten, nicht so über ihn zu sprechen.«

»Leeds? Schon wieder? Weißt du, was ich glaube?« Gavin beugte sich vor und kniff seine Augen zusammen. »Ich glaube, er hat dort eine Freundin. Bestimmt.«

»Sei nicht albern! Er ist verheiratet.«

Gavin lachte. »Ich habe noch nie gehört, dass das einen Mann abhalten kann. Was ist mit dieser Geigerin, von der du mir erzählt hast? Treibt es Banks mit ihr?«

»Du bist ekelhaft. Sie heißt Pamela Jeffreys und sie ist Bratschistin, nicht Geigerin. Nur zu deiner Information, Chief Inspector Banks ist ein anständiger Kerl. Er hat eine absolut großartige Frau. Sie leitet die Kunstgalerie im Gemeindezentrum. Ich bin mir sicher, dass er ihr treu ist. So etwas würde er nie tun.«

Gavin hob seine Hand. »Schon gut, schon gut. Ich gebe mich geschlagen. Wenn du das sagst, dann ist er ein Heiliger.«

»Das habe ich auch wieder nicht behauptet«, entgegnete Susan mit zusammengebissenen Zähnen und schaute ihn zornig an.

Ihr Essen wurde serviert und beide schlugen zu. Susan konzentrierte sich auf die Lasagne und versuchte die Pommes frites zu ignorieren. Was ihr nicht ganz gelang.

»Aber eines kann ich dir sagen«, meinte Gavin. »Für Chief Constable Riddle ist Banks mit Sicherheit kein Heiliger.«

»Jimmy Riddle ist ein Idiot.«

»Das mag sein. Aber er ist nun mal Chief Constable, und dein Goldjunge hatte ihn kürzlich gewaltig auf die Palme gebracht. Nur eine freundliche Warnung, mehr nicht.«

»Meinst du wegen der asiatischen Jungs, die wir in Gewahrsam genommen haben?«

Gavin nickte. »Ja, könnte etwas mit ihnen zu tun haben. Und dass er dadurch fast Rassenunruhen ausgelöst hat.«

»Rassenunruhen? In Eastvale?« Sie lachte. »Das war ein Sturm im Wasserglas, Gavin. Ich war dabei. Und wir hatten gute Gründe, die drei in Gewahrsam zu nehmen. Sie sind auch noch nicht aus dem Schneider. Das Labor hat an George Mahmoods Schuhen eine verdächtige Substanz gefunden. Die Techniker arbeiten noch daran.«

»Wahrscheinlich Hundescheiße. Ich glaube, das wird nicht reichen, um den Chief Constable zu überzeugen.«

»Sie glauben, es könnte Blut sein. Und du weißt genauso gut wie ich, dass sich Jimmy Riddle nur dem politischem Druck gebeugt hat, als er ihre Freilassung befahl.«

»Unterschätze politischen Druck nicht, Susan. Das kann eine starke Motivation sein. Besonders wenn es um persönliche Karrieren geht. Aber du hast vermutlich Recht, was seine Gründe angeht.« Gavin schob seinen leeren Teller zur Seite. »Um ehrlich zu sein, habe ich den Chief Constable im privaten Kreis noch nie ein gutes Wort über Dunkelhäutige sagen hören. Nach außen sieht das natürlich anders aus. Sie sind sicherlich nur freigekommen, weil es Farbige sind. Dieses Mal. Und weil dieser Mustapha Kamel, oder wie er heißt, irgendein Obermufti in der moslemischen Gemeinde ist. Doch es gibt einen großen Teil der Öffentlichkeit - besonders einige eher liberale Pressevertreter -, die der Meinung sind, dass sie überhaupt nur verhaftet wurden, weil es Farbige sind. Du hast die Wahl. Aber gewinnen kannst du nicht. Ich wollte auch nur sagen, vielleicht willst du ja Banks warnen, dass der Chief Constable auf dem Kriegspfad ist.«

Susan lachte. »Das ist nichts Neues. Ich glaube, das weiß er bereits.« Sie schaute auf ihre Uhr.

»Vielleicht ist er deshalb nach Leeds verschwunden?«

»Chief Inspector Banks hat keine Angst vor Jimmy Riddle.«

»Sollte er aber vielleicht.«

Susan konnte Gavin nicht ansehen, ob er es ernst meinte oder nicht. Man konnte ihn oft nur schwer einschätzen. »Ich muss los«, sagte sie und stand auf.

»Du kannst noch nicht weg. Du hast deine Pommes nicht aufgegessen.«

»Die machen dick.«

»Aber meine halbe Stunde ist noch nicht um.«

»Ist das Leben nicht ungerecht?«, säuselte Susan lächelnd, während sie ihn auf die Wange küsste und sich dann zum Gehen umwandte.

»Samstag?«, rief er hinter ihr her.

»Mal sehen«, gab sie zurück.






* SECHS



* I



Detective Inspector Ken Blackstone von der Kriminalpolizei West Yorkshire wartete bereits, als Banks und Hatchley den Pub erreichten, den er am Telefon vorgeschlagen hatte, eine zwielichtig aussehende Spelunke umweit Kirkgate Market, gleich hinter dem Polizeipräsidium in Millgarth.

Meistens fand nahe der Bushaltestelle hinter der riesigen edwardianischen Markthalle ein Markt unter freiem Himmel statt, doch bei dem Nieselregen heute spazierten nur ein paar verlorene Seelen durch die verdeckten Stände, um Stoffe oder Früchte anzufassen, durch zerfledderte Taschenbücher zu blättern und zu überlegen, ob sie diesen »original antiken« Türklopfer aus Messing kaufen sollten.

Aber niemand war mit ganzem Herzen bei der Sache, nicht einmal die Händler, die normalerweise alles gaben, um ihre Waren anzupreisen und die Kunden an ihre Stände zu locken. Heute standen die meisten von ihnen teilnahmslos da, mit Kappen und Wachsjacken bekleidet, zogen an ihren Zigaretten und traten von einem Fuß auf den anderen.

In dem Pub war auch nicht viel los. Blackstone hatte ihnen versichert, dass der Koch einen anständigen Yorkshire Pudding mit Soße zubereitete, was sich glücklicherweise als richtig herausstellte. Da sie im Dienst waren, tranken Banks und Blackstone nur halbe Pints. Hatchley, nicht willens, sich eine für ihn in letzter Zeit seltene Gelegenheit entgehen zu lassen, nahm ein ganzes Pint Tetley's Bitter. In einer Ecke des Barbereichs stand eine gigantische Jukebox, die im Moment jedoch stumm war, sodass sie nicht brüllen mussten.

»Mensch, Alan«, sagte Blackstone, als würde er Gavin Richards Ansichten wiedergeben, »du hast in den letzten paar Jahren so viel Zeit hier unten zugebracht, dass ich mich nicht wundern würde, wenn du einen Umzug in Erwägung ziehst.«

Banks lächelte. »Ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Natürlich nicht ernsthaft. Oder vielleicht doch ein bisschen ernsthaft. Jetzt, wo Brian und Tracy ausgezogen sind, kommt mir das Haus einfach zu groß vor. Und sosehr es mir in Eastvale auch gefällt ... ich glaube, Sandra vermisst das Großstadtleben. Und ich hätte nichts dagegen, der Opera North etwas näher zu sein.« Bei der Erwähnung von Sandra spürte er einen Stich. Seit ihrem Streit neulich abends hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen und die Opera North hatte mit Sicherheit ihren Anteil an den Unstimmigkeiten.

Blackstone lächelte. »So übel ist es hier nicht. Es gibt schlimmere Orte.«

Banks schaute Hatchley an, der vor ein paar Jahren Dienst bei der Polizei von West Yorkshire getan hatte. »Stimmt das, Jim?«

»Er hat Recht«, stimmte Hatchley zu. »Und es wäre vielleicht auch kein schlechter Schritt für die Karriere.« Er zwinkerte. »Hier sind Sie weit weg von Jimmy Riddle. Wir würden Sie natürlich vermissen.«

»Hören Sie auf, sonst fange ich an zu heulen«, sagte Banks und tat so, als suchte er ein Taschentuch.

»Na gut«, sagte Hatchley, »dann würden wir Sie eben nicht vermissen.«

»Und, was habt ihr hier am Hals?«, fragte Banks.

»Ungefähr das Gleiche wie immer«, antwortete Blackstone. »In letzter Zeit hatten wir eine Serie >Blitz-überfälle<. Fünf oder sechs junge Kerle gehen in einen Laden, und wenn der Inhaber seine Kasse aufmacht, legen sie blitzschnell los, verbreiten im ganzen Laden Chaos und bedienen sich bei den Kunden und aus der Kasse. Zum größten Teil Kinder; fünfzehn und jünger, die meisten. Sie sind auch schon dazu übergangen, das Gleiche in Bausparkassen und Postämtern zu machen.«

Banks schüttelte den Kopf. »Hört sich an wie Amerika.«

»Du weißt, wie es läuft, Alan. Erst Amerika, dann London, dann der Rest des Landes. Und sonst...? Wir hatten etwas zu viele Überfälle auf Geldautomaten. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen: Es sieht so aus, als würde in Chapeltown ein neuer Drogenkrieg ausbrechen.«

Banks hob die Augenbrauen.

Blackstone seufzte. »Ein Kerl namens >Deevaughan<. Wird geschrieben wie die Grafschaft: Devon. Dieser Devon ist vor ungefähr einem Monat aus London hochgekommen und hat ziemlich schnell die Szene aufgemischt. Es sieht jetzt schon so aus, als würde ein Mord auf sein Konto gehen.«

»Aber man kann natürlich nichts beweisen, oder?«

»Natürlich nicht. Er war mit zwanzig Kumpels in einem Pub, als es passierte. Das ist ein ganz übler Vogel, Alan. Crack, Koks, das übliche Zeug. Aber man sagt, er wäre auch ein großer Fan von Heroin. Die letzten paar Jahre hat er in New York und Toronto verbracht, und es gibt Gerüchte, dass ihm der Tod folgt, wo immer er auch hingeht. Willst du immer noch hierher ziehen?«

Banks lachte. »Ich denke darüber nach.«

»Aber ihr seid ja nicht gekommen, um über meine Probleme zu sprechen. Wie kann ich euch dieses Mal helfen?«

Banks zündete sich eine Zigarette an. »Kennst du einen Neville Motcombe? Er leitet eine Nazigruppe namens Albion-Liga. Lebt draußen in Pudsey. Büro in Holbeck.«

Blackstone schüttelte den Kopf. »Ich habe von ihm gehört, aber es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich viel über ihn weiß. Liegt ein bisschen außerhalb meines Reviers, um ehrlich zu sein.«

»Was? Neonazis oder Pudsey?«

Blackstone lachte. »Beides, nehme ich an.« Mit seinem lichter werdenden rotblonden Haar - immerhin noch genug, um sich hinter den Ohren zu kringeln -, der Drahtgestellbrille, seinem langen, blassen Gesicht und den Adonislippen erinnerte Blackstone Banks eher an einen Hochschullehrer als an einen Polizisten. Mit dem Unterschied, dass er stets gut gekleidet war. Heute trug er ein strahlend weißes Hemd, dessen Leuchtkraft nur von seinem knalligen Schlips überboten wurde, und einen Nadelstreifenanzug, der aussah wie maßgeschneidert, dazu ein Seidentaschentuch, das aus der obersten Tasche hervorschaute. Banks trug nur dann Anzug und Krawatte, wenn er musste, und den obersten Knopf seines Hemdes ließ er immer geöffnet. Heute trug er seine Lieblingswildlederjacke und seine Krawatte hing schief.

»Wodurch hast du von ihm gehört?«, fragte Banks.

Blackstone lachte. »Im Grunde durch einen Witz, der im Revier kursiert. Anscheinend hat er letztes Jahr auf einem Flohmarkt versucht, eine gestohlene Stereoanlage an einen unserer Constables zu verkloppen, der außer Dienst war. Zu unserem Glück war es einer unserer ehrlichen Beamten. Er fand heraus, dass die Anlage aus einem Einbruch bei Currys ein paar Monate vorher stammte.«

»Und was passierte?«

»Nichts. Motcombe schwor Stein und Bein, die Anlage vorher auf dem Markt gekauft zu haben, und wir konnten ihm nicht das Gegenteil beweisen. Er kriegte eine Verwarnung, das war alles.«

»Weißt du von der Albion-Liga?«

»Ich habe davon gehört, ja. Ich versuche, mich über mögliche Unruhestifter auf dem Laufenden zu halten.«

»Und das könnten welche sein, meinst du?«

Blackstone schürzte seine Lippen. »Mmm. Ich würde sagen, sie haben das Potenzial dazu, ja. Im letzten Jahr gab es hier ein paar ungeklärte Vorfälle mit rassistischem Hintergrund. Noch können wir sie ihm oder seiner Gruppe nicht beweisen, aber ich habe meine Verdachtsmomente. «

»Um welche Vorfälle geht es?«

»Kennst du diese große Moschee, die Richtung Brad-ford gebaut wird?«

Banks nickte.

»Dort hat es ein paar Fälle von Sabotage gegeben. Nichts Schlimmes: gestohlenes Baumaterial, Graffiti mit rassistischen Parolen, aufgeschlitzte Reifen, zerkratzter Anstrich und solche Dinge.«

»Und du verdächtigst den Haufen von Motcombe?«

»Tja, es würde mich nicht überraschen, wenn dahinter irgendeine organisierte Gruppe steckt. Was mir wirklich Sorgen macht, ist die Frage, wie weit sie möglicherweise gehen würden, welchen Grad von Gewalt die Aktionen erreichen könnten.«

»Eine Bombe? Meinst du so etwas?«

Blackstone zuckte mit den Achseln. »Warum nicht, wenn die IRA so etwas machen kann ... Doch im Moment sind das alles nur Spekulationen. Soll ich ein bisschen mehr herumschnüffeln?«

Banks nickte. »Das wäre gut, Ken. Im Moment können wir jeden Hinweis gebrauchen. Wir kommen sonst nicht weiter.«

»Was ist mit diesen Asiaten, die ihr verhaftet hattet?«

»Sie sind noch nicht von meiner Liste.«

»Sie haben vorhin gesagt, Sie hätten eine Idee«, erinnerte Sergeant Hatchley Banks.

»Ach, genau.« Banks drückte seine Zigarette aus und schaute Blackstone an. »Wahrscheinlich ist es nur eine Nebensache, aber trotzdem. Wir haben in Holbeck mit zwei von Motcombes Kumpanen gesprochen. Ray Knott und Des Parker.«

Blackstone nickte. »Ray Knott ist uns bekannt«, sagte er. »Er verstand sich früher mal gut auf Raubüberfälle.«

»Früher?«

Blackstone zuckte mit den Achseln.

»Am Ende unseres Gesprächs hat Knott jedenfalls angedeutet«, fuhr Banks fort, »dass die Albion-Liga oder Motcombe selbst das Haus in Holbeck besitzt. Ich frage mich, ob das stimmt oder ob es einfach eine Redewendung war. Du kennst das doch, manche Leute sagen »Verlassen Sie meinen Grund und Boden<, obwohl es nur gemietet ist.«

»Und du möchtest, dass ich das überprüfe?«

»Wenn du das tun würdest.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Weil ich wissen möchte, ob Geld im Spiel ist. Wenn Motcombe Grundbesitz hat und in einem hübschen Häuschen in Pudsey wohnt, dann stecken vielleicht irgendwelche krummen Geschäfte dahinter.«

Blackstone nickte. »Hmmm. Guter Gedanke. Ich werde tun, was ich kann. Ich habe da ein paar Kumpels im Rathaus, die mir den einen oder anderen Gefallen schuldig sind.«

Banks hob seine Augenbrauen. »Was ist denn das, Ken? Hast du ihnen einen Tipp gegeben, bevor es eine Razzia in ihrem Puff gab?«

Blackstone lachte. »Nicht ganz.«

»Außerdem würde ich gerne, dass du eine Adresse in Rawdon überprüfst, wenn es nicht zu viele Schwierigkeiten macht. Jason Fox hat dort gewohnt. Soweit wir wissen, war er in den letzten Jahren nirgendwo angestellt; deshalb würde uns interessieren, wie er sich das Haus leisten konnte.«

»Mache ich«, versprach Blackstone. Er schaute auf seine Uhr. »Ich muss zurück ins Revier. Ich kann ein paar Anrufe machen und die Sache sofort ins Rollen bringen.«

»Wir müssen auch weiter«, sagte Banks und schaute Hatchley an, der in Erwartung des bevorstehenden Aufbruchs den Rest seines Biers schwenkte. »Wir werden Mr. Motcombe einen Besuch abstatten. Und da ist noch eine Sache, Ken.«

Blackstone hob seine Augenbrauen.

»Wir haben es immer noch nicht geschafft, den jungen Mann aufzuspüren, der mit Jason Fox in der Tatnacht im Pub war. Wenn die Albion-Liga oder Neville Motcombe selbst tatsächlich das Gebäude in Holbeck oder das Haus in Rawdon besitzt, könntest du dann auch überprüfen, ob er weiteren Grundbesitz in der Stadt hat? Wer weiß, vielleicht führt uns das zu Jasons geheimnisvollem Kumpel.«

»Der etwas wissen könnte oder auch nicht?«

Banks lächelte und stieß Hatchley an. »Immer Optimist, unser Ken, oder, Jim?«

Hatchley lachte. »Das macht West Yorkshire aus einem.«

»Ich erledige das«, sagte Blackstone und stand auf. »Ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß.«

»Vielen Dank, Ken«, sagte Banks. »Ich schulde dir was.«

»Daran werde ich mich erinnern, wenn du dich hierher versetzen lässt.«



* II



Nach dem Mittagessen entwickelte sich Susans Mittwochnachmittag genauso frustrierend wie der am Dienstag. Sie hatte mit dem Internetprovider telefoniert, über den FoxWood Designs ihre Homepage ins Netz gestellt hatten; ihr wurde über das Telefon jedoch weder ein Name noch eine Adresse mitgeteilt. Mit einem Gerichtsbeschluss würde sie die Informationen erhalten, aber welche Gründe hatte sie, einen zu beantragen? Doch nicht mehr als eine vage Ahnung, dass sie dadurch jemanden aufspüren könnte, der etwas über den mysteriösen Tod wusste.

Immer wieder stand sie auf, streckte sich und marschierte eine Weile durch ihre Wohnung. Sie legte die CD ein, die ihrem Magazin beigelegen hatte; Arien folgten auf Klavierstücke, auf die wiederum einzelne Sätze aus Symphonien folgten, von Monteverdi bis zu Maxwell Davies. Es war alles sehr verwirrend.

Genau wie Banks machte sie sich Gedanken über George Mahmood und seine Freunde. Waren sie die Täter? Sie könnten es gewesen sein. Und vermutlich würden nicht gerade viele Menschen den Polizeibeamten Vorwürfe machen. Natürlich waren die Reporter in Scharen vor dem Revier erschienen und bestimmt würde es am Freitag in der wöchentlich erscheinenden Eastvale Gazette einen Artikel über den Rassismus der Polizei geben.

Susan setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Da sie immer noch vermutete, dass, wenn »Fox« Jason Fox war, sich auch »Wood« als reale Person herausstellen könnte, rief sie die Telefonauskunft an und stellte fest, dass allein in Leeds massenweise »Woods« eingetragen waren.

Sie könnte natürlich alle ausprobieren. Aber was sollte sie sagen? Sollte sie jeden fragen, ob er Jason Fox kannte? Wenn dieser Wood nicht wollte, dass die Polizei wusste, dass er Jason kannte, würde er es ihr kaum am Telefon verraten, oder?

Es musste einen leichteren Weg geben. Steuerbescheide? Branchenverzeichnisse? Vielleicht war Fox-Wood im Handelsregister eingetragen, vielleicht hatten sie ihr Logo als Markenzeichen angemeldet.

Plötzlich fiel ihr ein Weg ein, der noch leichter sein könnte. Ein Trick.

Sie stürzte sich auf den Computer und schrieb ein paar Minuten, lehnte sich dann zurück, um ihr Werk zu begutachten. Nicht schlecht. Sie veränderte ein paar Dinge, korrigierte die Tippfehler und verbesserte einige unbeholfene Formulierungen. Als sie fertig war, lautete der Text:



An: FoxWood Designs Von: Gayline Fashions

Ich habe gerade meine Firma für Modedesign gegründet und suche nun nach Möglichkeiten, ein breiteres Publikum für meine Produkte zu finden. Ihre Arbeit ist mir kürzlich auf einer Website aufgefallen, und was ich sah, hat mich sehr beeindruckt. Mir wurde klar, dass das Internet ein ideales Medium ist, um meine Ziele zu erreichen, und als ich Ihre Arbeit sah, wusste ich, dass Ihre Firma äußerst geeignet wäre, die notwendigen Grafiken für die Homepage zu erstellen, die ich mir vorstelle. Darüber würde ich gerne so bald wie möglich mit Ihnen sprechen. Würden Sie mir bitte Ihre Adresse zukommen lassen, damit ich bei Ihnen vorbeischauen kann, um die Möglichkeit einer Zusammenarbeit zu besprechen? Ich würde mich sehr darüber freuen, meine Firma bald im Internet präsentieren zu können.

Susan Gay

Alleininhaberin : Gayline Fashions



Susan ging den Brief noch einmal durch. Er war nicht perfekt - Englisch war in der Schule nie ihre starke Seite gewesen -, aber er würde genügen.

Sie Speicherte den Text ab und loggte sich erneut ins Internet ein. Dann, nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, holte sie tief Luft, drückte auf Enter und schickte ihren Brief durch die geheimnisvoll vernetzten Wege des weltweiten Computersystems an die E-Mail-Adresse, die sie der Homepage von FoxWood Designs entnommen hatte.



* III



Noch ehe Banks und Hatchley dazu kamen, an Mot-combes Tür zu klingeln, sahen sie durch die Milchglasscheibe eine Gestalt näher kommen.

»Mr. Motcombe?«, fragte Banks und zeigte seinen Dienstausweis.

»Das bin ich«, sagte Motcombe. »Ich bin überrascht, dass Sie so lange gebraucht haben. Bitte, kommen Sie herein.«

Sie folgten ihm ins Wohnzimmer. »Sie haben uns erwartet?«, fragte Banks.

»Seit Jasons tragischem Ableben.«

»Aber Sie haben es nicht für nötig gehalten, uns anzurufen?«

Motcombe lächelte. »Warum hätte ich das tun sollen? Ich weiß nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte. Aber das hat Sie nicht von mir fern gehalten, oder? Nehmen Sie doch Platz.«

Hatchley setzte sich in einen der tiefen Sessel und zog sein Notizbuch hervor. Banks ging hinüber zum Fenster am anderen Ende des Zimmers. Das Haus lag an einem Berghang, durch das Fenster sah man hinaus zum Dorf Tong, das jenseits von Park Wood kaum mehr als eine Meile entfernt war. Zur Rechten erhoben sich die rauchenden Schornsteine von Bradford und zur Linken breitete sich Leeds aus.

»Ja, beeindruckend, nicht wahr?«, hörte Banks Mot-combe hinter sich sagen. »Dieser Ausblick erinnert mich immer wieder daran, wofür wir kämpfen. Dass nicht alles verloren ist.« Motcombe stand so dicht hinter ihm, dass Banks Pfefferminzzahnpasta in seinem Atem riechen konnte.

Banks drehte sich um, ging an ihm vorbei und schaute sich im übrigen Zimmer um. Die Möbel sahen nach solider Handarbeit aus: ein Tisch, Stühle, Anrichte und eine Schrankwand mit Glastüren, alles aus dunklem, glänzendem Holz. Auf der hellen Tapete mit floralen Mustern hingen zwar weder Bilder von Hitler noch Hakenkreuze, doch Motcombes Sammlung von Nazi-Memorabilien befand sich offensichtlich im Wandschrank: Armbinde, Bajonett, eine deutsche Offiziersmütze - alles mit Hakenkreuzen versehen -, eine Reihe Fotografien von Hitler sowie eine, wahrscheinlich aus dem Krieg stammende Ausgabe von Mein Kampf, auch diese mit einem Hakenkreuz auf dem Umschlag.

»Hitler war eine Inspiration, meinen Sie nicht auch?«, sagte Motcombe. »Er hat Fehler gemacht, vielleicht, aber er hatte die richtigen Ideen, die richtigen Absichten. Wir hätten mit ihm zusammen kämpfen sollen, anstatt unsere Truppen gegen ihn zu schicken. Dann hätten wir jetzt ein starkes, vereinigtes Europa als Bollwerk gegen die Korruption und die Unreinheit der restlichen Welt statt dieses verlotterten Sammelsuriums, in dem wir leben.«

Banks betrachtete ihn. Vermutlich konnte man Motcombe als stattlich bezeichnen. Er war groß und hager, trug einen schwarzen Pullover mit Polokragen, der in dazu passenden schwarzen Hosen mit akkurater Bügelfalte, steckte, und einen breiten Gürtel mit einer schlichten Silberschnalle. Sein schwarzes Haar war sehr kurz geschoren, kürzer noch als Banks' Haar, seine Nase war schmal und spitz, die Ohren mit angewachsenen Ohrläppchen lagen eng an seinem Kopf. Er hatte braune Augen, die funkelten wie die Wintersonne in einer gefrorenen Matschpfütze. Seine schmalen, trockenen Lippen formten an den Mundwinkeln ein beständiges, verschmitztes Lächeln, so als wüsste er etwas, was kein anderer wusste, und als würde ihn dieses Wissen irgendwie überlegen machen. Er erinnerte Banks an einen jüngeren Norman Tebbit.

»Das ist alles höchst interessant«, sagte Banks schließlich und lehnte sich mit den Rückseiten seiner Oberschenkel an den Tisch. »Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Warum sollte ich etwas dagegen haben? Soweit es mich betrifft, stehen wir auf der gleichen Seite.« Motcombe setzte sich, schlug seine Beine übereinander und legte seine Hände auf dem Tisch wie im Gebet aneinander.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Banks, der es merkwürdig fand, dass er diesen Satz heute bereits zum zweiten Mal hörte.

»Ganz einfach. Jason Fox wurde in Ihrem Revier getötet. Sie haben Ihre Arbeit so gut gemacht, wie Sie es unter den Umständen konnten. Sie haben schnell seine Mörder gefunden. Aber Sie mussten sie laufen lassen.«

Er kniff seine Augen zusammen und starrte Banks an. Nur für einen Augenblick meinte Banks, ein unbestimmtes Funkeln in ihnen zu sehen. Verschwörung? Herablassung? Was auch immer es war, es gefiel ihm nicht.

»Wie Sie das angewidert haben muss«, fuhr Motcombe mit tiefer, hypnotisch monotoner Stimme fort. »Sich einem solchen politischen Druck zu beugen. Glauben Sie mir, ich weiß, dass Ihnen die Hände gebunden sind. Ich weiß von der Verschwörung, welche die Bemühungen unserer Polizei zur Unwirksamkeit verdammt. Sie haben mein vollstes Mitgefühl.«

Banks holte tief Luft. Es roch wie ein Nichtraucherzimmer, aber in diesem Moment kümmerte ihn das nicht. Er zündete sich trotzdem eine an. Motcombe protestierte nicht.

»Hören Sie«, sagte Banks, nachdem er den ersten Zug ausgeatmet hatte. »Lassen Sie uns eines gleich zu Beginn klarstellen: Ich will weder Ihr Mitgefühl noch interessieren mich Ihre Ansichten. Lassen Sie uns bei den Fakten bleiben. Jason Fox.«

Motcombe schüttelte langsam den Kopf. »Wissen Sie was? So etwas habe ich fast erwartet. Tief im Innersten stimmen uns die meisten Leute zu. Hören Sie doch einfach mal auf das, was in den Pubs geredet wird - die Witze, die über Schlitzaugen, Pakis, Nigger und Juden erzählt werden. Achten Sie mal darauf, wie Sie reden, wenn Sie Ihren Schutzmantel des politisch Korrekten abwerfen.« Er zeigte zum Fenster. »Da draußen gibt es eine ganze schweigende Nation, die ihre Wünsche hat, aber Angst hat zu handeln. Wir haben keine Angst. Den meisten Menschen fehlt einfach die Zivilcourage. Wir haben Zivilcourage. Ich möchte nichts anderes, als es den Menschen zu ermöglichen, in ihr Herz zu schauen und Sich zu fragen, was es ihnen wirklich sagt. Ich will, dass diese Menschen wissen, dass es andere gibt, die genauso fühlen, und ihnen dann einen Weg bieten, dementsprechend zu handeln. Ich möchte ihnen ein Ziel geben, auf das sie lossteuern können.«

»Ein weißes England?«

»Ist das so etwas Schlechtes? Wenn Sie mal für einen Moment Ihre Vorurteile ablegen und ernsthaft darüber nachdenken, ist das dann ein so furchtbarer Traum? Schauen Sie, was mit unseren Schulen, unserer Kultur, unseren religiösen Trad...«

»Haben Sie mich vorhin nicht verstanden?«, fragte Banks mit ruhiger, aber eisiger Stimme. »Bleiben Sie bei den Fakten!«

Motcombe beehrte ihn mit diesem verschwörerischen, herablassenden Lächeln, als hätte er es mit einem trotzigen Kind zu tun. »Aber ja«, sagte er und neigte leicht seinen Kopf. »Bitte, Chief Inspector, nur zu. Stellen Sie Ihre Fragen. Und gleich hinter Ihnen auf der Anrichte steht ein Aschenbecher. Ich selbst bin Nichtraucher, doch meine Gäste rauchen gelegentlich. Passiver Rauch stört mich nicht.«

Banks nahm den Aschenbecher und hielt ihn beim Sprechen in seiner linken Hand. »Erzählen Sie mir von Jason Fox!«

Motcombe zuckte mit den Achseln. »Was gibt es da zu sagen? Jason war ein geschätztes Mitglied der Albion-Liga und wir werden ihn von ganzem Herzen vermissen.«

»Wie lange haben Sie ihn gekannt?«

»Lassen Sie mich nachdenken ... Ungefähr ein Jahr. Vielleicht etwas weniger.«

»Wie haben Sie sich kennen gelernt?«

»Bei einer Versammlung in London. Jason liebäugelte mit der Britischen Nationalpartei. Ich hatte sie bereits verlassen, weil sie meinen Vorstellungen nicht gerecht wurde. Wir kamen ins Gespräch. Zu der Zeit war ich gerade dabei, die Liga zu gründen, Kontakte herzustellen. Ein paar Monate später, als die Sachen ins Laufen kamen, traf ich Jason auf einer Konferenz erneut. Ich fragte ihn, ob er Interesse hätte, und er trat uns bei.«

»Standen Sie sich nahe?«

Motcombe neigte wieder den Kopf. »Das würde ich nicht sagen, nein. Nicht im persönlichen Sinne, verstehen Sie? In unseren Ideen, ja.« Er klopfte gegen seinen Kopf. »Darauf kommt es schließlich an.«

»Sie haben also nicht privat mit ihm verkehrt?«

»Nein.«

»Was war Jasons Spezialgebiet? Ich habe gehört, er war Ihr Propagandaminister.«

Motcombe lachte. »Sehr gut. Ja, ich glaube, so könnte man es ausdrücken. Er hat die meisten Pamphlete geschrieben, außerdem hat er sich um die Arbeiten am Computer gekümmert. Ein notwendiges Werkzeug heutzutage, fürchte ich.«

Banks zeigte ihm die etwas ungenaue Zeichnung von dem Jungen, der in der Tatnacht mit Jason zusammen gewesen war. »Kennen Sie ihn?«, fragte er. »Gehört er zu Ihnen?«

»Ich glaube nicht«, sagte Motcombe. »Man kann kaum etwas identifizieren, aber ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«

»Wo waren Sie am Samstagabend?«

Motcombes schwarze Augenbrauen schossen in die Höhe, er lachte erneut. »Ich? Wollen Sie damit sagen, dass ich auch verdächtigt werde? Wie aufregend. Es tut mir fast Leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich war tatsächlich in Bradford, bei einer Mieterversammlung. In einem Block mit Sozialwohnungen, in dem einige Leute sich ernsthafte Sorgen darüber machen, wen, oder vielleicht sollte ich besser sagen, was sie als Nachbarn kriegen. Das Verbrechen ist...«

»Das können Sie beweisen, nehme ich an?«

»Wenn ich muss.« Er stand auf und holte einen Zettel aus der Schublade der Anrichte. »Hier. Das ist die Adresse des Wohnblocks, in dem die Versammlung stattfand. Überprüfen Sie es, wenn Sie wollen. Jeder Beliebige wird für mich bürgen.«

Banks steckte den Zettel ein. »Um wie viel Uhr endete die Versammlung?«

»Gegen zehn Uhr. Einige von uns sind danach noch in einen Pub gegangen und haben bis zur Sperrstunde unsere Diskussion fortgesetzt.«

»In Bradford?«

»Ja.«

»Sind Sie mal in Eastvale gewesen?«

Motcombe lachte. »Ja. Ich bin ein paar Mal dort gewesen. Nur als Tourist und seit ungefähr einem Jahr nicht mehr. Es ist eine ganz hübsche, kleine Stadt. Ich schätze es sehr, durch das unberührte englische Land zu wandern - was davon noch übrig geblieben ist.«

»Haben Sie mal von George Mahmood gehört?«

»Was für ein lächerlicher Name.«

»Haben Sie von ihm gehört?«

»Das habe ich tatsächlich. Er ist einer der Jugendlichen, die für Jasons Tod verantwortlich sind.«

»Das wissen wir nicht.«

»Ach, kommen Sie, Chief Inspector.« Motcombe zwinkerte. »Es ist ein großer Unterschied, ob Sie etwas beweisen können oder etwas wissen. Sie müssen mir nichts vormachen.«

»Kein Gedanke. Hat Jason mal von Rassenproblemen in Eastvale gesprochen?«

»Nein. Wissen Sie was? Sie haben Glück, dort zu leben, Chief Inspector. Ich habe gehört, diese Mahmoods sind so ungefähr die einzigen Dunkelhäutigen in dem Ort. Ich beneide Sie.«

»Warum ziehen Sie nicht um?«

»Zu viel Arbeit, die hier erst erledigt werden muss. Eines Tages vielleicht.«

»Hat Jason von George gesprochen?«

»Ein-, zweimal, ja.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern.«

»Aber Sie würden sich erinnern, wenn er gesagt hätte, er hat einen Stein durch ihr Fenster geschmissen?«

Motcombe lächelte. »O ja. Aber so etwas hätte Jason nicht getan.«

Das war wahrscheinlich die erste bestätigte Verbindung zwischen Jason Fox und George Mahmood, von der Banks bisher erfahren hatte. Aber was bedeutete es? Jason hatte also George in Eastvale bemerkt und Motcombe von ihm erzählt. Was nicht hieß, dass George wusste, dass Jason ein Neonazi war.

Und alles, was Motcombe sagte, könnte er aus den Zeitungen oder dem Fernsehen haben. Es hatte eine Menge regionale Berichterstattung über die zeitweilige Verhaftung und Freilassung der drei asiatischen Verdächtigen gegeben. Ibrahim Nazur war sogar im regionalen Frühstücksfernsehen aufgetreten, wo er sich über den dem System innewohnenden Rassismus beklagt hatte, i

»Was ist mit Asim Nazur?«, fragte er.

Motcombe schüttelte den Kopf. »Mir unbekannt.«

»Kobir Mukhtar?«

Motcombe seufzte und schüttelte den Kopf. »Chief Inspector, verstehen Sie doch, dass diese Namen nicht nach Leuten klingen, mit denen ich verkehre. Ich sagte Ihnen, ich erinnere mich daran, dass Jason ein- oder zweimal einen gewissen George Mahmood erwähnt hat. Das ist alles, was ich weiß.«

»Hat er ihn mit vollem Namen erwähnt?«

»Ja.«

Den Nachnamen könnte Jason dem Ladenschild entnommen haben. Aber George? Woher konnte er den Vornamen kennen? Vielleicht aus dem Bericht in der Eastvale Gazette nach dem Steinwurf. Banks erinnerte sich, dass George damals namentlich erwähnt worden war.

Falls Motcombe log, dann ging er sehr vorsichtig vor und bemühte sich, nicht den Eindruck zu erwecken, zu viel zu wissen, sondern nur das Nötigste. Mit Sicherheit wäre eine richtiggehende Verschwörungsgeschichte um die drei Asiaten und ihren Angriff auf Jason Fox viel besser für seine Propagandazwecke gewesen; sie hätte aber auch wesentlich verdächtiger geklungen. Ein Düsenjet flog durch das Tal und zog einen hellen Streifen vor die grauen Wolken. Plötzlich kam jemand in das Zimmer. »Nev, hast du ... Oh, Entschuldigung, ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Wer ist das?«

»Das«, sagte Motcombe, »sind Detective Chief Inspector Banks und Detective Sergeant Hatchley.«

»Und wo wir das geklärt haben«, sagte Banks, »möchten Sie uns vielleicht erzählen, wer Sie sind?«

»Das ist Rupert«, erklärte Motcombe. »Rupert Francis. Komm rein, Rupert. Sei nicht schüchtern.«

Rupert kam herein. Er trug eine khakifarbene Schürze, so eine, wie sie Banks in der Schule im Werkunterricht tragen musste. Sein Haar war kurz geschnitten, aber damit endete seine Ähnlichkeit mit Jasons geheimnisvollem Freund auch schon. Rupert war Mitte bis Ende zwanzig, schätzte Banks, mindestens einsachtzig groß und eher dünn als stämmig. Außerdem war kein Ohrring zu sehen und, soweit Banks es erkennen konnte, auch kein Loch, um einen hineinzuhängen.

»Ich bin Tischler, Möbelschreiner, um genau zu sein«, sagte Motcombe. »Obwohl ich es leider eher als Hobby betreibe und nicht als Beruf. Aber ich habe den Keller als Werkstatt eingerichtet und Rupert hilft mir hin und wieder. Er ist sehr gut. Ich glaube, die traditionellen Werte des Handwerks können in unserer Gesellschaft nicht hoch genug geachtet werden, nicht wahr?«

Rupert lächelte und nickte in Richtung Banks und Hatchley. »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er. »Worum geht es denn?«

»Es geht um Jason Fox«, antwortete Banks. »Sie kannten ihn nicht zufällig?«

»Nur vom Sehen. Wir waren nicht befreundet oder so.«

»Haben Sie ihn hier gesehen?«

»Im Büro. Unten in Holbeck. Am Computer.«

Banks zog noch einmal die Zeichnung aus seiner Tasche. »Kennen Sie diesen jungen Mann?«

Rupert schüttelte den Kopf. »Nie gesehen. Kann ich jetzt gehen? Ich bin fast fertig mit dem Schleifen.«

»Gehen Sie«, sagte Banks und wandte sich wieder an Motcombe.

»Sie müssen wirklich versuchen, uns zu glauben, Chief Inspector«, sagte er. »Verstehen Sie ...«

Banks stand auf. »Sind Sie sicher, dass Sie uns nicht mehr erzählen können? Über Jason? Über dieses Problem,mit George Mahmood?«

»Ja, bin ich«, erwiderte Motcombe. »Tut mir Leid, aber das ist alles. Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«

»Oh, ich möchte nicht behaupten, dass Sie uns nicht geholfen haben, Mr. Motcombe«, gab Banks zurück. »Ganz und gar nicht. Sergeant.«

Hatchley steckte sein Notizbuch ein und erhob sich.

»Gut«, sagte Motcombe an der Tür, »ich nehme an, ich sehe Sie bei der Beerdigung, oder?«

Banks drehte sich um. »Welche Beerdigung?«

Motcombe hob seine Augenbrauen. »Jasons natürlich. Morgen.« Er lächelte. »Nimmt die Polizei nicht immer an den Beerdigungen von Mordopfern teil? Für den Fall, dass der Mörder auftauchen sollte?«

»Wer hat etwas von Mord gesagt?«

»Das vermutete ich nur.«

»Sie haben eine Menge Vermutungen, Mr. Motcombe. Nach unserem Wissensstand könnte es Totschlag gewesen sein. Warum gehen Sie zur Beerdigung?«

»Um einem gefallenen Kameraden die Ehre zu erweisen. Gefallen im Verlauf unseres gemeinsamen Kampfes. Und wir hoffen, dass die Medien über uns berichten. Wie Sie selbst sagten, warum soll man die einmalige Gelegenheit vertun, seine Ideen zu verbreiten? Am Grab wird es eine kleine Mahnwache geben, außerdem bereiten wir für das Ereignis ein besonderes Trauerpamphlet vor.« Er lächelte. »Haben Sie es noch nicht begriffen, Chief Inspector? Jason ist ein Märtyrer.«

»Schwachsinn«, konterte Banks und wandte sich zum Gehen um. »Jason ist einfach ein weiterer toter Nazi, mehr nicht.«

Motcombe schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Also wirklich, Chief Inspector.«

Vor der Tür vollführte Banks seine Imitation von Columbo. »Ach, nur noch eine Frage, Mr. Motcombe.«

Motcombe seufzte und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türpfosten. »Dann schießen Sie los, wenn es sein muss.«

»Wo waren Sie am Sonntagmorgen?«

»Sonntagmorgen? Warum?«

»Wo waren Sie?«

»Hier. Zu Hause.«

»Allein?«

»Ja.«

»Können Sie es beweisen?«

»Gibt es einen Grund, warum ich das muss?«

»Ich stelle nur Nachforschungen an.«

»Tut mir Leid. Ich kann es nicht beweisen. Ich war allein. Bedauerlicherweise haben meine Frau und ich uns vor einigen Jahren getrennt.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht in Rawdon in der Rudmore Terrace Nummer sieben waren?«

»Natürlich bin ich sicher. Was sollte ich dort?«

»Dort hat Jason Fox gewohnt. Uns liegen Informationen vor, dass am Sonntagmorgen zwei Männer dort waren und das Haus leer geräumt haben. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie zufällig einer davon waren.«

»Ich war nicht dort«, wiederholte Motcombe. »Und selbst wenn ich dort gewesen wäre, hätte ich kein Gesetz gebrochen.«

»Diese Männer hatten einen Hausschlüssel, Mr. Motcombe. Ein Schlüssel, der aller Wahrscheinlichkeit nach der Leiche von Jason Fox weggenommen wurde.«

»Darüber weiß ich nichts. Aber ich habe auch einen Schlüssel.« Er grinste Banks an. »Denn zufällig gehört das Haus mir.«

Na also, dachte Banks, damit war schon mal eine Frage beantwortet. Motcombe hatte also tatsächlich Grundbesitz. »Aber Sonntagmorgen waren Sie nicht dort?«, fragte er noch einmal.

»Nein.«

»Haben Sie den Schlüssel jemandem gegeben oder geliehen?«

»Nein.«

»Ich glaube, dass Sie das sehr wohl getan haben. Ich glaube, Sie haben ein paar von Ihren Jungs rüberge-schickt, um nach Jasons Tod aufzuräumen. Ich nehme an, er bewahrte dort Dinge auf, die Sie nicht von der Polizei finden lassen wollten.«

»Interessante Theorie. Was, zum Beispiel?«

»Akten vielleicht, Mitgliederlisten, Notizen über geplante Projekte. An dem Computer wurde auch herummanipuliert.«

»Tja, selbst wenn ich getan hätte, was Sie behaupten«, sagte Motcombe, »ich bin mir sicher, Sie haben Verständnis dafür, dass es mein gutes Recht ist, in ein Haus zu gehen, das ich besitze, um Dinge mitzunehmen, die mir in meiner Eigenschaft als Führer der Albion-Liga im Grunde gehören.«

»Oh, dafür habe ich vollstes Verständnis«, sagte Banks.

Motcombe runzelte die Stirn. »Aber was ...? Tut mir Leid, ich verstehe nicht.«

»Dann lassen Sie es mich erklären«, sagte Banks. »Was mich stört, ist die Tatsache, dass diejenigen, die in das Haus gegangen sind, dort waren, als noch niemand wusste, dass es sich bei dem Opfer um Jason Fox handelt. Niemand, außer seine Mörder natürlich. Erst einmal auf Wiedersehen, Mr. Motcombe. Wir werden sicherlich bald wieder miteinander zu tun haben.«






* SIEBEN



* I



Es-war schon lange her, dass Frank einen Anzug getragen hatte, und die Krawatte schien ihm den Hals zuzuschnüren. Auf das Wetter war Verlass, pünktlich zur Beerdigung klarte es auf. Es war wieder Altweibersommer, die warme Luft war mit diesem süßen, rauchigen Hauch des herbstlichen Verfalls versetzt, die Sonne schien, kein Wind wehte. Und er saß auf der Rückbank des Wagens neben seiner Tochter Josie, die ganz in Schwarz gekleidet war und auf deren Stirn trotz des geöffneten Fensters der Schweiß perlte.

Die Fahrt von Lyndgarth, wo ihn Steven abgeholt hatte, nach Halifax dauerte lange. Und kaum hatte man Skipton hinter sich gelassen, wurde die Strecke zudem eine verdammt hässliche, dachte Frank, als sie durch Keighley fuhren, vorbei an diesen dunklen, teuflischen Fabriken.

Er hatte sich gefragt, warum sie den Jungen nicht einfach in Eastvale begraben konnten und es damit gut sein ließen; doch Josie hatte auf die Verbindungen von Stevens Familie zur St. Lukes Kirche hingewiesen, wo seine Vorfahren seit Jahrhunderten begraben worden waren. Scheiß auf diesen Nichtsnutz und seine Vorfahren, dachte Frank, aber er hielt den Mund.

Während der Fahrt wurde kaum gesprochen. Josie schniefte hin und wieder leise und hielt ein weißes Taschentuch vor ihre Nase, Steven - der trotz all seiner Unzulänglichkeiten ein guter Fahrer war - konzentrierte sich auf die Straße, und Maureen saß steif mit verschränkten Armen neben ihm und schaute aus dem Fenster.

In Frank kamen Erinnerungen hoch: Jason, vier oder fünf Jahre alt, unten an den Leas, den Flussauen, an einem Frühlingsnachmittag, ganz aufgeregt, weil er mit einem Netz aus einer alten Gardine und einem dünnen Stock seinen ersten Stichling gefangen hat. Die beiden beim Eiskaufen an einem warmen, windstillen Sommertag in dem kleinen Laden mitten im Nirgendwo am Hang des Fremlington-Berges, das schmelzende, über ihre Hände tropfende Eis. Ein Herbstspaziergang auf einem Weg nahe Richmond, Jason, der vorneweg läuft und die Laubhaufen aufwirbelt, das Rascheln, wenn er durch die Blätter pflügt. Die beiden frierend im Schnee in Ben Rhydding, wo sie zuschauen, wie die Skifahrer das Ilkley Moor hinabgleiten.

Was auch immer aus Jason geworden war, dachte Frank, er war einmal ein unschuldiger Junge gewesen, genauso gebannt und ergriffen von den Wundern der Natur und der Menschheit wie jedes andere Kind. So werde ich ihn in Erinnerung behalten, sagte er sich, nicht den verdrehten, törichten Menschen, der Jason geworden war.

Sie erreichten das Bestattungsunternehmen am Stadtrand von Halifax ein wenig zu früh. Frank wartete draußen und beobachtete den vorbeirauschenden Verkehr. Die dünne Luft in den Beerdigungsinstituten hatte er noch nie ertragen können, genauso wenig den Gedanken an all die Leichen in den Särgen, an die Schminke auf ihren Gesichtern und das Formaldehyd in ihren Adern. Jasons Gesicht, vermutete er, würde eine Menge kosmetischer Zuwendung benötigt haben.

Schließlich war der Leichenzug fertig. Alle vier drängten sich in die elegante schwarze Limousine des Instituts und folgten dem Leichenwagen durch die mit dunklen Steinhäusern gesäumten Straßen zum Friedhof. In der Ferne schauten zwischen den Bergen die hohen Fabrikschornsteine hervor.

Nach einem kurzen Gottesdienst strömten alle hinaus für die Zeremonie am Grab. Frank lockerte seine Krawatte, damit er etwas leichter atmen konnte. Der Pfarrer sprach mit monotoner Stimme: »In der Mitte des Lebens sind wir im Tod: Bei wem finden wir Trost, wenn nicht bei Dir, o Herr, wer sonst vergibt uns unsere Sünden? Nur Du kennst, o Herr, die Geheimnisse unserer Herzen ...« Eine Fliege, die wohl irrigerweise annahm, es wäre immer noch Sommer, summte vor seinem Gesicht herum. Er verscheuchte sie.

Steven trat einen Schritt vor, um eine Hand voll Erde auf den Sarg zu werfen. Der Pfarrer fuhr fort: »Sosehr es den allmächtigen Gott in seiner unermesslichen Gnade erfreut, die Seele unseres verstorbenen, lieben Bruders zu empfangen ...« Josie hätte die Erde werfen sollen, dachte Frank. Steven war nie gut mit dem Jungen ausgekommen. Josie hatte ihren Sohn wenigstens einmal geliebt, bevor sie sich auseinander gelebt hatten, und sie musste noch immer Mutterliebe für ihn empfinden, Liebe, die mit Sicherheit über alles Verständnis hinausging und eine Vielzahl von Sünden vergab.

Plötzlich bemerkte Frank, dass Josie über ihre Schulter schaute und mit Tränen in den Augen die Stirn runzelte. Er drehte sich um und sah, was ihre Reaktion hervorgerufen hatte: Vor der Baumreihe standen ungefähr zehn junge Männer, alle trugen schwarze Pullover mit Polokragen aus einem glänzenden Material, Gürtel mit Silberschnallen und trotz der warmen Temperaturen schwarze Lederjacken. Mehr als die Hälfte hatten kahl geschorene Schädel. Skinheads. Einige trugen Sonnenbrillen. Der Große, Hagere sah älter aus als die anderen und Frank vermutete in ihm sofort den Anführer.

Sie mussten sich nicht vorstellen. Frank wusste, wer sie waren. So sicher, wie er wusste, dass Jason tot in seinem Grab lag. Er hatte das Traktat gelesen. Als der Pfarrer zum Ende des Gottesdienstes kam, hob der Anführer seinen Arm zum Hitlergruß und die anderen folgten seinem Beispiel.

Frank konnte nicht anders. Bevor er darüber nachdenken konnte, was er tat, hastete er zu ihnen hinüber und packte den Anführer. Der Mann lachte nur und schüttelte ihn ab. Dann, als Frank versuchte, wenigstens einen Schlag abzugeben, wurde er von ihnen umzingelt und wie ein Ball hin und her geschubst und geschoben. Als würden sie Blinde Kuh auf einer Kinderfeier spielen. Und während sie ihn schubsten, lachten sie lauthals und nannten ihn »Opa« und »alter Knacker«.

Frank schlug wild um sich, doch er kam nicht frei. Er sah nur einen Strudel grinsender Gesichter, geschorener Köpfe und sein eigenes Spiegelbild in ihren dunklen Brillengläsern. Die Welt drehte sich zu schnell, er verlor die Kontrolle. Ihm war zu heiß. Obwohl er sie gelockert hatte, schnürte seine Krawatte wieder seinen Hals zu. Plötzlich setzte der Schmerz in seiner Brust ein, als würde ein Schraubstock sein Herz umklammern und zudrücken.

Er stolperte von der Gruppe weg, packte an seine Brust. Der Schmerz breitete sich wie brennende Nadeln über seinen linken Arm aus. Er glaubte, er würde Maureen mit einem Stock auf einen der Jugendlichen losgehen sehen. Er konnte sie durch das Klingeln und Summen in seinen Ohren hören: »Lasst ihn in Ruhe, ihr brutalen Schweine! Lasst ihn in Ruhe, ihr faschistischen Arschlöcher! Seht ihr nicht, dass er ein alter Mann ist? Seht ihr nicht, dass er krank ist?«

Dann geschah etwas Seltsames. Frank lag jetzt auf dem Boden und spürte, wie er sanft und langsam begann, über dem Schmerz zu schweben, oder eher, von ihm fortzutreiben, tiefer in sich selbst hinein, ganz erhaben und schwerelos. Ja, das war es, tiefer in sich selbst hinein. Er schwebte nicht über der Szene und schaute hinab auf das Chaos, sondern bewegte sich weit in sein Inneres hinein und sah Bilder von sich aus lange vergangenen Zeiten.

Eine Reihe von Erinnerungen schoss durch seinen Kopf: das Flakfeuer, das den Bomber umgab wie helle, in der Nacht aufblühende Blumen, während Frank schwerelos in seiner Gefechtskanzel in der Luft zu hängen schien; der Tag, an dem er Edna auf dem Heimweg im Regen vom Frühlingsfest in Helmthorpe einen Heiratsantrag gemacht hatte; die Nacht, in der seine einzige Tochter Josie im Allgemeinen Krankenhaus in Eastvale geboren wurde, während Frank in Lyndgarth feststeckte, noch ohne Telefon damals, abgeschnitten von der Außenwelt durch einen unbarmherzigen Schneesturm.

Doch seine letzte Erinnerung war eine, die ihm seit Jahrzehnten nicht mehr in den Sinn gekommen war. Er war fünf Jahre alt. Er hatte seinen Finger in der Eingangstür eingeklemmt und saß weinend auf der frisch gescheuerten Steintreppe und schaute zu, wie sich das dunkle Blut unter seinem Fingernagel sammelte. Er konnte die Wärme der Steinstufe an seinen Oberschenkeln spüren und die Hitze der Tränen auf seinen Wangen.

Dann ging die Tür auf. Wegen des grellen Sonnenlichts konnte er kaum mehr als eine Silhouette erkennen, doch als er eine Hand über seine Augen legte und aufschaute, wusste er, dass es die liebende, mitfühlende, alles wieder gutmachende Gestalt seiner Mutter war, die sich zu ihm hinabbeugte, um ihn hoch in ihre Arme zu nehmen und allen Schmerz wegzuküssen.

Danach wurde alles schwarz.



* II



»Ah, Banks. Da sind Sie ja endlich.«

Kaum hatte er auf dem Weg von der Kaffeemaschine zurück in sein Büro die Stimme hinter sich gehört, bekam Banks ein flaues Gefühl im Magen. Aber was soll's, dachte er, einmal musste es ja passieren. Bringen wir es hinter uns. Augen zu und durch. Wenigstens befand er sich auf seinem eigenen Territorium.

Ihre Feindschaft reichte schon einige Zeit zurück; im Grunde, dachte Banks, hatte sie in dem Moment begonnen, in dem sie sich das erste Mal gesehen hatten. Riddle war einer der jüngsten Chief Constables des Landes gewesen, er war auf schnellem Weg die Karriereleiter hinaufgeklettert und von Anfang an bevorzugt befördert worden. Auch Banks war ziemlich jung Detective Chief Inspector geworden, doch er war auf dem steinigen Weg dahin gelangt: harte Arbeit, eine gute Fallaufklärungsquote und ein natürliches Talent für die Ermittlungsarbeit. Er gehörte weder irgendwelchen Clubs an noch verfügte er über finanzstarke Kontakte oder einen Universitätsabschluss. Alles, was er hatte, war ein Diplom in Wirtschaftswissenschaften von einer Technischen Hochschule - und das stammte aus der Zeit, bevor Hochschulen zu zweitrangigen Universitäten degradiert worden waren.

Für Riddle war es immer nur darum gegangen, die richtigen Kontakte zu knüpfen und die korrekten Modeworte von sich zu geben; er war ein Erbsenzähler und dann am glücklichsten, wenn er Haushaltspläne durchschauen oder in »Look North« oder »Calendar« die Kriminalstatistiken ins Positive verdrehen konnte. Soweit Banks wusste, hatte Jimmy Riddle in seinem ganzen Leben noch keinen Tag echte Polizeiarbeit geleistet.

Mit einer Hand auf dem Türgriff wandte sich Banks um. »Sir?«

Riddle kam näher. »Sie wissen, wovon ich spreche, Banks. Wo haben Sie sich in den letzten Tagen herumgetrieben? Haben Sie versucht, mir aus dem Weg zu gehen?«

»Auf den Gedanken würde ich nie kommen, Sir.« Banks öffnete die Tür und machte einen Schritt zur Seite, um Riddle zuerst eintreten zu lassen. Überrascht durch die höfliche Geste hielt der Chief Constable einen Moment inne, bevor er ins Büro marschierte. Wie üblich setzte er sich nicht hin, sondern begann durch den Raum zu stapfen, Sachen anzufassen, den Kalender gerade zu hängen, den unordentlichen Stoß Papiere auf dem Aktenschrank zu mustern und alles mit seiner missbilligenden Erbsenzählermentalität zu begutachten.

Er war tadellos gekleidet. Anscheinend hatte er für jeden Tag eine saubere Uniform, dachte Banks, der sich hinter seinen wackeligen Metallschreibtisch gesetzt hatte und nach seinen Zigaretten griff. Egal wie streng die Antirauchergesetze in letzter Zeit geworden waren, noch machten sie vor dem Büro eines Chief Inspectors Halt und dort konnte ihm auch kein Chief Constable Einhalt gebieten.

Man musste Riddle hoch anrechnen, dass er es auch nicht versuchte. Er protestierte nicht einmal wie sonst. Stattdessen ging er direkt dazu über, den Unmut abzulassen, der sich seit Montag in ihm aufgestaut haben musste. »Was hat Sie bloß dazu veranlasst, diese asiatischen Kinder mitzunehmen und in die Zellen zu werfen?«

»Meinen Sie George Mahmood und seine Freunde?«

»Sie wissen verdammt genau, wen ich meine.«

»Tja, Sir«, sagte Banks, »ich hatte guten Grund zu dem Verdacht, dass sie etwas mit dem Tod von Jason Fox zu tun hatten. Sie wurden dabei gesehen, wie sie sich am Tatabend mit ihm und seinem Kumpel im Jubilee stritten, und als ich von George Mahmood wissen wollte, was geschehen war, verlangte er einen Anwalt und sagte keinen Ton mehr.«

Riddle fuhr mit einer Hand über seinen glänzenden Schädel. »Mussten Sie gleich alle drei einsperren?«

»Ich glaube schon, Sir. Ich habe mich strikt an die Richtlinien gehalten. Keiner von ihnen wollte mit uns reden. Wie gesagt, sie waren berechtigt Verdächtige, und ich wollte sie unter Beobachtung haben, während im Labor die Untersuchungen an ihrer Kleidung durchgeführt wurden. Zur gleichen Zeit hat Detective Sergeant Hatchley versucht, Zeugen des Überfalles zu finden.«

»Aber war Ihnen denn nicht klar, welchen Ärger Ihr Vorgehen verursachen würde? Haben Sie nicht nachgedacht, Mann?«

Banks trank einen Schluck Kaffee und schaute auf. »Ärger, Sir?«

Riddle seufzte und lehnte sich, mit einem Ellbogen auf dem Papierstapel, gegen den Aktenschrank. »Sie haben die gesamte asiatische Gemeinde in Eastvale gegen uns aufgebracht, Banks. Haben Sie noch nie von Ibrahim Nazur gehört? Ist Ihnen nicht klar, dass die Eintracht der Kulturen die vorrangige Aufgabe der modernen Polizei ist?«

»Das ist komisch, Sir«, antwortete Banks. »Ich dachte, wir wären dazu da, Kriminelle zu fassen.«

Riddle drückte sich mit seinem Ellbogen vom Aktenschrank weg, beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Schreibtisch, sein Gesicht genau vor Banks. Sein kahler Schädel schien auf höchster Alarmstufe zu leuchten. »Kommen Sie mir nicht klugscheißerisch, Mann. Ich behalte Sie im Auge. Ein falscher Schritt, ein weiterer Patzer, die kleinste Fehleinschätzung und Sie sind am Ende, verstanden? Ich schicke Sie zurück zur Verkehrspolizei.«

»Na schön, Sir«, sagte Banks. »Heißt das, Sie wollen mir den Fall wegnehmen?«

Riddle trat wieder zurück an den Aktenschrank und schnippte lächelnd einen imaginären Fussel von seinem Revers. »Den Fall wegnehmen? Das hätten Sie wohl gern. Nein, Banks, ich werde Ihre Kastanien noch ein bisschen länger im Feuer lassen.«

»Was genau wollen Sie dann, Sir?«

»Vor allem will ich, dass Sie sich endlich wie ein Chief Inspector benehmen und nicht wie ein verdammter Constable in der Probezeit. Und ich möchte, dass Sie mich informieren, bevor Sie einen Schritt unternehmen, der höchstwahrscheinlich wieder die ganze Polizei in Verlegenheit bringt. Über jeden Schritt. Ist das klar?«

»Der letzte Teil ja, Sir, aber ...«

»Was ich sagen will«, fuhr Riddle fort und ging wieder auf und ab und fasste alles an, »ist, dass Ihr Input als erfahrener, hochrangiger Polizeibeamter nützlich sein könnte. Aber lassen Sie Ihre Untergebenen die Laufarbeit machen. Sollen die sich in Leeds herumtreiben und auf Jagd gehen. Glauben Sie, ich wüsste nicht, warum Sie jede Gelegenheit ergreifen, um nach Leeds abzuhauen?«

Banks schaute Riddle in die Augen. »Und warum, Sir?«

»Diese Frau. Die Musikerin. Und erzählen Sie mir nicht, Sie wüssten nicht, von wem ich spreche.«

»Ich weiß genau, von wem Sie sprechen, Sir. Ihr Name ist Pamela Jeffreys und sie spielt Bratsche bei der English Northern Philharmonia.«

Riddle winkte ungeduldig ab. »Wie auch immer. Sie denken wahrscheinlich, Ihr Privatleben geht mich nichts an, aber wenn Sie Ihre Dienstzeiten dazu benutzen, es auszuleben, geht es mich sehr wohl etwas an.«

Banks überlegte einen Moment, bevor er antwortete. Das ging wirklich zu weit. Riddle unterstellte ihm im Grunde, eine Affäre mit Pamela Jeffreys zu haben und während der Dienstzeiten für Rendezvous mit ihr nach Leeds zu fahren. Das entsprach natürlich nicht der Wahrheit, aber jeder Versuch, es zu leugnen, würde Riddles Überzeugung im Moment nur verstärken. Banks war sich der aktuellen Richtlinien nicht sicher, aber er hatte das Gefühl, dass dieses Verhalten die Befugnisse des Chief Constables bei weitem überschritt. Neben dem Vorwurf, die Zeit der Polizei zu missbrauchen, war es ein persönlicher Angriff.

Aber wie sollte er reagieren? Sein Wort stand gegen Riddles. Und Riddle war der Chef. Also nahm er den Affront hin, legte ihn zu den Akten, entgegnete nichts und war entschlossen, es dem Arschloch eines Tages heimzuzahlen.

»Was soll ich stattdessen tun, Sir?«, fragte er. __ »Sitzen Sie in Ihrem Büro, rauchen Sie sich dumm und dämlich und lesen Sie Berichte, so wie es sein sollte. Und halten Sie sich von den Medien fern. Überlassen Sie die Medien Superintendent Gristhorpe und mir persönlich.«

Banks zuckte zusammen. Er hasste es, wenn Leute »mir persönlich« sagten und ihnen ein einfaches »mir« nicht mehr genügte. Er drückte seine Zigarette aus. »Ich bin noch nicht einmal in der Nähe der Medien gewesen, Sir.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass es dabei bleibt.«

»Sie wollen wirklich, dass ich lediglich am Schreibtisch sitze und Berichte lese? Ja?«

Riddle hörte einen Moment auf herumzustreifen und sah Banks an. »Um Himmels willen, Mann! Sie sind ein Detective Chief Inspector. Es ist nicht Ihre Aufgabe, überall herumzuspringen und Leute zu befragen. Koordinieren Sie. Hier gibt es eine Menge wichtigerer Aufgaben für Sie, hier in Ihrem Büro.«

»Sir?«

»Was ist zum Beispiel mit dem neuen Etat? Sie wissen, dass wir heutzutage für jeden Penny Rechenschaft ablegen müssen, den wir ausgeben. Und es wird Zeit, dass der jährliche Haushaltsplan für nächstes Jahr erstellt wird. Dann sind da die Verbrechensstatistiken. Wie kommt es, dass die Verbrechensraten im Rest des Landes fallen, in North Yorkshire aber steigen? Hä? Das sind die Fragen, mit denen Sie sich beschäftigen sollten, statt nach Leeds zu fahren und den Leuten auf die Füße zu treten.«

»Einen Moment, Sir«, sagte Banks. »Auf wessen Füße? Erzählen Sie mir nicht, Neville Motcombe gehört auch zu Ihrer Geheimloge.«

Kaum hatte Banks die Worte ausgesprochen, bereute er es. Der Wunsch, es Riddle heimzuzahlen, war mehr als berechtigt, aber das war nicht der richtige Weg. Er war überrascht, dass Riddle einfach in seiner Tirade innehielt und fragte: »Wer zum Teufel ist Neville Motcombe?«

Banks zögerte. Jetzt hatte er sich so weit aus dem Fenster gelehnt, dass er aufpassen musste, nicht hinauszufallen. »Er ist ein Kollege von Jason Fox. Einer der Leute, mit denen ich gestern in Leeds gesprochen habe.«

»Hat dieser Motcombe irgendetwas mit dem Tod des Jungen zu tun?«

Banks schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Sein Name kam lediglich im Verlauf der Ermittlungen auf und ...«

Riddle begann wieder hin und her zu rennen. »Schwafeln Sie nicht herum, Banks. Ich habe gehört, dass dieser Jason Fox zu einer rechten Rassistengruppe gehörte. Stimmt das?«

»Ja, Sir. Der Albion-Liga.«

Riddle blieb stehen und kniff seine Augen zusammen. »Hat dieser Neville Motcombe irgendetwas mit der Albion-Liga zu tun?«

So schnell legte man Jimmy Riddle nicht rein. »Genau genommen«, sagte Banks, »ist er ihr Anführer.«

Einen Augenblick schwieg Riddle, dann ging er zurück und nahm seine Pose am Aktenschrank wieder ein. »Hat das alles überhaupt etwas mit dem Fall Jason Fox zu tun oder kämpfen Sie nur wieder wie üblich gegen Windmühlen?«

»Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete Banks. »Aber eben das versuche ich herauszufinden. Dieser Umstand könnte George und seinen Freunden ein Motiv zum Angriff auf Jason gegeben haben.« »Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass die drei Asiaten von Jason Fox' Mitgliedschaft in der Albion-Liga wussten?«

»Nein. Aber ich habe herausgefunden, dass Jason George Mahmood kannte. Das ist ein Anfang.«

»Das ist überhaupt nichts, verdammt noch mal.«

»Wir arbeiten noch daran.«

Riddle seufzte. »Haben Sie richtige Verdächtige?«

»Die Asiaten sind immer noch die wahrscheinlichsten Verdächtigen. Das Labor hat die Substanz an Georges Turnschuhen aufgrund der starken Vermischung mit anderen Stoffen noch nicht identifizieren können, aber es ist noch nicht ausgeschlossen, dass es sich um Blut handelt.«

»Hmmm. Was ist mit diesem anderen Jungen, der mit Jason Fox im Pub gewesen sein soll?«

»Wir suchen noch nach ihm.«

»Schon eine Ahnung, wer es ist?«

»Nein, Sir. Auch daran habe ich in ...«

»Dann finden Sie es raus, verdammt. Und zwar schnell.« Riddle ging mit großen Schritten zur Tür. »Und denken Sie an das, was ich gesagt habe!«

»Welchen Teil davon, Sir?«

»Dass Sie sich auf Ihre Aufgaben als Chief Inspector konzentrieren sollen.«

»Sie wollen also, dass ich herausfinde, wer Jasons Kumpel war, während ich gleichzeitig Haushaltsberichte und Kriminalstatistiken lese?«

»Sie wissen genau, was ich meine, Banks. Nehmen Sie nicht alles wörtlich. Delegieren Sie!«

Und dann marschierte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Banks seufzte erleichtert auf. Aber zu früh. Die Tür ging wieder auf. Riddle steckte seinen Kopf herein, richtete drohend seinen Finger auf Banks und sagte: »Und egal, was Sie von mir denken mögen, Banks, wagen Sie nie wieder anzudeuten, dass ich oder einer meiner Logenbrüder freundschaftlichen Verkehr mit Faschisten pflegen. Ist das klar?«

»Ja, Sir«, sagte Banks, als sich die Tür wieder schloss. Freundschaftlichen Verkehr mit Faschisten pflegen. Er musste zugeben, dass es hübsch klang. Fast eine Alliteration.

In der auf Riddles Rückzug folgenden friedlichen Ruhe trank Banks seinen Kaffee und grübelte darüber nach, was ihm gerade gesagt worden war. Er wusste, dass Riddles Bemerkungen über die Art und Weise, wie er seinem Job nachging, nicht ganz aus der Luft gegriffen waren, und das machte ihn gewiss nicht glücklicher. Als Detective Chief Inspector musste er sich mehr um die administrativen und leitenden Aspekte der Polizeiarbeit kümmern. Er musste tatsächlich mehr Zeit an seinem Schreibtisch verbringen.

Nur dass er genau das nicht wollte.

Als er noch Detective Inspector in London gewesen war und mit seiner Versetzung nach Eastvale zum Chief Inspector befördert worden war, war ihm sowohl durch Detective Superintendent Gristhorpe als auch durch Chief Constable Hemmings, Jimmy Ridd-les Vorgänger, das Zugeständnis gegeben worden, dass er bei wichtigen Fällen eine aktive Rolle bei den Ermittlungen übernehmen konnte. Selbst der mittlerweile pensionierte stellvertretende Chief Constable hatte dieser Übereinkunft zugestimmt.

In letzter Zeit, wo man in den oberen Etagen in Erwägung gezogen hatte, den Rang des Chief Inspectors abzuschaffen, war Banks eher bereit, bei gleichem Gehalt wieder Inspector zu werden, als sich um die Beförderung zum Superintendent zu bemühen, was ihn höchstwahrscheinlich noch mehr an den Schreibtisch fesseln würde. Aber so weit war es bisher nicht gekommen; der einzige Rang, der abgeschafft worden war, war der des stellvertretenden Chief Constables.

Und jetzt wollte ihn Jimmy Riddle trotzdem an den Schreibtisch binden.

Was konnte er tun? War die Zeit tatsächlich reif für einen weiteren Umzug?

Aber er konnte nicht lange über diese Angelegenheiten nachdenken. Kaum zwei Minuten nachdem Riddle gegangen war, klingelte das Telefon.



* III



Susan kam zehn Minuten zu spät zum Treffen ins Queen's Arms, wo beim Mittagessen und einem Drink die Spuren und Meinungen zum Jason-Fox-Fall besprochen werden sollten. Eine informelle Brainstor-ming-Sitzung.

Banks und Hatchley hatten sich bereits an einem Tisch mit geriffelter Kupferplatte zwischen Kamin und Fenster niedergelassen, als Susan hereineilte. Beide machten einen äußerst bedrückten Eindruck, fiel ihr auf.

An der Theke bestellte sie ein Wasser und ein Salatsandwich und ging dann zu den beiden an den Tisch. Vor Hatchley stand ein fast leeres Pintglas, während Banks trübsinnig in sein kleines Bier starrte. Sie rutschten mit ihren Stühlen zur Seite, um ihr Platz zu machen.

»Tut mir Leid, dass ich zu spät komme, Sir«, sagte sie.

Banks zuckte mit den Achseln. »Kein Problem. Wir haben schon bestellt. Wenn Sie auch was essen wollen ...«

»Schon in Ordnung, Sir. Sie machen mir ein Sandwich.« Susan schaute vom einen zum anderen. »Entschuldigen Sie, wenn ich blöd frage, aber es kann doch nicht am Wetter liegen, dass Sie beide so lange Gesichter machen, oder? Stimmt irgendetwas nicht? Es kommt mir vor, als wäre ich in eine Beerdigung geplatzt. «

»Damit liegen Sie gar nicht so verkehrt«, sagte Banks. Er zündete sich eine Zigarette an. »Kennen Sie Frank Hepplethwaite, Jasons Großvater?«

»Ja. Auf jeden Fall weiß ich, wer er ist.«

»War. Ich habe gerade einen Anruf von der Polizei in Halifax erhalten. Er ist bei Jasons Beerdigung tot umgefallen.«

»Weshalb?«

»Herzinfarkt.«

»O nein«, sagte Susan leise. Sie hatte den alten Mann nie kennen gelernt, aber sie wusste, dass Banks von ihm beeindruckt gewesen war, und das genügte ihr. »Wie ist das geschehen?«

»Motcombe ist mit neun oder zehn von seinen Schwarzhemden auf dem Friedhof gewesen und Frank hat sich darüber aufgeregt. Ist auf sie losgegangen. Er war tot, noch ehe seine Enkelin sie dazu bringen konnte, von ihm abzulassen.«

»Also haben sie ihn getötet?«

»Kann man so sagen.« Banks schaute zu Hatchley, der Sein Pint leerte, den Kopf schüttelte und an die Theke ging, um ein neues zu holen. Banks lehnte sein Angebot ab, ihm ein zweites kleines Bier mitzubringen. Der Rauch seiner Zigarette zog gefährlich nah an Susans Nase; sie wedelte mit ihrer Hand, um ihn zu vertreiben.

»Entschuldigung«, sagte Banks.

»Macht nichts. Hören Sie, Sir, es fällt mir etwas schwer, das Ganze zu verstehen. Für mich hört sich das nach Totschlag an. Werden wir Anklage gegen Motcombe erheben oder nicht?«

Banks schüttelte den Kopf. »Dafür ist die Polizei von West Yorkshire zuständig. Und die erhebt keine Anklage.«

»Wieso nicht?«

»Weil Frank Hepplethwaite Motcombe angegriffen hat und sein Haufen sich nur selbst verteidigt hat.«

»Zehn Leute? Gegen einen alten Mann mit einem kranken Herzen? Das geht doch nicht.«

»Ich weiß«, sagte Banks. »Aber anscheinend haben sie ihn weder geschlagen noch getreten. Sie haben ihn einfach weggestoßen. Sie haben sich vor ihm geschützt.«

»Es klingt trotzdem nach Totschlag.«

»Die Polizei in West Yorkshire glaubt nicht, dass sie die Staatsanwaltschaft dazu kriegt, die Sache strafrechtlich zu verfolgen.«

Susan wusste, dass die Staatsanwaltschaft für ihre Zurückhaltung bei der Verfolgung von solchen Straftaten vor Gericht bekannt war. »Also kommen Motcombe und seine Spießgesellen ungeschoren davon?«

Hatchley kehrte von der Theke zurück. Fast gleichzeitig kam Glenys, die Frau des Wirtes, mit dem Essen an den Tisch: Susans Sandwich, Scholle mit Pommes frites für Hatchley und ein großes Stück Wildpastete für Banks.

»Nicht ganz«, sagte Banks und drückte seine Zigarette aus. »Auf jeden Fall nicht sofort. Sie wurden zur Befragung mitgenommen. Ihre Aussage lautete, dass sie einfach an der Beerdigung eines gefallenen Kameraden teilgenommen hatten, als dieser Verrückte sie zu attackieren begann, wodurch sie gezwungen waren, ihn aus reinem Selbstschutz wegzustoßen. Die Tatsache, dass Frank ein alter Mann war, macht für eine mögliche Anklage keinen großen Unterschied. Manche alten Männer sind ziemlich kräftig. Und dass er herzkrank war, wussten sie nicht.«

»Können wir denn gar nichts tun?« Susan wandte sich an Hatchley.

Er schüttelte den Kopf, ein Stück panierte Scholle auf seiner Gabel balancierend. »Sieht nicht so aus.« Dann blickte er zu Banks, der von seiner Pastete aufschaute und nickte. »Und es wird noch schlimmer«, fuhr Hatchley fort. »Wir sind anscheinend nicht in der Lage, Motcombe anzuklagen, aber Motcombe hat Maureen Fox, Jasons Schwester, wegen eines tätlichen Angriffes angezeigt. Offensichtlich hat sie ihn und seine Kumpels mit einer schweren Latte attackiert, die sie von der Grabstelle genommen hat, und auf ein paar Köpfe eingeschlagen, einschließlich Motcombes.«

Susans Kinnlade fiel herunter. »Und sie zeigen sie an?«

»Ja«, sagte Hatchley. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass viel dabei herauskommt, aber das ist genau die Art, wie Motcombe und seinesgleichen sich über die Leute lustig machen.«

»Und über die Justiz«, fügte Banks hinzu. - Es gab Zeiten, musste Susan zugeben, da war ihr die Justiz zuwider, obwohl sie wusste, dass das englische Justizsystem wahrscheinlich das beste der Welt war. Die Justiz war nie vollkommen und in manchen anderen Ländern war sie es noch viel weniger. Trotzdem gab es immer wieder Vorfälle, die selbst sie empörten, obwohl sie als Polizistin schon einiges erlebt hatte. Sie konnte nur den Kopf schütteln und in ihr Salatsandwich beißen.

Im Hintergrund klimperte die Registrierkasse, ein paar Ladenangestellte, die Mittagspause machten, lachten über einen Witz. Und am Spielautomaten hatte jemand ein paar Münzen gewonnen.

»Gibt es noch mehr gute Nachrichten?«, fragte Susan.

»Ja«, sagte Hatchley. »Das Labor hat sich endlich wegen des Zeugs bei uns gemeldet, das an George Mahmoods Turnschuhen gefunden wurde.«

»Und?«

»Tierblut. Er muss auf einen toten Spatzen oder so was getreten sein, als er durch den Park gegangen ist.«

»Tja«, sagte Susan, »das ist alles ziemlich deprimierend, aber ich glaube, ich habe wenigstens eine kleine gute Nachricht.«

Banks hob die Augenbrauen.

Susan erzählte von der E-Mail, die sie an FoxWood Designs geschickt hatte. »Deswegen bin ich eben auch zu spät gekommen«, sagte sie. »Als ich nachgeschaut hatte, war noch keine Antwort gekommen; deshalb dachte ich, ich warte noch fünf Minuten.«

»Und?«, fragte Banks.

»Und wir hatten Glück. Na ja, auf jeden Fall ist es ein Anfang.«

Susan nahm das gefaltete Blatt Papier aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. Banks und Hatchley beugten sich vor, um die schwarz umrandete Nachricht zu lesen.



Werter Kunde,

vielen Dank für Ihr Interesse an der Arbeit von FoxWood Designs. Leider müssen wir unsere Tätigkeit wegen eines Trauerfalles zeitweilig einstellen. Wir hoffen, Sie haben etwas Geduld und werden in der nahen Zukunft erneut mit Ihrem Auftrag an uns herantreten. Zugleich entschuldigen wir uns für jede Unannehmlichkeit, die Ihnen dadurch entstehen könnte.

Mit freundlichen Grüßen Mark Wood



»Mark Wood. Jetzt haben wir also einen Namen«, stellte Banks fest.

Susan nickte. »Wie gesagt, viel ist es nicht, aber es ist ein Punkt, an den man anknüpfen kann. Dies könnte der junge Mann sein, der mit Jason im Jubilee war. Auf jeden Fall war er Jasons Geschäftspartner. Er müsste etwas wissen.«

»Vielleicht«, meinte Banks. »Aber es könnte auch sein, dass er überhaupt nichts mit dem Fall zu tun hat.«

»Aber egal, wer er ist, finden Sie es nicht auch ein bisschen faul, dass er sich bisher noch nicht gemeldet hat?«

»Ja«, sagte Banks. »Aber Liza Williams hat sich auch nicht gemeldet. Jasons Nachbarin in Rawdon. Sie sah keine Veranlassung dazu. Motcombe auch nicht.«

• »Trotzdem, Sir«, fuhr Susan fort, »ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich versuchen, ihn zu finden.«

»Da stimme ich Ihnen zu.« Banks griff nach seiner Tasche. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Susan, ich bin nur wegen der Sache mit Frank Hepplethwaite ein bisschen durch den Wind.«

Susan nickte. »Verstehe ich.«

»Es gibt jedenfalls eine Sache«, sprach Banks weiter, »die wir gleich überprüfen können. Ich habe ein Fax von Ken Blackstone mit der Auflistung von Motcombes Grundbesitz und Mietern bekommen. Ich hatte noch keine Zeit, mir die Liste genau anzuschauen.« Er zog die Blätter hervor und überflog sie. »Sieht so aus, als würde ihm einiges gehören«, sagte er nach ein paar Augenblicken. »Vier Häuser neben seinem eigenen - zwei davon in Wohnungen und möblierte Zimmer unterteilt -, die Doppelhaushälfte, in der Jason Fox wohnte, sowie ein Laden mit darüber liegender Wohnung in Bramley. Und wie wir richtig annahmen, gehört ihm auch der alte Gemüseladen, in dem die Albion-Liga arbeitet.« Ein paar Sekunden später schüttelte er schließlich enttäuscht den Kopf. »Auf der Mieterliste gibt es keinen Mark Wood. Das wäre wohl auch zu einfach gewesen.«

»Ich frage mich, woher Motcombe sein Geld hat«, sagte Susan.

»Mitgliedergebühren?«, warf Hatchley ein.

»Ziemlich unwahrscheinlich«, antwortete Banks mit einem grimmigen Lächeln. »Vielleicht hat er es geerbt? Ich werde mich wieder mit Ken in Verbindung setzen. Mal sehen, ob er uns mit weiteren Hintergrundinformationen über Mr. Motcombe versorgen kann.«

»Sie glauben nicht, dass er es getan hat, oder?«, fragte Susan.

»Jason getötet? Nein. Vor allem scheint er kein Motiv zu haben. Und selbst wenn er etwas damit zu tun hätte, dann hat er es mit Sicherheit nicht selbst getan. Ich bezweifle, dass er den Mumm dazu hat. Oder die Kraft. Denken Sie daran, Jason war ziemlich gut in Form. Aber wir werden ihn trotzdem genauer unter die Lupe nehmen. Ich kann den Kerl nicht leiden, seine Ansichten auch nicht; deshalb können wir ihm meinetwegen so viel Scherereien wie möglich machen. Und wenn es nur ein Strafzettel ist. Außerdem würde ich ziemlich blöd dastehen, wenn wir etwas Offensichtliches übersehen, oder? Und das ist das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann.«

»Der Chief Constable?«, fragte Susan vorsichtig.

Banks nickte. »Höchstpersönlich. Ich gehe also besser an meinen Schreibtisch zurück und koordiniere.«



* IV



Banks war hundemüde, als er an diesem Abend kurz nach sechs Uhr nach Hause kam. Er war immer noch bedrückt über Frank Hepplethwaites sinnlosen Tod, sein Konflikt mit Jimmy Riddle machte ihm weiterhin zu schaffen und der Mangel an Fortschritten im Jason-Fox-Fall nagte an seinem Selbstvertrauen. Gut, er hatte bisher sein Bestes gegeben. Wenn nur die Leute im Labor oder Vic Manson irgendetwas herausfinden würden.

Sandra war nicht zu Hause. In gewisser Weise fühlte er sich dadurch erleichtert. Er hatte im Moment nicht die Kraft, einen weiteren Streit ertragen zu können. Oder ihre kalte Schulter.

• Er machte sich ein Käseomelett. Da es keinen richtigen Käse im Kühlschrank gab, nahm er eine Scheibe Schmelzkäse. Es schmeckte gut. Kurz nach acht, als sich Banks bei Cosi fan tutte und einem kleinen La-phroaig entspannte, kehrte Sandra zurück. Aus Angst vor einer weiteren Szene drehte Banks die Stereoanlage ganz leise.

Aber Sandra schien die im Hintergrund spielende Oper nicht wahrzunehmen. Auf jeden Fall sagte sie nichts. Sie machte einen zerstreuten Eindruck, dachte Banks, als er versuchte, sie in ein Gespräch über die Ereignisse des Tages zu verwickeln.

Als er vorschlug, sie zum Essen auszuführen - das Omelett hatte ihn nicht annähernd so satt gemacht, wie er gehofft hatte -, sagte sie, sie hätte nach der Sitzung des Kulturausschusses bereits mit ein paar Freunden gegessen und wäre nicht hungrig. Alle Gesprächsversuche Banks trafen auf taube Ohren. Selbst als er von Jimmy Riddles törichten Vorhaltungen erzählte, löste er kein Fünkchen Mitgefühl bei ihr aus. Schließlich sah er sie an und fragte: »Was ist los? Ist es wegen neulich? Bist du deswegen immer noch sauer auf mich?«

Sandra schüttelte den Kopf. Das blonde Haar tanzte über ihre Schultern. »Ich bin nicht sauer«, sagte sie. »So etwas passiert ständig zwischen uns. Das ist das eigentliche Problem. Oder willst du mir weismachen, dass dir nicht aufgefallen ist, wie selten wir uns in letzter Zeit sehen? Dass wir beide getrennte Wege zu gehen scheinen und unterschiedliche Interessen pflegen? Wie wenig wir gemeinsam haben? Besonders seit Tracy weg ist.«

Banks zuckte mit den Achseln. »Das ist doch noch gar nicht so lange her«, sagte er. »Ich war sehr beschäftigt. Und du auch. Hab ein bisschen Geduld.«

»Ich weiß. Aber darum geht es nicht. Wir sind immer beschäftigt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Arbeit. Deine. Meine. Aber das ist gar nicht das Problem. Damit sind wir vorher auch immer zurechtgekommen. Du hast nie von mir verlangt, dass ich den ganzen Tag pflichtbewusst zu Hause bleibe und koche, putze, bügele, Knöpfe annähe und so weiter, und dafür bin ich dir dankbar. Aber selbst darum geht es nicht.« Sie nahm eine von seinen Zigaretten, was sie in letzter Zeit so selten getan hatte, dass es ihn beunruhigte. »Ich habe seit unserem letzten Streit viel nachgedacht, und was ich sagen will, ist wohl, dass ich mich einsam fühle. Ich meine in der Beziehung. Ich habe einfach nicht mehr das Gefühl, Teil deines Lebens zu sein. Oder dass du Teil meines Lebens bist.«

»Aber das ist doch Unsinn.«

»Ja? Wirklich?« Sie sah ihn stirnrunzelnd an, ihre schwarzen Augenbrauen bogen sich in die Falte ihrer Stirn. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht, Alan. Worum ging es denn am Samstag? Oder neulich Abend? Ich glaube, wenn du ehrlich zu dir bist, wirst du mir Recht geben. Dieses Haus fühlt sich leer an. Kalt. Es fühlt sich nicht mehr wie ein Zuhause an. Es fühlt sich wie ein Ort an, den zwei Menschen, die getrennte Leben führen, zum Schlafen und Essen benutzen. Gelegentlich treffen sie sich auf dem Treppenabsatz und sagen Hallo. Und wenn die Zeit reitht, kommen sie mal für einen schnellen Fick zusammen.«

»Das ist ungerecht, das weißt du genau. Ich denke, du bist einfach nur deprimiert, weil die Kinder erwachsen sind und das Nest verlassen haben. Es braucht Zeit, um sich daran zu gewöhnen.«

»Und gleich wirst du noch behaupten, ich wäre nur so empfindlich, weil ich meine Tage habe«, sagte Sandra. »Aber du hast Unrecht. Darum geht es auch nicht.« Sie schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Du hörst mir nicht zu. Du hörst mir nie richtig zu.«

»Ich höre zu, aber ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was ich höre. Bist du sicher, dass das nicht alles noch wegen letzten Samstag ist?«

»Nein, verdammt, es ist nicht wegen letzten Samstag. Okay, ich gebe zu, dass ich wütend war. Ich dachte, du könntest doch wenigstens einmal deine heilige Oper ausfallen lassen, um etwas zu machen, das ich für wichtig halte. Etwas für meine Karriere. Aber das hast du nicht getan. Gut. Und neulich abends legst du dann schon wieder eine Oper auf. Du bist immer egoistisch gewesen. Aber das war ein Egoismus, mit dem ich umgehen konnte. Jetzt ist es etwas anderes.«

»Was?«

»Was ich dir zu sagen versucht habe. Wir sind beide unabhängige Menschen. Das waren wir schon immer. Deswegen hat unsere Ehe auch so gut funktioniert. Ich habe nicht jammernd zu Hause gewartet, bis du von der Arbeit zurückgekommen bist, und mir Sorgen gemacht, dass dein Essen kalt werden könnte oder dass dir etwas passiert sein könnte. Obwohl ich mir natürlich immer Sorgen gemacht habe. Ich habe nur versucht, es dich nicht spüren zu lassen. Und wenn ich unterwegs war und es gab kein Essen oder dein Hemd war nicht gebügelt, dann hast du dich nie beschwert. Du hast es selbst gemacht. Vielleicht nicht besonders gut, aber du hast es gemacht.«

»Ich beschwere mich immer noch nicht, wenn das Essen nicht fertig ist. Ich habe mir gerade ein Omelett mit Schmelz...«

Sandra hob ihre Hand. »Lass mich ausreden, Alan. Verstehst du nicht, was passiert ist? Was einmal unsere Stärke gewesen ist - unsere Unabhängigkeit -, treibt uns jetzt auseinander. Wir führen schon so lange getrennte Leben, dass es für uns ganz selbstverständlich geworden ist, wenn eine Beziehung so läuft. Solange du deine Arbeit hast, deine Musik, deine Bücher und ab und zu einen Abend mit den Kollegen im Queen's Arms, bist du vollkommen zufrieden.«

»Und was ist mit dir? Bist du zufrieden mit deiner Galerie, deiner Fotografie, deinen Ausschusssitzungen, deinen Empfängen?«

Sandra machte eine lange Pause, lange genug für Banks, um beiden einen ordentlichen Laphroaig einzuschenken, bevor sie antwortete. »Ja«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. »So ist es wohl. Vielleicht bin ich damit zufrieden. Eine Zeit lang habe ich gedacht, diese Dinge wären alles, was ich habe. Du bist einfach nicht hier gewesen, Alan. Auf jeden Fall nicht für mich.«

Banks hatte das Gefühl, als wäre eine Hand aus Eis über sein Herz geglitten. Das Gefühl war so real, dass er seine Hand auf die Brust legte. »Gibt es einen anderen?«, fragte er. Aus den Lautsprechern hörte man Fiordiligi leise davon singen, standhaft wie ein Felsen zu sein.

Plötzlich lächelte Sandra und fuhr mit einer Hand durch ihr Haar. »Oh, du dummer Kerl«, sagte sie. »Nein, es gibt niemand anderen.« Dann trübte sich ihr Blick und schweifte ab. »Es hätte jemanden geben können ... vielleicht ... aber es gibt niemanden.« Sie zuckte mit den Achseln, als wollte sie eine schmerzliche Erinnerung abschütteln.

Banks schluckte. »Was dann?«

Sie hielt inne. »Wie gesagt, ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass wir getrennte Wege gehen sollten. Auf jeden Fall für eine Weile.« Sie beugte sich vor und nahm seine Hand, während sie sprach, was ihm, wie das Lächeln, unangebracht erschien. Was war los, verdammt?

Banks riss seine Hand weg. »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er. »Wir sind seit über zwanzig Jahren verheiratet und plötzlich willst du einfach auf und davon gehen?«

»Ich meine es wirklich Ernst. Und es kommt nicht plötzlich. Denk darüber nach. Du wirst mir zustimmen. Das hat sich seit langer Zeit aufgebaut, Alan. Wir sehen uns sowieso kaum noch. Warum sollen wir weiter in einer Lüge leben? Du weißt, dass ich Recht habe.«

Banks schüttelte den Kopf. »Nein. Weiß ich nicht. Ich finde immer noch, dass du übertrieben auf Tracys Auszug und auf Samstagabend reagierst. Hab ein bisschen Geduld. Vielleicht sollten wir verreisen?« Jetzt beugte er sich vor und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich schlaff und klamm an. »Lass uns verreisen, wenn dieser Fall vorbei ist, nur du und ich. Wir könnten für ein paar Tage nach Paris fahren. Oder irgendwo ins Warme. Vielleicht wieder nach Rhodos?«

Er konnte Tränen in ihren Augen sehen. »Alan, du hast mir nicht zugehört. Du machst es wirklich schwierig. Ich habe schon seit Wochen versucht, den Mut aufzubringen, um dir das zu sagen. Ich habe mir das nicht spontan ausgedacht. Eine Reise wird unsere Probleme nicht lösen.« Sie schniefte und wischte ihre Nase mit dem Handrücken ab. »Ach, Scheiße«, sagte sie. »Schau mich an. Ich wollte das alles nicht.« Sie nahm erneut seine Hand und hielt sie fest. Diesmal riss er sie nicht weg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das eisige Gefühl kehrte zurück und schien jetzt in seine Knochen und Eingeweide zu kriechen.

»Ich werde für eine Weile weggehen«, erklärte Sandra. »Das ist die einzige Möglichkeit. Die einzige Möglichkeit, damit wir beide Zeit zum Nachdenken haben.«

»Wo willst du hin?«

»Zu meinen Eltern. Mamas Arthritis macht ihr wieder zu schaffen, und sie würde sich freuen, wenn sie etwas Hilfe im Haus hat. Aber das ist nicht der Grund. Wir brauchen Abstand voneinander, Alan. Zeit, um zu entscheiden, ob es noch etwas gibt, das sich zu retten lohnt oder nicht.«

»Du denkst also nur an eine zeitweilige Trennung?«

»Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ein paar Wochen. Ich weiß nur, dass ich weg muss. Weg von dem Haus, weg von Eastvale, weg von dir.«

»Was ist mit dem Gemeindezentrum, mit deiner Arbeit?«

»Die kann Jane so lange übernehmen, bis ich weiß, was ich mache.«

»Dann kann es sein, dass du nicht zurückkommst?«

»Alan, ich habe dir gesagt, dass ich es nicht weiß. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mach es mir nicht noch schwerer. Ich bin am Ende mit meiner Weisheit. Für mich ist es das einzig Vernünftige, wenn ich weggehe. Dann ... nach einer Weile ... können wir darüber reden. Und entscheiden, was wir als Nächstes tun.«

»Weshalb können wir nicht jetzt reden?«

»Weil hier alles zu eng ist. Deshalb. Es drängt alles auf mich ein. Bitte glaube mir, ich möchte dir nicht wehtun. Ich habe Angst. Aber wir müssen so handeln. Das ist die einzige Chance, die wir haben. So können wir nicht weitermachen. Verdammt, wir sind beide noch jung. Zu jung, um uns mit einem faulen Kompromiss zufrieden zu geben.«

Banks nippte an seinem Laphroaig, aber der konnte die eisige Hand nicht wärmen, die jetzt über seinen Rücken kroch. »Wann willst du gehen?«, fragte er mit eigenartig flacher Stimme.

Sandra wich seinem Blick aus. »So bald wie möglich. Morgen.«

Banks seufzte. In der Stille hörte er die Klappe des Briefkastens auf- und zugehen. Merkwürdig, um diese Zeit. Aber es war eine gute Entschuldigung, um für einen Augenblick das Zimmer zu verlassen, bevor er selbst anfing zu heulen oder Dinge sagte, die er später bereuen würde. Also ging er nachschauen, was es war. Auf der Fußmatte lag ein Umschlag, auf dessen Vorderseite sein Name getippt war. Er machte die Tür auf, doch es war still draußen auf der Straße, niemand war zu sehen.

Er öffnete den Umschlag. Er enthielt ein Flugticket vom Flughafen Leeds and Bradford nach Amsterdam Schiphol für den nächsten Vormittag, eine Reservierung für ein Hotel in der Keizersgracht sowie ein einzelnes Blatt Papier, auf dem folgende Worte getippt waren: »JASON FOX: PSSST.«






* ACHT



* I



Die niederländische Küste kam in Sicht: erst die hellbraunen Sandbänke, auf die das graue Meer in einer langen weißen Linie klatschte, dann die Deiche, die das gewonnene Land markierten und es vor dem Wasserpegel schützten.

Banks schaltete seinen Walkman mitten in »Stop breaking down« aus. Wenn er flog, was selten vorkam, hörte er immer laute Musik. Es war das Einzige, was er über dem Brummen der Maschinen hören konnte. Und Exile on Main Street hatte er schon so lange nicht mehr gehört, dass er ganz vergessen hatte, wie gut die Platte war. Außerdem hatte der raue Rhythm and Blues der Rolling Stones den zusätzlichen Vorteil, die deprimierenden Gedanken zu verdrängen.

Über dem Mosaik der grünen und braunen Felder flog das Flugzeug eine Kurve und verlor an Höhe, und bald konnte Banks auf den langen, geraden Straßen Autos erkennen und Hausdächer in der Mittagssonne glitzern sehen. Das Wetter war an diesem Herbsttag in den Niederlanden genauso herrlich, wie es in Yorkshire gewesen war.

Banks rieb sich die Augen. Er hatte eine schlaflose Nacht in Brians Zimmer verbracht, weil Sandra der Meinung gewesen war, dass alles nur schwieriger werden würde, wenn sie in einem Bett schliefen. Er wusste, dass sie Recht hatte, aber es wurmte ihn dennoch. Es ging nicht einmal um Sex. Irgendwie war es einfach ungerecht, dass man, wenn einem der Verlust eines Menschen drohte, den man zwanzig Jahre lang geliebt hatte, nicht einmal mehr eine letzte Nacht in Zuneigung und Gesellschaft verbringen durfte, an die man sich erinnern konnte. Das löste die gleiche Trauer aus wie all die Dinge, die ungesagt geblieben waren, wenn jemand starb.

Auch wenn Sandra sagte, sie habe sich schon lange mit dem Problem auseinander gesetzt - für Banks war ihre Entscheidung ein Schock gewesen. Vielleicht bewies das nur ihr Argument, er habe sich zu wenig um sie gekümmert, habe sich von der Beziehung entfernt, doch irgendwie konnten ihre Worte den Schlag nicht dämpfen. Jetzt fühlte er sich vor allem betäubt, wie eine erbärmliche Gestalt, die schwerelos durch den Raum trieb.

Wenn er an Sandra dachte, dachte er vor allem an ihre frühe Zeit in London, wo sie vor ihrer Hochzeit ungefähr zwei Jahre lang zusammengelebt hatten. Es waren die siebziger Jahre gewesen. Banks hatte gerade sein Diplom gemacht und spielte bereits mit dem Gedanken, zur Polizei zu gehen, und Sandra nahm Kurse für Sekretärinnen. Jeden Sonntag, wenn er nicht arbeiten musste, waren sie lange durch die Stadt und die Parkanlagen spazieren gegangen, wobei Sandra ihre Fotografie erprobte und Banks seinen Polizistenblick für verdächtige Charaktere entwickelte. In seiner Erinnerung war es bei diesen Spaziergängen irgendwie immer Herbst gewesen: sonnig, aber kühl, mit dem Rascheln des Laubes unter den Sohlen. Und wenn sie zurück in die winzige Wohnung in Notting Hill gekommen waren, hatten sie Musik gehört, gelacht, geredet, Wein getrunken und sich geliebt.

Dann kam die Ehe, Kinder, finanzielle Verpflichtungen und ein Beruf, der immer mehr von Banks' Zeit und Energie in Anspruch nahm. Die meisten seiner Freunde bei der Polizei waren vor dem Ende der Siebziger geschieden, und alle fragten sich verwundert und voll Neid, wie er und Sandra es schafften, zusammenzubleiben. Genau konnte er es nicht sagen, aber hauptsächlich führte er es auf den unabhängigen Geist seiner Frau zurück. Was das anbelangte, hatte Sandra Recht. Sie war nicht die Sorte Frau, die einfach zu Hause blieb und darauf wartete, dass er auftauchte, jammernd und wütend werdend, wenn das Essen verkocht war und die Kinder nach Gutenachtgeschichten von Daddy schrien. Sandra ging ihren eigenen Weg; sie hatte ihre eigenen Interessen und ihren eigenen Freundeskreis. Da Banks kaum zu Hause war, war die Erziehung der Kinder natürlich vor allem an ihr hängen geblieben, aber sie hatte sich nie beschwert. Und für eine lange Zeit hatte es funktioniert.

Nach Banks' Fast-Zusammenbruch bei der Londoner Polizei und einem langen, steinigen Abschnitt in der Ehe waren sie nach Eastvale gezogen. Dort, so hatte Banks geglaubt, würde alles wieder zur Ruhe kommen, in der ländlichen und friedlichen Umgebung würden die beiden gemeinsam den Übergang in die mittlere Lebensphase genießen; all die Dinge, die den meisten Paaren erfahrungsgemäß eine lange Ehe bescherten.

Falsch gedacht.

Er schaute auf seine Uhr. Sandra würde mittlerweile schon im Zug nach Croydon sitzen, und was auch immer geschah, zu welcher Entscheidung sie letzten Endes auch gelangte, es würde zwischen den beiden nie mehr wie früher sein. Und er konnte nichts daran ändern. Überhaupt nichts.

Er nahm die Morgenausgabe der Yorkshire Post von dem leeren Platz neben ihm und betrachtete erneut die Schlagzeile: »HELD DES ZWEITEN WELTKRIEGES STIRBT BEI BEERDIGUNG DES ENKELS - Neonazis sind verantwortlich, sagt die Enkelin.« Es gab kein Foto, doch die grundlegenden Fakten waren geschildert: der Hitlergruß, Frank Hepplethwaites Attacke, Maureen Fox' beherztes Eingreifen. Und daneben gab es ein kurzes Interview mit Motcombe selbst.

Er bedauere den »sinnlosen Tod« des »Kriegshelden« Frank Hepplethwaite zutiefst, erklärte Motcombe darin, wies aber gleichzeitig darauf hin, welche Ironie es wäre, dass der arme alte Mann gestorben sei, weil er die einzigen Menschen angegriffen habe, die es gewagt hätten, gerechte Strafen für die Mörder seines Enkels zu fordern. Nach ruhiger Überlegung würden selbstverständlich weder er noch irgendein Mitglied seiner Organisation beabsichtigen, Strafanzeige gegen Maureen Fox zu erstatten, obwohl die Kopfwunde, die sie ihm zugefügt hätte, mit fünf Stichen hätte genäht werden müssen. In der Hitze des Gefechtes seien die Dinge lediglich außer Kontrolle geraten, und er könne sogar verstehen, dass sie ihn und seine Freunde mit einem Brett angegriffen habe. In der Trauer verhielten sich die Menschen unvernünftig, gestand er zu.

Natürlich, fuhr Motcombe fort, wüsste jeder, wer Jason Fox getötet hatte, und außerdem wüsste jeder, warum die Polizei machtlos war. So wären die Zustände heutzutage nun einmal. Er hätte Verständnis, doch wenn die Regierung nicht endlich handeln und etwas gegen die Immigration unternehmen würde, dann ...

Jason bezeichnete er als Märtyrer des Kampfes. Jeder wahre Engländer sollte ihn ehren. Wenn mehr Leute auf Motcombes Idee hören würden, könnten sich die Dinge nur zum Besseren wenden ... Gerechterweise musste man sagen, dass die Reporterin es geschafft hatte, Motcombe davon abzuhalten, das gesamte Interview zu Propaganda zu machen. Oder der Textchef hatte umfangreiche Kürzungen vorgenommen. Doch selbst so hätte Banks bei dem Interview kotzen können. Wenn es in dieser Geschichte einen Märtyrer gab, dann war das Frank Hepplethwaite.

Frank erinnerte Banks in vielerlei Hinsicht an seinen Vater. Beide hatten im Krieg gekämpft und keiner sprach viel darüber. Ihre Einstellungen zu Ausländern waren auch sehr ähnlich. Banks Vater mochte sich über die Immigranten beklagen, die das Land überschwemmten und die Welt, welche er sein Leben lang gekannt hatte, veränderten und sie plötzlich fremd und ungewohnt erscheinen ließen, sogar bedrohlich - und in der gleichen Weise war Frank vermutlich seine Bemerkung über den geizigen Juden herausgerutscht -, aber wenn es hart auf hart kam, wenn jemand Hilfe brauchte, ob nun ein Schwarzer oder ein Jude, dann hätte Banks' Vater in der ersten Reihe gestanden und Frank Hepplethwaite wahrscheinlich gleich neben ihm.

Sowenig akzeptabel selbst diese Einstellungen zu Ausländern waren, dachte Banks, sie waren doch himmelweit entfernt von denen Neville Motcombes und seinesgleichen. Die Sichtweise von Banks' Vater, genauso wie Franks, basierte auf Unkenntnis und Sorge, auf Angst vor Veränderung, nicht auf Hass. Motcombes Hass entsprang vielleicht auch einer anfänglichen Angst, doch das entschuldigte noch lange nicht den Weg, den er eingeschlagen hatte.

Die Räder setzten holpernd auf der Landepiste auf und bald strömte Banks mit der Menge in die Ankunftshalle. Er reiste mit leichtem Handgepäck und musste deshalb nicht an der Gepäckausgabe warten. Der Flughafen war eine kleine Stadt für sich und voll reger Betriebsamkeit. Hier gab es alles, von Geschäften über Banken und einem Postamt bis hin zu Schaltern für Touristeninformationen. Ein Kollege hatte ihm vor einer Weile erzählt, dass in Schiphol sogar Pornografie offen angeboten wurde. Er hatte weder Zeit noch Lust, danach zu suchen.

Das Erste, was Banks brauchte, als er aus dem Flugzeug kam, war eine Zigarette. Er folgte der Beschilderung zur Bushaltestelle und sah, dass er fünfzehn Minuten zu warten hatte. Perfekt. Er rauchte gemächlich eine Zigarette und stieg dann in den Bus. Und bald jagte er unter den Netzen der Oberleitung und den hohen Straßenlaternen über die Autobahn.

Die Aufregung über die Ankunft verdrängte für den Moment Banks' Probleme, und er begann sich an seiner Rebellion zu erfreuen, seinem kleinen Akt der Verantwortungslosigkeit. Damit niemand glaubte, er hätte sich komplett in Luft aufgelöst, hatte er Susan angerufen und ihr gesagt, dass er über das Wochenende freinahm, um nach Amsterdam zu fliegen, und irgendwann am Montag zurück sein wollte. Susan hatte verwirrt und überrascht geklungen, hatte aber keinen Kommentar abgegeben. Was sollte sie auch sagen? Banks war ihr Chef. Als der Bus Richtung Stadtzentrum fuhr, begann er sich auf das Kommende zu freuen, was auch immer es bringen mochte. Schlimmer als das Leben in Eastvale konnte es im Moment nicht sein.

Er war schon einmal in Amsterdam gewesen, mit Sandra, in einem Sommer, als sich beide zwischen der Uni und dem Berufsbeginn befunden hatten. Er erinnerte sich an die Radfahrer, die Grachten, Trambahnen und Hausboote. Damals war die Stadt noch von dem übrig gebliebenen Geist der sechziger Jahre erfüllt gewesen, und sie hatten alles ausprobiert, solange sie noch konnten: das Paradiso, das Milky Way, den Von-delpark, die Drogen - nun ja, immerhin Marihuana -, und genauso hatten sie alle Museen und Sehenswürdigkeiten besucht.

Stationsplein sah noch aus wie früher. Die Luft war warm und nur leicht mit dem Gestank der in die Grachten geleiteten Abwasser versetzt. In alle Richtungen fuhren quietschend Trambahnen. Ein Ausflugsboot mit Panoramafenster legte ab. Kleine Wellen klatschten gegen die Steinmole.

Unter die Touristen der Nachsaison und das normale Volk waren alle Jugendmoden der Nachhippiezeit gemischt: Punkfrisuren, ein grüner Irokese, nietenbesetzte Lederwesten, kurzes, gebleichtes Haar, Ohrringe, Nasenringe, gepiercte Augenbrauen.

In der Nähe fand Banks den Taxistand. Nachdem er im Flugzeug und im Bus eingepfercht gewesen war, wäre er gerne zu Fuß gegangen, aber er konnte sich noch nicht orientieren. Er wusste nicht, wie er zum Hotel gelangen sollte oder wie weit es war.

Das Taxi war sauber und der Fahrer schien den Namen des Hotels zu kennen. Bald hatte er den Wagen vom Platz gelenkt, dann fuhren sie eine breite, belebte Straße entlang, die mit Bäumen, Arkaden, Geschäften und Cafés gesäumt war. Auf den Gehsteigen waren für Anfang Oktober eine Menge Touristen unterwegs, und Banks sah, dass einige der Cafés und Restaurants Tische hinausgestellt hatten. Er öffnete das Fenster ein wenig und ließ den Duft des frisch gebrühten Kaffees herein. Gott, es war wie ein Sommertag.

Der Fahrer bog ab, überquerte eine malerische Brücke und folgte dann einer der Grachten. Nach ein paar weiteren Abzweigungen hielt er schließlich vor dem Hotel in der Keizersgracht an. Banks zahlte den Fahrpreis, eine exorbitante Summe Gulden für die kurze Strecke, und hob dann seine Reisetasche aus dem Kofferraum.

Er schaute hinauf auf die geschlossene Häuserreihe vor ihm. Das Hotel war ein kleines, schmales Gebäude, ungefähr sechs Stockwerke hoch, mit einer gelben Sandsteinfassade und einem Giebeldach. Es war in eine lange Reihe unterschiedlicher Gebäude aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert eingekeilt, die, wie Banks vermutete, wahrscheinlich einmal Häuser von Kaufleuten gewesen waren. Manche waren aus roten Ziegeln erbaut, manche aus Stein; manche waren schwarz oder grau gestrichen worden; manche hatten Giebel-, manche Flachdächer. Aber alle schienen eine Menge Fenster zu haben.

Banks wich ein paar Fahrradfahrern aus und ging in die Hotellobby. Der Mann an der Rezeption sprach gutes Englisch. Banks erinnerte sich von seiner früheren Reise, dass die meisten Menschen in Amsterdam gut Englisch sprachen. Sie hatten keine Wahl. Welcher Engländer gab sich schließlich die Mühe, Niederländisch zu lernen?

Ja, sagte der Mann, sein Zimmer sei fertig, und er war erfreut, ihm eines mit Blick auf die Gracht anbieten zu können. Frühstück würde im Saal im Erdgeschoss zwischen sieben und neun Uhr serviert. Er entschuldigte sich, dass das Hotel keine eigene Bar hatte, aber es gab viele gute Etablissements in der Nähe, die man zu Fuß erreichen konnte. Er wünschte Banks einen angenehmen Aufenthalt.

Als Banks seine Kreditkarte hervorzog, winkte der Empfangschef ab und sagte ihm, dass das Zimmer bereits bis Montagmorgen bezahlt worden war. Banks versuchte herauszufinden, wer die Rechnung beglichen hatte, doch da wurde der Mann äußerst verschlossen und sein Englisch verschlechterte sich zunehmend. Banks gab es auf.

Dann händigte der Empfangschef ihm eine Nachricht aus: ein einzelnes Blatt Papier, auf dem in getippten Buchstaben stand: »De Kuyper's: 16.00 Uhr.«

Banks fragte, was »De Kuyper's« bedeutete, und erhielt die Antwort, dass es ein Café war, eine Art niederländischer Pub, und sich ungefähr hundert Meter zu seiner Linken an der Gracht befand. Es lag an einer ruhigen Straßenecke und würde vermutlich ein paar Tische draußen haben. Ein sehr nettes Lokal. Er könne es nicht verfehlen.

Das Zimmer war eine Mansarde mit Giebeln in der fünften Etage, zu der enge Treppen hinaufführten. Als Banks oben ankam, keuchte er und hatte Schweißperlen auf der Stirn.

Obwohl man sich in dem Zimmer kaum rühren konnte und das Bett winzig war, war es sauber. Über die Decke verliefen schwarze Holzbalken, die Wände waren mit blassblauer Tapete bedeckt. Es duftete angenehm nach Zitrone. Auf dem Nachttisch stand neben der Leselampe und dem Telefon ein blauer Aschenbecher. Außerdem gab eS einen kleinen Fernseher und ein Bad.

Der Grachtenblick machte die Unzulänglichkeiten mehr als wett. Banks gefiel besonders die Art, wie sich die Decke und die schwarz gestrichenen Balken zum Giebelfenster neigten und den Blick förmlich hinauslenkten. Und tatsächlich schaute er hinunter auf die Keizersgracht und die hohen, eleganten Fassaden der Gebäude gegenüber. In dem Zimmer war es etwas zu warm und zu stickig, deshalb öffnete er das Fenster und ließ die entfernten Straßengeräusche herein. Er schaute auf seine Uhr. Erst nach zwei. Noch eine Menge Zeit für eine Dusche und ein Nickerchen vor dem geheimnisvollen Treffen. Doch zuerst griff er nach dem Telefon. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass Sandra ihre Meinung geändert hatte.



* II



Susan Gay machte sich Sorgen um Banks. Während sie mit einem schwarzen Kaffee und einem sündhaft kalorienreichen Kit-Kat zurück in ihr Büro ging, musste sie an den kurzen, verwirrenden Anruf denken. Was dachte er sich dabei, mitten in einer brisanten Ermittlung ein paar Tage freizunehmen? Wo sie gerade kurz davor waren, Mark Wood aufzuspüren. Na gut, es war Wochenende. Auf jeden Fall fast. Aber war ihm denn nicht klar, dass Jimmy Riddle durchdrehen würde, wenn er es herausfand? Selbst Superintendent Gristhorpe würde verärgert sein.

Es musste mehr dahinter stecken. Sein Tonfall bei dem Telefonat machte ihr Sorgen. Kurz angebunden. Zerstreut. Das sah ihm gar nicht ähnlich.

Lag es an dem, was er in Amsterdam wollte? Hatte ihn das beunruhigt? Waren Gefahren mit der Reise verbunden oder etwas Illegales? Anders als manche Polizisten, die Susan kannte, überschritt Banks nur selten die Grenzen des Gesetzes, aber wenn er es tat - und irgendwann tat es jeder Polizist -, dann sah er keine andere Möglichkeit mehr. Verfolgte er eine Spur?

Aber sie konnte nur spekulieren, dachte sie, und wahrscheinlich würde sie es nicht erfahren, ehe er zurückkam und seine Motive verriet. Falls er sie überhaupt verriet. Bis dahin war es am besten, mit ihrer Arbeit fortzufahren und aufzuhören, sich wie eine Glucke zu benehmen.

Bisher hatte sie noch nicht viel Glück bei der Suche nach Mark Wood gehabt. Alle Eintragungen im Telefonverzeichnis zu überprüfen würde eine Ewigkeit dauern. Und selbst dann könnte sich noch herausstellen, dass er nicht in der Umgebung von Leeds lebte oder kein Telefon hatte. Sergeant Hatchley war heute in Leeds und suchte mit einem seiner alten Kumpels vom Revier in Millgarth die Besitztümer von Motcombe auf. Vielleicht würden sie etwas herausfinden, doch sie bezweifelte es.

Sie wollte gerade den Hörer abnehmen und mit dem Durchgehen ihrer Liste beginnen, als das Telefon klingelte.

»Spreche ich mit Detective Constable Gay?«, fragte die Stimme. »Susan?«

»Ja.« Sie wusste nicht, wer es war.

»Hier ist Vic. Vic Manson, Fingerabdrücke.«

»Ach, natürlich. Tut mir Leid, im ersten Moment habe ich Ihre Stimme nicht erkannt. Was gibt's?«

»Ich habe gerade versucht, Alan zu erreichen, aber anscheinend ist er nicht im Büro. Und zu Hause war nur der Anrufbeantworter dran. Wissen Sie, wo er ist?«

»Er wird heute leider den ganzen Tag nicht kommen.«

»Doch nicht krank, hoffe ich?«

»Kann ich Ihnen helfen, Vic?«

»Ja. Ja, natürlich. Kennen Sie sich ein bisschen mit Fingerabdrücken aus?«

»Nicht besonders. Haben Sie Neuigkeiten?«

»Na ja, in gewisser Weise. Aber leider keine besonders guten. Nicht so gut, wie ich gehofft hatte.«

»Ich höre.«

»In Ordnung. Also, als ich Anfang der Woche mit Alan gesprochen habe, habe ich gerade das Glas der zerbrochenen Flasche untersucht, die bei Jason Fox' Leiche gefunden wurde.«

»Ich erinnere mich«, sagte Susan. »Er hat irgendwas von Besprühen mit Sekundenkleber in einem Aquarium gesagt.«

Manson lachte. »Ja. Genau genommen handelte es sich um ein Zyanocrylat-Dampfbad.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ja ... äh, aber leider hat es nicht funktioniert. Wir haben auf dem Glas nichts gefunden. Wahrscheinlich wegen des Regens.«

»Und das war's?«

»Nicht ganz. Haben Sie schon einmal etwas von Ninhydrin gehört?«

»Ist das nicht die Chemikalie, mit der man Abdrücke von Papier bekommen kann?«

»So in der Art, ja. Ninhydrin macht die Aminosäuren sichtbar, die sich in den Hautleisten verschwitzter Finger ablagern, und zwar vor allem, wenn sie auf Papier übertragen werden.«

»Verstehe. Aber ich dachte, wir hätten es hier mit Glas zu tun, Vic, und nicht mit Papier.«

»Richtig«, sagte Manson. »Hatten wir. Aber nur, solange wir nicht weiterkamen. Dann habe ich jedoch ein paar Glassplitter gefunden, auf denen teilweise noch das Etikett klebte. Glücklicherweise lagen zwei von diesen Splittern unter der Leiche, mit der Etikettseite nach oben, ohne jedoch die Kleidung des Opfers zu berühren. Sie waren also einigermaßen vor dem Regen geschützt. Aminosäuren sind nämlich wasserlöslich. Na gut, ich will jetzt nicht zu sehr in die technischen Details gehen, auf jeden Fall hat die Untersuchung viel Zeit in Anspruch genommen. Ein Splitter ist mir kaputtgegangen, aber nachdem ich ein paar Stellen mit Ninhydrin behandelt habe, konnte ich unter Laserlicht ein viel besseres Leistendetail erkennen.«

»Sie haben also einen Abdruck?«

»Moment, Moment«, sagte Manson. »Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass Sie nicht zu viel erwarten können. Was ich erhalten habe, ist ein partieller Fingerabdruck. Sehr partiell. Selbst mit einer Computervergrößerung konnte ich nicht viel mehr herausholen. Und denken Sie daran, diese Flasche könnte durch die Hände einer ganzen Reihe Leute gegangen sein. Der Zulieferer, der Wirt, der Barkeeper. Jeder könnte sie berührt haben.«

»Er ist also wertlos, meinen Sie?«

»Nicht ganz. Vor Gericht würde er natürlich nicht bestehen. Der Abdruck bietet nicht genug Vergleichspunkte. Ich meine, letztlich könnte es auch mein eigener sein. Gut, ich übertreibe, aber Sie wissen, was ich meine.«

»Ja«, sagte Susan enttäuscht. Langsam wurde sie ungeduldig. »Bringt uns das nun überhaupt weiter?«

»Tja«, sagte Manson, »ich habe den Abdruck in das neue computergesteuerte Abgleichsystem gegeben und eine Liste von Möglichkeiten erhalten. Ich habe die Suche auf Yorkshire beschränkt, außerdem trifft sie natürlich nur auf Leute zu, die wir in den Akten haben.«

»Und der Abdruck könnte zu jeder Person auf der Liste gehören?«

»Genau genommen, ja. Auf jeden Fall, was die Beweisführung vor Gericht betrifft. Tut mir Leid. Aber wenn Sie wollen, kann ich sie Ihnen rüberschicken.«

»Einen Moment«, sagte Susan, die spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. »Liegt sie vor Ihnen? Die Liste?«

»Ja.«

»Machen wir mal einen Versuch. Könnten Sie einen Namen überprüfen?«

»Natürlich.«

»Versuchen Sie Wood. Mark Wood.«

Es war den Versuch wert. In der folgenden Stille konnte Susan ihr Herz schneller schlagen hören. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, als Manson schließlich sagte: »Ja. Ja, es gibt einen Mark Wood. Ich habe hier natürlich nicht alle Einzelheiten, aber West Yorkshire hat wahrscheinlich eine Akte über ihn.«

»West Yorkshire?«

»Ja. Da wohnt er. In der Gegend von Castleford. Wenn er noch die gleiche Adresse hat.«

»Sie haben die Adresse?«

»Ja.« Er las sie ihr vor.

»Und lassen Sie mich raten«, sagte Susan. »Er wurde als Fußballhooligan verurteilt oder wegen irgendeiner Sache mit rassistischem Hintergrund?«

»Äh, nein, eigentlich nicht«, sagte Manson.

»Was dann?«

»Drogen.«

»Drogen?«, wiederholte Susan. »Interessant. Vielen Dank, Vic.«

»Keine Ursache. Und sagen Sie Alan, dass ich angerufen habe, ja?«

Susan lächelte. »Mache ich.«

Vic Manson hatte zwar gesagt, dass der Beweis vor Gericht nicht bestehen würde, aber das interessierte Susan im Moment nicht. Die Verbindung zwischen dem partiellen Fingerabdruck und Jason Fox' Webdesign-Geschäftspartner war einfach zu stark, um Zufall zu sein.

Anfänglich hatte Susan gedacht, der andere junge Mann müsste vor dem Angriff weggelaufen sein oder Jason allein gelassen haben. Jetzt ergab sich allerdings ein völlig neues Bild. Vielleicht konnten sie Mark Wood nicht aufgrund des Fingerabdruckes überführen, aber sie konnten nun versuchen, ein Geständnis oder zwingendere Beweise zu erhalten. Vor allem sollten die Leute im Jubilee ihn eigentlich identifizieren können.

Aber zuerst, dachte Susan, während sie nach ihrer Jacke und ihrem Handy griff, musste sie ihn finden. Bereits jetzt bebte sie vor Aufregung, spürte den Kitzel der Jagd, und sie dachte gar nicht daran, in Eastvale zu bleiben, während Sergeant Hatchley seinen Spaß hatte und den ganzen Ruhm einheimste.



* III



Mit noch feuchtem Haar trat Banks hinaus in die Wärme des späten Nachmittags. Sandra war nicht zu Hause gewesen, als er angerufen hatte; sie hatte ihre Meinung also nicht geändert. Obwohl er im Grunde nichts anderes erwartet hatte, war er ungeheuer enttäuscht gewesen, als er seine eigene Stimme auf dem Anrufbeantworter gehört hatte.

Doch nachdem er ungefähr eine Stunde lang über den Walkman Blasquintette von Mozart gehört und danach eine lange, heiße Dusche genommen hatte, begann er schon optimistischer zu werden als noch im Flugzeug. Sandra würde schließlich zurückkehren. Sie würde ein paar Tage bei ihren Eltern verbringen, um über den Krach hinwegzukommen, und dann würde sich bald wieder alles zwischen ihnen normalisieren. Na ja, fast. Sie mussten viel miteinander reden und eine Menge klären, aber sie würden es schaffen. Sie hatten es immer geschafft.

Als er auf die Keizersgracht ging, hatte er immer noch dieses Gefühl der Distanz, das er schon bei der Ankunft gespürt hatte. Als wären die Grachten, die Fahrräder, die Hausboote, als wäre die gesamte Umgebung irgendwie nicht ganz real, nicht mit seinem Leben verbunden. Könnte es sein, dass er eine Art Parallelleben führte, fragte er sich, dass zur gleichen Zeit zu Hause in Eastvale ein anderes Leben ablief, in welchem er mit Sandra über die Zukunft sprach?

Oder machte er gerade eine Zeitreise? Würde er, nachdem er das Gefühl hatte, ein Jahr weg gewesen zu sein, plötzlich nur Sekunden nach seiner Abreise nach Eastvale zurückkehren? Oder, schlimmer, würde er wieder mitten in diesem schrecklichen Gespräch des vergangenen Abends landen, wenige Augenblicke bevor der geheimnisvolle Umschlag eintraf?

Während er die Fassaden der alten Gebäude entlang der Gracht bewunderte, versuchte er das Gefühl abzuschütteln. Am Steinkai waren Reihen von Fahrrädern ^abgestellt und ganz in der Nähe waren Hausboote vertäut. Das musste ein interessantes Leben sein, dachte Banks, auf dem Wasser zu wohnen. Vielleicht sollte er es ausprobieren. Er war jetzt wieder sein eigener Herr, er konnte tun, was immer er wollte, und leben, wo es ihm gefiel. Natürlich nur, solange er eine Einkommensquelle hatte. Aber es gab ja noch Europol oder Interpol.

Die Sonne war hinter einem Wolkenschleier verschwunden, wodurch das Licht leicht dunstig oder neblig erschien. Doch es war noch warm und er legte beim Gehen seine Jacke über die Schulter.

Zwei hübsche junge Mädchen gingen an ihm vorbei, ihrem Äußeren nach zu urteilen Studentinnen, und die mit dem langen, hennagefärbten Haar lächelte ihn an. Ohne Frage ein flirtendes Lächeln. Absurderweise fühlte sich Banks geschmeichelt und zufrieden mit sich; auch war er ein wenig verlegen. Na bitte, da war er nun Anfang vierzig und die jungen Mädchen warfen ihm immer noch Blicke zu.

Anscheinend sah er trotz der leicht ergrauten Schläfen seines kurz geschnittenen, schwarzen Haares jugendlich aus, und er wusste, dass er für sein Alter ganz gut in Form war - immer noch schlank und rank, wirkte er auf eine drahtige und kompakte Art kräftig. Zwanglos mit Jeans, Turnschuhen und einem hellblauen Jeanshemd bekleidet, erschien er wahrscheinlich jünger, als er war. Und obwohl sein eher langes, kantiges Gesicht nicht im üblichen Sinn des Wortes gut aussehend war, war es doch ein Gesicht, das den Frauen aufzufallen schien. Sandra hatte immer gesagt, es würde an seinen lebendigen, ausdrucksvollen dunkelblauen Augen liegen.

Er erreichte eine kleine Brücke mit schwarzem Eisengeländer. An der Ecke stand ein Blumenhändler, der intensive Duft der Rosen erfüllte die Luft. Wie es Gerüchen eigen ist, rief der Duft eine lebhafte Erinnerung in ihm wach, die mit einem seiner Jahre zurückliegenden Spaziergänge mit Sandra zu tun hatte, doch er verdrängte sie. Einen Moment lang blieb er auf das Geländer gelehnt stehen und schaute hinab auf das trübe Wasser, auf dem zwischen den Regenbögen des Dieselöls Schokoladenverpackungen und Zigarettenschachteln trieben, holte dann tief Luft und ging zurück auf die Straße.

Wie der Empfangschef gesagt hatte, befand sich gleich an der Straßenecke der Pub De Kuyper's. Die Fassade bestand aus dunkelbraunem Holz und ungeschliffenen Rauchglasfenstern, auf denen in großen weißen Buchstaben der Name stand. Vor dem Lokal standen ein paar kleine, runde Tische, von denen im Moment keiner besetzt war. Banks warf einen Blick in die mit dunklem Holz vertäfelte Bar, sah niemanden, den er kannte oder der Notiz von ihm nahm, und ging wieder hinaus. Er klopfte auf seine Jackentaschen, um zu prüfen, ob er Zigaretten und Brieftasche dabei hatte, hängte sie dann über eine Stuhllehne und setzte sich.

Wie beabsichtigt war er zu früh für das Treffen. Obwohl er nicht mit Gefahr rechnete, nicht hier im Freien an einem warmen Nachmittag, wollte er so viele Blickwinkel wie möglich haben. Sein Tisch war perfekt dafür. Von seinem Platz aus konnte er an der gewundenen Gracht entlang bis jenseits des Hotels schauen, von wo er gekommen war, und in die andere Richtung konnte er auch ziemlich weit sehen. Außerdem hatte er einen ungetrübten Blick auf das gegenüberliegende Ufer. Irgendwo in der Ferne konnte er eine Drehorgel hören.

Als der mit einer weißen Schürze bekleidete Kellner vorbeikam, bestellte Banks eine Flasche De Köninck, ein dunkles belgisches Bier, das er einmal im Belgo, einem Londoner Restaurant, probiert hatte und das ihm damals geschmeckt hatte. Das Bier vor sich, zündete er eine Zigarette an, lehnte sich wartend zurück und beobachtete die an der Gracht vorbeigehenden, lachenden und redenden Leute. Er hatte bereits einen Verdacht, wer gleich auftauchen würde.

Und tatsächlich musste er nicht lange warten. Er hatte gerade seine zweite Zigarette angezündet und sein Bier zur Hälfte geleert, als ihm aus dem Augenwinkel jemand auffiel, der aus der engen Seitenstraße kam.

Es war ein vertrauter Anblick, und Banks gratulierte sich selbst dazu, dass er richtig getippt hatte: Niemand anderer als Detective Superintendent Richard »Dirty Dick« Burgess in Fleisch und Blut kam auf ihn zu. So, wie es aussah, trug er ein bisschen mehr Fleisch als bei ihren letzten Treffen, das meiste davon an seinem Bauch. Und sein Haar war mittlerweile fast genauso grau wie seine zynischen Augen. Burgess arbeitete für irgendeine Sondereinheit von Scotland Yard, und wann immer er auf der Bildfläche erschien, wusste Banks, dass es Komplikationen geben würde.

»Banks, alter Gauner«, sagte Burgess mit einem Cockneyakzent, den er eigentlich, wie Banks wusste, schon vor Jahren verloren hatte. Dann schlug er Banks auf den Rücken und nahm einen Stuhl. »Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«



* IV



Als Susan die Autobahn an der Ausfahrt nach Garforth verließ, hatte sich ein beständiger Nieselregen eingerichtet, und sie musste die Scheibenwischer anschalten, um den ganzen Dreck abzuwaschen, den die LKWs aufgewirbelt hatten. Doch bis Castleford war es nicht mehr weit und schon bald kamen die gewaltigen Kühltürme des Kraftwerkes Ferrybridge in Sicht. Ohne große Probleme fand sie die Straße nach Ferry Fryston und hielt dann auf dem Parkplatz eines großen Pubs an, um auf ihre Karte zu schauen und die Straße zu finden, die sie suchte.

Mark Wood wohnte in einem »Plattenbau« in einem der Sozialviertel der frühen Nachkriegszeit. Dabei handelte es sich um Häuser - hauptsächlich Doppelhäuser oder kurze Reihenhausblöcke -, die aus vorgefertigten Betonplatten errichtet waren, welche vor Ort zusammengefügt wurden. In dieser Gegend waren sie ursprünglich für Zechenarbeiter gebaut worden, doch nachdem alle örtlichen Zechen während der Thatcher-Zeit geschlossen worden waren, stellten sie nun ein Schnäppchen für Leute dar, die billig wohnen wollten.

Es waren keine besonders guten Wohnungen. Sie hatten keine Zentralheizung und die Wände waren feucht. Im Regen, dachte Susan, sahen die Betonmauern wie Haferschleim aus.

Susan fuhr durch ein Gewirr aus »Alleen«, »Stiegen«, »Gassen« und »Wegen«, die sich schlängelten und wanden, ehe sie, wie am Telefon abgesprochen, gleich an der Ecke vor Woods Haus Hatchleys dunkelgrünen Astra erblickte.

Susan parkte hinter ihm, schaltete den Motor aus, lief dann schnell hinüber und sprang auf den Beifahrersitz.

»Tut mir Leid, dass Sie warten mussten, Sarge«, sagte sie. »Drei Autounfälle beim Yorker Dreieck.«

»Schon gut«, erwiderte Hatchley und drückte seine-Zigarette in dem bereits überfüllten Aschenbecher aus. »Bin selbst gerade erst angekommen. Die Adresse findet man ja kaum. Und wohnen wollte ich in dem Scheißkaff auch nicht.«

»Wie sollen wir vorgehen?«

Hatchley rutschte auf seinem Sitz umher und fuhr mit seinen kurzen, dicken Fingern unter den Kragen, als wollte er ihn lockern. »Warum fangen Sie nicht mit der Befragung an?«, sagte er. »Das ist eine gute Übung, jetzt, wo Sie Sergeant werden. Ich springe ein, wenn ich es für notwendig halte.«

»Gut«, sagte Susan und musste innerlich lächeln. Sie wusste, dass Hatchley die Durchführung von offiziellen Befragungen hasste, es sei denn, er sprach entweder mit einem Informanten oder einem Gewohnheitskriminellen. Da sie bei Wood noch nicht wussten, mit wem sie es zu tun hatten, überließ Hatchley die Führungsrolle lieber ihr und würde wohl erst eingreifen, wenn sie das Gespräch in eine interessante Richtung geführt oder etwas versäumt hatte.

Wie sich herausstellte, hatte Hatchley sogar noch mehr Gründe, die Befragung Susan zu überlassen. Als sie an die Tür klopften, öffnete eine junge Frau, und bei der Befragung von Frauen war Hatchley nutzlos. Nachdem sie erfahren hatten, dass Mark »nur mal kurz« in den Laden gegangen war, um Zigaretten zu kaufen, und in wenigen Minuten zurück sein würde, zeigte Susan ihren Dienstausweis und wurde ohne Probleme hereingelassen. Gut, dachte sie, damit hatte sie die Möglichkeit, zuerst allein mit der Freundin zu sprechen.

Innen war das Haus recht sauber und aufgeräumt, doch Susans jederzeit empfindlicher Geruchssinn reagierte sofort auf die Babygerüche - warme Milch, breiiges Essen und natürlich die Schweinerei, wenn alles am anderen Ende wieder herauskam, die zudem noch mit dem Gestank eines Katzenklos vermischt waren. Und prompt entdeckte sie eine schwarz-weiße Katze, die durch das Zimmer schlich, und ein Baby, das in seinem Bettchen in der Ecke schlief und gelegentlich ein winziges Schniefen oder einen Schrei ausstieß, als würde es von Träumen geplagt. Eine der Wände war feucht, nahe der Decke blätterte die Tapete ab.

»Worum geht es denn?«, fragte die Frau. »Ich bin Shirelle. Marks Frau.«

Das war Susans erster Schock. Shirelle war eine farbige Karibin. Und sie sah keinen Tag älter aus als vierzehn. Sie war von kleiner Statur, mit flacher Brust und schmalen Hüften, und ihr hellbraunes Gesicht war von langen, geflochtenen Haaren gerahmt, die wallend auf ihre Schulter fielen. Wenn man sie dort in dem abgewetzten, alten Sessel sitzen sah, konnte man nur schwer glauben, dass sie alt genug war, um Mutter zu sein.

»Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen über Mark stellen«, sagte Susan so beruhigend wie möglich. Da Shirelle nicht antwortete, fuhr sie fort: »Vielleicht können Sie uns helfen. Kennen Sie Jason Fox?«

Sie runzelte die Stirn. »Nein, nicht persönlich. Mark hat ihn ein paar Mal erwähnt. Sie arbeiten zusammen. Aber er hat ihn nie hierher mitgebracht.«

Das wundert mich nicht, dachte Susan. »Hat Mark Ihnen mal etwas über ihn erzählt?«

»Was, zum Beispiel?«

»Wie er so ist, wie sie zusammen klarkommen, solche Dinge.«

»Also, ich glaube, Mark mag ihn nicht besonders. Sie arbeiten noch nicht lange zusammen, und ich glaube, Mark wird sich von ihm trennen. Anscheinend hat dieser Jason ein paar seltsame Ansichten über Immigranten und so.«

Das konnte man laut sagen. »Stört Sie das nicht?«

»Ich bin keine Immigrantin. Ich bin hier geboren.«

»Wie lange haben die beiden zusammengearbeitet?«

»Ein paar Monate.«

»Wie haben sie sich kennen gelernt?«

»Sie haben beide zur gleichen Zeit einen Computerkurs in Leeds besucht und keiner von beiden konnte danach einen Job finden. Ich glaube, dieser Jason hatte etwas Geld, mit dem er eine Firma aufmachen konnte. Mark war der Beste des Kurses, deswegen hat Jason ihn gefragt, ob er mitmacht. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass Mark bei ihm bleiben wird. Es ist nur ein Anfang für ihn, mehr nicht. Der Anfang ist immer schwer, wenn man keine Erfahrung hat.«

»Und wie läuft die Firma?«, fragte Susan.

Shirelle schaute sich um und schnaubte. »Was glauben Sie wohl? Es reicht kaum für die Miete, und Sie können ja sehen, was für eine Absteige das hier ist.« Jetzt sah sie weder so aus noch klang sie wie eine Vierzehnjährige.

Die Katze versuchte, an Susans Knie hochzuklettern, aber sie schubste sie weg. »Nicht, dass ich keine Katzen mag, Shirelle«, erklärte sie, »aber ich bin allergisch gegen sie.«

Shirelle nickte. »Tina, komm her!«, rief sie.

Doch die, typisch für eine Katze, schenkte ihr einen Du-machst-wohl-Witze-Blick und ignorierte sie. Schließlich schoss Shirelle nach vorn, schnappte sich Tina, setzte sie im Nachbarzimmer ab und schloss die Tür.

»Danke«, sagte Susan. »Haben Sie von der Albion-Liga gehört?«

Shirelle schüttelte den Kopf. »Was soll das denn sein?«

»Wissen Sie, wo Mark letzten Samstagabend war?«

Shirelle schaute gerade lange genug weg, dass Susan wusste, sie würde lügen. Warum? Auf Wunsch ihres Ehemanns? Oder wollte sie Ärger mit der Polizei vermeiden? Manche Leute taten es rein gewohnheitsgemäß. Wie auch immer, als Shirelle sagte: »Er war hier, zu Hause«, bat Susan sie, noch einmal genau über ihre Antwort nachzudenken.

»Um welche Zeit meinen Sie denn?«, fragte Shirelle nach einigen Augenblicken des Zögerns. »Er könnte nämlich auch mal kurz auf ein Bier mit seinen Kumpels im Pub gewesen sein.«

»Welcher Pub wäre das?«

»Hare and Hounds. Gleich an der Ecke. Das ist seine Stammkneipe.« Shirelle schien von Sergeant Hatchley abgelenkt zu sein, der bisher noch nichts gesagt hatte, sondern einfach nur neben Susan auf dem Sofa saß und die ganzen Vorgänge reglos wie eine Statue beobachtete, gelegentlich ermutigend nickte oder etwas in sein schwarzes Buch notierte. Sie betrachtete ihn eine Weile und wandte sich dann mit ihren großen, verschreckten Augen wieder an Susan.

»Und wenn wir dort nachfragen würden, in diesem Hare and Hounds«, hakte Susan nach, »dann würde man sich von letzten Samstagabend an Mark erinnern, oder?«

»Ich ... ich weiß nicht...«

In diesem Moment ging die Eingangstür auf und eine männliche Stimme rief: »Sheri? Sheri?«

Dann betrat Mark Wood das Zimmer: stämmig gebaut, muskulös, kurzes Haar, Ohrring und so weiter. Anfang zwanzig. Der Mann auf dem Bild.

»Hallo, Mark«, sagte Susan. »Wir hätten schon seit Samstag mit Ihnen reden wollen.«

Als Mark Susan und Hatchley sah, blieb er mit offenem Mund abrupt stehen. »Wer ...?« Doch es war offensichtlich, dass er wusste, mit wem er es zu tun hatte, auch wenn er nicht mit ihnen gerechnet hatte. Er legte eine Zigarettenschachtel auf den Tisch und setzte sich in den anderen Sessel. »Worum geht's?«

»Um Jason. Wir hätten gedacht, Sie würden sich mit uns in Verbindung setzen nach Jasons Tod.«

»Jasons was?«, platzte Shirelle heraus. Sie schaute Mark an. »Jason ist tot? Davon hast du mir nichts gesagt.«

Mark zuckte mit den Achseln.

»Und?«, fragte Susan.

»Was und?«

»Was haben Sie zu sagen? Auch wenn Ihre Frau nichts davon wusste, Sie wussten, dass Jason tot ist, nicht wahr?«

»Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Aber das hat nichts mit mir zu tun, oder?«

»Nicht? Sie waren dort, Mark. Sie waren in Eastvale und haben mit Jason getrunken. Sie haben gemeinsam mit ihm das Jubilee kurz nach der Sperrstunde verlassen. Wir würden gerne wissen, was danach passiert ist.«

»Ich war nicht dort«, sagte Mark. »Ich war hier. Zu Hause. Jetzt, wo wir den kleinen Connor haben, gehe ich nicht mehr so viel aus wie früher. Ich kann Sheri schließlich nicht die ganze Zeit mit ihm allein lassen, oder? Außerdem sehen Sie ja wohl auch, dass wir etwas knapp bei Kasse sind.«

»Aber ich wette, dass Sie einen Wagen haben, oder?«

»Nur eine alte Karre. Einen Van. Ich brauche ihn für die Arbeit.«

»Websites designen?«

»Das ist nicht alles, was wir machen. Wir verkaufen auch Computerteile, reparieren Betriebssysteme, installieren Computeranlagen, machen Notdienst und so weiter.«

»Also haben Sie seit einer Weile nicht mehr mit Drogen gedealt?«

»Ach, Sie wissen davon?«

»Wir stellen unsere Nachforschungen an. Was erwarten Sie?«

Mark rutschte auf seinem Sessel umher und warf einen kurzen Blick zu Shirelle. »Ja, gut, das ist Jahre her. Es ist vorbei. Seitdem bin ich clean.«

»Haben Sie letzten Samstagabend im Jubilee Drogen verkauft?«

»Nein. Ich habe es Ihnen gesagt. Ich war gar nicht dort. Außerdem habe ich meine Zeit abgesessen.«

»Stimmt«, sagte Susan. »Neun Monate, wenn ich den Bericht richtig gelesen habe. Schön zu wissen, dass es tatsächlich so etwas wie Rehabilitation gibt. Aber daran sind wir auch gar nicht interessiert. Wir wollen nur wissen, was mit Jason Fox passiert ist. Was ist mit der Albion-Liga, Mark? Sind Sie Mitglied?«

Mark schnaubte verächtlich. »Dieser Haufen Wichser? Das war Jasons Sache. Nicht meine.« Er schaute Shirelle an. »Oder ist das für Sie nicht bereits offensichtlich genug?«

»Hat Jason Ihnen mal ihren Anführer vorgestellt, Neville Motcombe, oder ein anderes Mitglied?«

»Nein. Er hat mich nur immer wieder gefragt, ob ich nicht zu den Treffen mitkommen wollte. Ich glaube, irgendwann hat er schließlich kapiert, dass ich nicht interessiert bin.«

»Aber Sie beide haben die Website für die Gruppe produziert.«

»Das hat Jason in seiner Freizeit gemacht. Allein. Er hielt es für eine gute Idee, das Firmenlogo ans Ende zu setzen. Er meinte, es könnte uns Aufträge bringen.« Er zuckte mit den Achseln. »Aufträge sind Aufträge, selbst wenn manche von Knallköpfen kommen.«

»Und hat es das?«

»Hat es was?«

»Aufträge gebracht.«

»Nicht viel. Um ehrlich zu sein, ich glaube, die Website hat kaum jemand angeguckt. Oder würden Sie die angucken?«

»Aber Sie waren auch mit Jason befreundet, oder?«

»Das würde ich nicht sagen.«

»Ich habe gehört, er hat das Startkapital für die Firma zur Verfügung gestellt.«

Mark schaute Shirelle an. Susan vermutete, dass er versuchte herauszufinden, was seine Frau ihnen bereits erzählt hatte.

»Ja«, sagte er. »Ich hatte kein Geld, aber Jason hat ein bisschen Kohle in die Sache gesteckt, damit wir loslegen konnten. Aber nur als Darlehen.«

»Sie würden also nicht sagen, dass Sie beide Freunde waren?«

»Nein. Wir hatten privat im Grunde nichts miteinander zu tun.«

»Aber letzten Samstagabend in Eastvale hatten Sie privat mit ihm zu tun.«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nicht dort war. Ich war den ganzen Abend hier.«

»Sind Sie nicht mal kurz auf ein Bier rausgegangen?«, fragte Susan. »Shirelle war der Meinung, Sie könnten mal kurz weg gewesen sein.«

Mark sah ratsuchend seine Frau an. »Ich ... das habe ich nicht«, sagte sie schnell. »Sie hat mich durcheinander gebracht, Mark. War es am Samstag? Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe nur gesagt, er könnte vielleicht für ein paar Minuten weggegangen sein.«

»Sind Sie nun weggegangen, Mark?«, wollte Susan wissen.

»Nein«, sagte Mark. Dann wandte er sich an Shirelle. »Erinnerst du dich nicht mehr, Liebling, als wir nachmittags in der Stadt einkaufen waren, haben wir ein paar Flaschen mitgenommen, dann dieses Steven-Seagal-Video ausgeliehen und sind den ganzen Abend zu Hause geblieben und haben den Film angeschaut. Erinnerst du dich?«

»Ach, ja, stimmt«, gab Shirelle zur Antwort. »Jetzt erinnere ich mich. Wir sind zu Hause geblieben und haben zusammen das Video geguckt.«

Susan beachtete Shirelle nicht, sie log schon wieder. Und sie fand es bemerkenswert, dass, wie arm die Leute auch zu sein schienen, wie »knapp bei Kasse« sie auch waren, sie immer genug Geld für Alkohol, Zigaretten, Videos und Haustiere hatten. Sogar für Autos. »Dann waren Sie also letzten Samstagabend bestimmt nicht in Eastvale, Mark?«

Mark schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich nehme an, der Videoverleih wird eine Quittung haben?«

»Ich nehme an. Das läuft bei denen alles über Computer, die neuesten Geräte, sie müssten also eine haben. Ich habe nie danach gefragt. Ich meine, ich dachte nicht, dass es jemanden interessieren würde.«

»Aber Sie könnten dennoch lügen, nicht wahr?«, fuhr Susan fort. »Denn im Grunde spielt es ja überhaupt keine Rolle, ob Sie am Samstagnachmittag ein Video ausgeliehen haben, oder? Sie könnten trotzdem Samstagabend nach Eastvale gefahren sein, Jason im Jubilee getroffen und ihn zu Tode getreten haben. Sie könnten sich das Video angeschaut haben, nachdem sie nach Hause gekommen waren.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt. Ich habe nichts dergleichen getan. Ich war nicht mal in der Nähe. Warum hätte ich so etwas tun sollen? Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Jason mein Geschäftspartner war. Warum sollte ich die Gans töten, die die goldenen Eier legt?«

»Erzählen Sie es mir! Ich habe gehört, Sie wollten ihn loswerden?«

Erneut schaute Mark Shirelle an, die auf ihren Schoß starrte.

»Hören Sie«, sagte er. »ich sage Ihnen, dass ich nichts getan habe. Ich war nicht einmal in der Nähe von Eastvale. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht dort gewesen.«

Plötzlich stand Sergeant Hatchley mit einem Ruck auf und erschreckte damit sogar Susan. »Hören wir mit diesem Schwachsinn auf, Junge«, sagte er und steckte sein Notizbuch zurück in die Innentasche. »Wir wissen, dass Sie dort waren. Sie sind in dem Pub gesehen worden. Und wir haben eindeutige Fingerabdrücke von Ihnen auf der Tatwaffe gefunden. Was haben Sie dazu zu sagen?«

Mark schaute von links nach rechts, als würde er einen Fluchtweg suchen. Shirelle begann zu weinen. »Oh, Mark ...«, jammerte sie. »Was sollen wir machen?«

»Hör auf zu heulen«, sagte er und wandte sich dann wieder an Susan und Hatchley. »Ich will einen Anwalt.«

»Später«, sagte Hatchley. »Zuerst werden wir einen Plastikbeutel mit Ihren Schuhen und Klamotten füllen und dann werden wir zurück nach Eastvale fahren und dort ein nettes, langes Gespräch in einem anständigen Verhörzimmer der Polizei führen. Wie gefällt Ihnen das?«

Mark sagte nichts.

Connor rührte sich in seinem Bettchen und begann zu weinen.



* V



»Sagen Sie mir eines«, verlangte Banks. »Warum zum Teufel haben Sie mich bis hierher nach Amsterdam gelotst?«

Burgess lächelte, schnippte seine Dose Tom Thumb Zigarren auf und wählte eine aus. »Das wird sich alles noch rechtzeitig aufklären. Verdammt, schön, Sie wiederzusehen, Banks«, sagte er. »Ich wusste, dass ich mich auf Ihre Neugier verlassen konnte. Ich kann mir keinen besseren Mann für einen Fall wie diesen vorstellen.« Er zündete die kleine Zigarre an und blies eine Qualmwolke aus.

»Und welcher Fall soll das sein?«, fragte Banks, der über die Jahre gelernt hatte, Burgess ungefähr genauso sehr zu vertrauen wie einem Politiker im Wahljahr.

»Ach, tun Sie doch nicht so. Der Jason-Fox-Fall natürlich.«

Der Kellner kam heraus. Burgess fragte Banks, was er trinken wolle. Banks sagte ihm, er würde noch ein De Köninck nehmen.

»Ekelhaftes Zeug«, brummte Burgess. Dann wandte er sich an den Kellner. »Aber bringen Sie ihm noch eins, mein Freund, wenn er das haben will. Ich nehme ein Lager. Irgendein Fassbier.«

Banks bemerkte zum ersten Mal, dass Burgess sein ergrautes Haar zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Typisch. Der Look des alternden Aufreißers.

»Herrlicher Tag, nicht wahr?«, sagte Burgess, als der Kellner mit ihren Getränken zurückkam. »Sind Sie nicht froh, dass ich Ihnen ein Ticket besorgt habe, Banks?«

»Ich bin von Freude und Dankbarkeit überwältigt«, erwiderte Banks, »aber ich hätte nichts dagegen zu erfahren, was das alles soll. Eine Andeutung würde mir zum Anfang schon genügen.«

»Das ist ganz mein Banks.« Burgess rutschte ruckartig nach vorn - alle seine Bewegungen wirkten ruckartig - und klopfte ihm auf die Schulter. »Immer gleich zur Sache kommen. Wissen Sie, Sie hätten mittlerweile schon Superintendent sein können. Wer weiß, vielleicht sogar Chief Super. Wenn Sie nur nicht so ein Scheißbolschewik wären. Sie haben nie gelernt, zu den richtigen Leuten nett zu sein, oder?«

Banks lächelte. »Aber Sie, oder?«

Burgess zwinkerte. »Irgendetwas muss ich richtig gemacht haben, meinen Sie nicht? Aber egal, genug von mir. Irgendwann Anfang der Woche haben Sie - oder jemand aus Ihrer Abteilung - eine Alarmglocke ausgelöst, die ich auf eine bestimmte Akte platziert hatte.«

»Die Albion-Liga?«

»Na, wer ist denn hier der clevere Junge? Genau, die Albion-Liga. Ich habe einen gewissen Crawley - ein guter Mann übrigens - beauftragt, die Anfrage zu beantworten, und ihn instruiert, so wenig Informationen wie möglich rauszugeben. Verstehen Sie? Ich wollte wissen, warum Sie derart an der Liga interessiert sind. Es ist ja nicht so, dass diese Gruppe in North Yorkshire ein großes Ding am Laufen hat. Dann erfuhr ich von Jason Fox' Tod und alles ergab irgendwie einen Sinn.«

»Sie wussten, dass Jason ein Mitglied war?«

»Selbstverständlich wusste ich das. Er war Neville Motcombes rechte Hand. Er wurde schon als zukünftiger Führer gehandelt. Dass Jason auf diese Weise getötet wurde, war eine sehr schlimme Sache, denn es löste weit und breit alle möglichen Alarmglocken aus. Deswegen bin ich hier. Und Sie auch.«

Zwei junge blonde Mädchen spazierten vorbei. Eine von ihnen trug ein hautenges T-Shirt und äußerst knappe türkisfarbene Shorts. Sie schob ihr Fahrrad, während sie mit ihrer Freundin plauderte. »Jesus Christus, schauen Sie sich mal diesen Arsch an«, sagte Burgess und fiel in den amerikanischen Slang, den er sich angewöhnt hatte. »Da kriege ich so einen Ständer, dass ich nicht mehr genug Haut übrig habe, um meine Augen zu schließen.« Er schüttelte sich gespielt. »Egal, wo war ich gerade?«

»Alarmglocken.«

»Richtig. Ich habe keine Ahnung, wie viel Sie über ihn wissen, Banks, aber Motcombe ist ein übler Typ. Nur weil er ein Spinner ist, dürfen Sie ihn nicht unterschätzen.«

»Ich hätte gedacht, dass gerade Sie das vollste Verständnis für ihn haben«, sagte Banks. »Im Grunde bin ich überrascht, dass Sie nicht selbst Mitglied der Albion-Liga sind.«

Burgess lachte. »Oh, das ist echt billig. Man weiß einfach immer genau, wie Sie reagieren. Wissen Sie das? Das ist einer der Gründe, warum ich Sie mag. Auf eine solche Bemerkung habe ich gewartet, seit ich mich hingesetzt habe.« Er lehnte sich zurück und paffte an seiner Tom Thumb. »Ob ich glaube, wir lassen zu viele Ausländer rein? Ja. Ob ich glaube, wir haben ein Problem mit unserer Einwanderungspolitik? Und wie ich das glaube. Aber ob ich glaube, eine Bande von Fußballhooligans im Stechschritt sind die Antwort? Nein, glaube ich nicht. Schauen Sie sich diesen Haufen hier an.« Er machte eine ausholende Armbewegung, als meinte er die Niederländer im Ganzen. »Schauen Sie sich die Probleme an, die sie hier mit ihren Schwarzen haben. Und die haben nur Niederländisch-Guayana am Hals.«

»Surinam.«

»Wie auch immer.«

»Und ich glaube, sie haben wesentlich mehr Teile der Welt kolonialisiert als Surinam.«

»Passen Sie auf, Banks, seien Sie nicht immer so ein verdammter Klugscheißer. Das ist nicht der Punkt, und das wissen Sie genau. Sie können mir nicht erzählen, dass England nicht zivilisierter und gesetzestreuer wäre, wenn wir nicht so viele von den Arschlöchern reingelassen hätten.«

»So zivilisiert und gesetzestreu wie Fußballhooligans?«

»Ach, es macht echt keinen Sinn, mit Ihnen zu diskutieren. Sie haben immer das letzte Wort, was? Lassen Sie es mich klipp und klar sagen: Obwohl ich glaube, dass diese Albion-Liga ein paar ganz gute Ansichten haben könnte, mag ich es nicht, mich wie ein Schwachkopf anzuziehen und mit Skinheads und Lederfetischisten herumzuhängen, die nicht bis zwei zählen können. Sie sollten mich für etwas vernünftiger halten, Banks. Egal was ich bin«, schloss Burgess und stieß seinen Daumen auf die Brust, »ich bin nicht bekloppt, verdammte Scheiße.«

Burgess trug zwar wie üblich seine abgewetzte schwarze Lederjacke, doch Banks ging nicht weiter darauf ein.

»Aber zurück zu Neville Motcombe«, fuhr Burgess nach einem großen Schluck seines wässrigen Lagers fort. »Wir wissen, dass er Verbindungen zu anderen rechten Gruppierungen in Europa und Amerika unterhält. Während der letzten vier Jahre ist er häufig nach Deutschland, Frankreich, Spanien, Italien und Holland gereist. Er ist auch in Griechenland und in der Türkei gewesen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass die Türkei ein interessantes Reiseziel für einen Neonazi ist«, sagte Banks.

»Sie wären überrascht. Es gibt eine Menge rechter türkischer Gruppierungen mit Zugang zu Waffen. Sie kriegen sie billig von den Russen in Aserbaidschan oder Armenien. Die Türkei ist für eine Menge übler Machenschaften strategisch sehr gut gelegen. Und vergessen Sie nicht, der Türke ist ein schleimiger Bursche. Egal, Motcombe hat zudem eine Reihe von militärischen Trainingscamps im Südwesten der Vereinigten Staaten besucht, und er wurde dabei gesehen, wie er das Hauptquartier einer Nazipartei in Lincoln, Nebraska, betreten hat. Nur zu Ihrer Information: Von dort stammen die meisten Baupläne für Bomben und Sprengsätze. Dieser Kerl hat also mit der Sorte von Leuten geredet, die dieses Regierungsgebäude in Oklahoma City in die Luft gejagt haben.« Burgess deutete mit seiner Zigarre auf Banks. »Egal, was Sie machen, Banks, unterschätzen Sie Neville Motcombe nicht. Und außerdem, wenn man diese ganze Sache erst einmal durchschaut, dann hat sie im Grunde nichts mit Politik zu tun. Es geht um etwas anderes.«

»Was?«

»Geld. Einer der türkischen Rechten, mit dem Motcombe in letzter Zeit häufig per Internet kommuniziert hat, steht als internationaler Drogendealer im Verdacht. Hauptsächlich Heroin. Und zufälligerweise wissen wir, dass er nach neuen Absatzmärkten in England sucht. Die beiden haben sich kennen gelernt, als Motcombe den Sommer über in der Türkei war, und während der letzten drei Wochen hat der elektronische Verkehr dramatisch zugenommen. Die Drähte glühen, könnte man sagen.«

»Und was beinhaltet dieser Schriftverkehr?«

»Tja, da liegt das Problem. Unsere Computerfritzen beobachten diese Cyber-Nazis, wie man sie nennt, schon lange. Einige von ihren Passwörtern sind uns bekannt; ein bisschen was können wir also lesen. Bis sie darauf kommen, dass wir sie überwachen, und die Passwörter ändern. Das Problem ist, dass einiges von dem richtig heißen Zeug verschlüsselt ist. Sie benutzen PGP und sogar noch weiter entwickelte Verschlüsselungsprogramme. Ohne Scheiß, Banks, im Vergleich zu diesen Dingern ist jedes Rätsel ein Kinderspiel.«

»Sie können die Nachrichten also nicht entschlüsseln?«

»Tja, nicht ganz. Vielleicht plaudern sie nur über die Holocaust-Lüge oder so einen Schwachsinn, aber so, wie ich den Türken kenne, bezweifle ich es. Ich würde sagen, er hat die Pipeline gefunden, die er gesucht hat.«

Banks schüttelte den Kopf. »Und Jason Fox?«, fragte er. »Glauben Sie, das könnte etwas mit seinem Tod zu tun haben?«

Burgess zuckte mit den Achseln. »Ist schon ein komischer Zufall, oder? Und ich weiß, dass Ihnen Zufälle nicht gefallen. Ich dachte nur, Sie sollten unterrichtet sein, das ist alles.«

»Was für ein Haufen Schwachsinn«, sagte Banks. »Und hören Sie mir auf mit diesem mysteriösen Agentenkram. Verschlüsselte E-Mails. Vage Verdächtigungen. Haben Sie mich deswegen hierher beordert?«

Burgess sah gekränkt aus. »Nein«, sagte er. »Auf jeden Fall nicht nur. Im Grunde weiß ich selbst noch nicht viel darüber.«

»Und weswegen bin ich nun hier?«

»Weil eine sehr wichtige Person hier ist, für mindestens eine Woche hier sein muss. Weil es erforderlich ist, dass Sie mit dieser Person sprechen, bevor Sie auch nur einen weiteren Schritt in Ihrer Ermittlung unternehmen. Und weil Sie beide zu Hause nicht zusammen gesehen werden dürfen. Glauben Sie mir, der Mann wird Ihnen wesentlich mehr erzählen können als ich. Reicht das?«

»Und telefonisch wäre es nicht möglich gewesen?«

»Ach, jetzt machen Sie mal halblang, Banks. Wenn man Charlie und Di abhören kann, dann kann man auch Sie abhören. Telefone sind nicht sicher. Hören Sie auf, herumzumeckern und genießen Sie Ihren Aufenthalt. Es gibt ja nicht nur Arbeit. Ich meine, worüber beschweren Sie sich? Sie haben ein Gratiswochenende in einer der aufregendsten Städte der Welt bekommen. Okay?«

Banks dachte einen Moment nach und betrachtete die an der Gracht entlangfahrenden Fahrräder und Autos. Er zündete sich eine Zigarette an. »Und was geschieht als Nächstes?«, fragte er.

»Morgen Nachmittag werde ich über alles auf den neuesten Stand gebracht, dann verabschiede ich mich in den Urlaub, ob Sie's glauben oder nicht. Ich glaube, ich fahre einfach raus nach Schiphol und nehme den ersten Flieger irgendwohin in die Tropen. Am Abend haben Sie ein sehr wichtiges Treffen.« Burgess sagte ihm, er müsse um acht Uhr in einer Bar nahe des Sarphatiparks sein, erzählte ihm aber nicht, wen er dort antreffen würde. »Und passen Sie auf, dass Sie nicht verfolgt werden«, fügte er hinzu.

Banks konnte bei all dem Getue nur den Kopf schütteln. Burgess liebte diesen Agentenkram einfach.

Dann klatschte Burgess in die Hände und streute Asche über den Tisch. »Aber bis dahin sind wir frei. Zwei glückliche Junggesellen, die die ganze Nacht vor sich haben.« Er senkte seine Stimme. »Also, ich schlage vor, dass wir uns ein nettes indonesisches Restaurant suchen, ein, zwei Teller Rijsttafel reinschaufeln und das Ganze mit ein paar Bier runterspülen. Dann schauen wir mal, ob wir einen dieser kleinen Coffeeshops finden, wo man Hasch rauchen kann.« Er legte seinen Arm um Banks' Schulter. »Und danach, finde ich, sollten wir ein bisschen durch den Rotlichtbezirk schlendern und uns jeder eine hübsche, enge holländische Muschi suchen. Das ist hier alles vollkommen legal und korrekt, die Mädchen werden regelmäßig untersucht. Ausprobiert und getest und mit dem Gütesiegel versehen.« Er sah Banks prüfend an. »Okay, ich weiß, dass Sie diese schöne Frau haben, die zu Hause auf Sie wartet - Sandra, oder? -, aber ab und zu geht doch nichts über eine kleine, fremde Muschi. Glauben Sie mir. Und was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Meine Lippen werden für ewig verschlossen sein, versprochen. Wie sieht's aus?«

Wie immer, dachte Banks, hatte der Scheißkerl einen unfehlbaren Instinkt dafür, die wunde Stelle zu finden, wie ein Zahnarzt, der auf einen offenen Nerv stößt. Burgess konnte unmöglich wissen, was in der vergangenen Nacht zwischen Banks und Sandra vorgefallen war. Trotzdem traf er nun genau ins Mark. Ach, zum Teufel mit ihm.

»Gut«, sagte Banks. »Abgemacht.« Dann hob er sein Glas und trank sein Bier aus. »Aber zuerst nehme ich noch eins davon.«
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»Tut mir Leid, dass wir Sie von Frau und Kind wegholen mussten, Mark«, sagte Gristhorpe. »Wollen wir hoffen, dass es nicht lange dauert.«

Wood sagte nichts, er schaute nur mürrisch und trotzig drein.

»Auf jeden Fall«, fuhr Gristhorpe fort, »möchte ich Ihnen danken, dass Sie Zeit für uns haben.« Er setzte eine Lesebrille auf seine Hakennase, blätterte durch ein paar Papiere vor ihm und schaute gelegentlich über den Brillenrand. »Es gibt da nur ein paar Punkte, die wir gerne geklärt hätten, und wir glauben, dass Sie uns dabei helfen können.«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nichts weiß«, entgegnete Wood.

Susan saß neben Gristhorpe in dem Verhörzimmer mit den ausgeblichenen anstaltsgrünen Wänden, dem hoch liegenden, vergitterten Fenster, dem Metalltisch und den Stühlen, die am Boden befestigt waren, dem Geruch nach Zigarettenrauch, Schweiß und Urin. Susan war überzeugt davon, dass dieser Geruch jeden Tag frisch versprüht wurde. Zwei Kassettenrecorder liefen und erzeugten im Hintergrund ein leises Surren. Als sie endlich mit dem Verhör beginnen konnten, war es draußen bereits dunkel. Gristhorpe hatte schon die Rechtsbelehrung vorgetragen. Außerdem hatte Wood einen Strafverteidiger in Leeds angerufen, Giles Var-ney, aber nur seinen Anrufbeantworter erreicht. Man musste schon viel Glück haben, um am Freitagabend einen Anwalt zu Hause anzutreffen, wusste Susan aus Erfahrung. Aber er hatte nur eine Nachricht hinterlassen und standhaft den Pflichtverteidiger abgelehnt. Da Giles Varney einer der bekanntesten Strafverteidiger des Countys war, überraschte es Susan nicht. Doch sie hätte nicht gedacht, dass Varney für einen kleinen Mann wie Mark überhaupt in Betracht kam.

»Ja«, sagte Gristhorpe, nahm seine Brille ab und sortierte die Blätter vor ihm. »Das weiß ich. Es ist nur manchmal so, dass die Menschen, wenn sie mit der Polizei in Kontakt kommen, lügen.« Er zuckte mit den Achseln und hob dann beschwichtigend seine Hände. »Also, ich kann das verstehen, Mark. Diese Menschen tun das vielleicht, um sich zu schützen, oder vielleicht nur, weil sie Angst haben. Aber sie lügen. Und das macht unsere Arbeit etwas schwieriger.«

»Tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Wood.

Gutes Zeichen, dachte Susan, Gristhorpe hatte den jungen Mann bereits dazu gebracht, höflicher zu werden.

»Also«, fuhr Gristhorpe fort, »als Sie das letzte Mal in Schwierigkeiten gerieten, haben Sie der Polizei erzählt, Sie hätten keine Ahnung davon gehabt, dass der Van, den Sie gefahren haben, für den Transport von Drogen benutzt wurde und dass einige der Leute, mit denen Sie zu tun hatten, mit Drogen handelten. Ist das richtig?«

»Meinen Sie, ob es das ist, was ich gesagt habe?«

»Ja.«

Mark nickte. »Ja.«

»Und die Aussage ist auch richtig?«

Mark grinste. »Natürlich. Es ist das, was ich vor Gericht gesagt habe, oder? So steht es im Protokoll. Man kann es kaum mir anlasten, wenn der Richter mir nicht geglaubt hat.«

»Natürlich nicht, Mark. Ständig werden unschuldige Leute verurteilt. Das ist eines der Probleme des Rechtssystems. Nichts ist vollkommen. Aber es wird so viel gelogen, dass Sie verstehen werden, dass wir möglicherweise ein bisschen auf der Hut sind, ja sogar übervorsichtig und vielleicht nicht ganz so gutgläubig, wie Sie es gerne hätten, oder?«

»Mmm. Ja.«

Gristhorpe nickte. »Gut.«

Die Verhörtechnik des Superintendenten, fiel Susan auf, stand in direktem Kontrast zu Banks' Methode, den sie schon häufiger bei der Befragung von Personen erlebt hatte. Banks neigte dazu, die Leute, die er verhörte, zu piesacken, und wenn er sie verwirrt und verwundbar gemacht hatte, stellte er scharfsinnig mögliche Szenarios dar, wie und warum sie das Verbrechen begangen haben könnten. Manchmal ging er sogar so weit, dass er ihnen ihre Gefühle und ihren Seelenzustand während der Tat erklärte. Und wenn sie neu in der Welt des Verbrechens waren, beschrieb er ihnen dann in allen Einzelheiten, welche Art von Leben sie im Gefängnis und der Zeit danach zu erwarten hatten. Banks zielte auf die Vorstellungskraft seines Gegenübers ab; er benutzte Worte, um Bilder zu malen, die dem Zuhörer unerträglich waren.

Gristhorpe schien mehr auf die Logik und auf vernünftige Argumente zu bauen; er war höflich, ruhig und unbarmherzig. Er machte auch den Eindruck, langsamer als Banks zu sein. Als hätte er alle Zeit der Welt. Doch Susan wollte es schnell hinter sich bringen. Sie hatte bereits die Kollegen im Labor gebeten, Überstunden zu machen, um Mark Woods Schuhe und Kleidung zu untersuchen, und wenn sie einen handfesten forensischen Beweis ermittelten oder Gristhorpe ein Geständnis erhielt, dann gab es die reelle Chance, die Sache noch vor heute Abend unter Dach und Fach zu kriegen. Und Jimmy Riddle wäre hoch zufrieden.

Als Bonus würde sie endlich einmal das Wochenende frei bekommen und dann könnte sie am Samstagabend mit Gavin ausgehen. Vorhin hatte sie erwogen, ihn anzurufen - sie hatte sogar schon den Hörer abgenommen -, aber sie hatte dem Impuls widerstanden. Es hätte ausgesehen, als wäre sie zu sehr interessiert, zu leicht verfügbar. Er sollte sie herumkriegen. Er sollte sie verführen.

»Verstehen Sie«, fuhr Gristhorpe fort, »die Lügen von der Wahrheit zu unterscheiden ist eines unserer Hauptprobleme. Deshalb gibt es die Wissenschaft, die uns hilft. Wissen Sie, was >forensisch< bedeutet?«

Wood runzelte die Stirn und zog an seinem Ohrring. »Da geht es doch um Blutgruppen, Fußspuren, DNA und Fingerabdrücke und so was?«

»Das ist ein weit verbreiteter Irrtum«, erwiderte Gristhorpe, der mit seiner Brille auf dem Tisch spielte. »Tatsächlich bedeutet es >die Gerichtsverhandlung betreffend<. Das Wort stammt aus dem Lateinischen und ist verwandt mit dem Wort Forum. Eines der besten Systeme, das uns hilft, die Lügen von der Wahrheit zu unterscheiden, ist also ein komplexer und breit gefächerter Wissenschaftszweig, der sich einzig und allein der Präsentation von wissenschaftlichen Beweisen bei der Gerichtsverhandlung widmet. Vor der Gerichtsverhandlung helfen uns diese forensischen Beweise natürlich erst einmal, die Leute zu finden, die vor Gericht kommen müssen. Und in Ihrem Fall sagt uns der Beweis leider, dass Sie wegen des Mordes an Jason Fox vor Gericht kommen müssten. Was haben Sie dazu zu sagen, Mark?«

»Nichts. Was soll ich sagen? Ich habe nichts getan.«

Wood war durch Gristhorpes sanfte und gelehrte Logik verstört, merkte Susan. Doch er blieb kühl. Ihr fiel auf, dass Gristhorpe die Stille in die Länge zog, bis Wood sich auf seinem Stuhl zu winden begann.

»Aber Sie müssen doch etwas zu sagen haben, junger Mann«, fuhr Gristhorpe fort, setzte seine Brille wieder auf und zog eine Fotografie aus der vor ihm liegenden Akte. »Dies ist die Darstellung eines Fingerabdruckes, der auf dem Etikett einer Bierflasche gefunden wurde«, sagte er und drehte das Foto herum, damit Wood es betrachten konnte. »Er wurde in einem sehr mühsamen Prozess entwickelt. Die forensische Wissenschaft produziert keine Wunder, Mark, aber manchmal scheint sie nahe dran zu sein. Ich bin mir sicher, dass Sie intelligent genug sind, um zu wissen, dass Fingerabdrücke einzigartig sind. Bisher sind noch keine zwei Finger gefunden worden, die dieselbe Hautleistencharakteristik aufweisen. Ist das nicht erstaunlich?«

Wood sagte nichts, sein Blick klebte auf dem Foto.

»Das Besondere an diesem Fingerabdruck ist jedenfalls«, sprach Gristhorpe weiter, »dass er von einem Splitter einer zerbrochenen Flasche stammt, die am Tatort des Mordes an Jason Fox gefunden worden ist.

Aber vielleicht bin ich etwas voreilig, schon jetzt von Mord zu sprechen, denn das ist bisher noch nicht bewiesen. Ihnen ist bekannt, dass ein großer Unterschied zwischen Mord und Totschlag besteht, oder, Mark?«

Wood nickte. »Ja.«

»Gut. Es bedeutet auch einen großen Unterschied in den Strafmaßen. Aber das soll uns im Moment nicht aufhalten. Der Punkt ist jedenfalls, dass dieser Fingerabdruck auffällig dem Ihren gleicht, den wir ja bereits in den Akten haben, und dass er in der Gasse am Park auf dem Splitter einer zerbrochenen Bierflasche unter Jason Fox' Leiche gefunden worden ist. Ich hätte gerne, dass Sie mir sagen, wie er dort hingelangt ist.«

Wood fuhr mit der Zunge über seine Lippen und warf einen kurzen Blick zu Susan. Sie sagte nichts. Er schaute zurück in Gristhorpes arglose blaue Augen.

»Tja, äh ... Ich muss sie wohl berührt haben, oder, wenn meine Abdrücke drauf sind?« Er lächelte.

Gristhorpe nickte. »Ja. Das nehme ich an. Wann könnte das geschehen sein, Mark?«

»Ich habe sie Jason gegeben«, sagte Wood schließlich.

»Wann?«

»Als wir aus dem Pub kamen. Verstehen Sie, ich dachte, ich würde noch ein Bier trinken; deshalb habe ich, bevor wir gegangen sind, noch schnell eine Flasche beim Straßenverkauf gekauft, aber dann fiel mir ein, dass ich über die A1 zurückfahren musste, und darum habe ich sie einfach Jason gegeben. Er sagte, er würde zu Fuß nach Hause gehen.«

»Ach«, sagte Gristhorpe. »Sie haben also die Flasche Bier Jason gegeben, als Sie sich vor dem Jubilee getrennt haben?«

»Das stimmt. Ich parkte direkt an der Straße, in der der Pub ist. Market Street. Richtig?«

»So heißt die Straße.« Gristhorpe schaute Susan an, die ihre Augenbrauen hob.

»Was ist?«, fragte Wood.

Susan kratzte das Grübchen in ihrem Kinn. »Eigentlich nichts, Mark«, sagte sie. »Es ist nur so, dass Sie mich ein bisschen verwirren. Als ich vorhin mit Ihnen gesprochen habe, haben Sie geleugnet, am Samstagabend überhaupt in Eastvale gewesen zu sein. Erinnern Sie sich?« Sie tat so, als würde sie von den Blättern vor ihr ablesen. »Sie haben ein paar Flaschen Bier gekauft und ein Steven-Seagal-Video ausgeliehen, welches Sie und Ihre Frau am besagten Abend angeschaut haben. Sie sind nicht einmal kurz ins Hare and Hounds gegangen. Das haben Sie gesagt, Mark.«

»Ja, gut... Es ist so, wie er vorhin gesagt hat, oder?« Er schaute zu Gristhorpe.

»Und das wäre, Mark?«, fragte Gristhorpe.

»Diese Sache über Leute, die lü... über Leute, die , manchmal nicht ganz die Wahrheit sagen, wenn die Polizei zu ihnen kommt.«

»Sie haben also nicht die Wahrheit gesagt?«

»Nicht ganz.«

»Warum nicht?«

»Ich hatte Angst.«

»Wovor?«

»Dass Sie mir die Sache anhängen, weil ich schon mal Schwierigkeiten hatte.«

»Ach so«, sagte Gristhorpe und schüttelte den Kopf. »Die klassische Vorverurteilung. Das ist ein weiteres Problem, gegen das wir ständig kämpfen müssen: die öffentliche Wahrnehmung der Polizei, die vor allem von den Medien hergestellt wird. Besonders vom Fernsehen. Tja, Mark, ich bezweifle nicht, dass es tatsächlich Polizisten gibt, die nicht davor zurückschrecken würden, eine Eintragung im Notizbuch zu fälschen oder eine Aussage zu verändern, um jemanden zu verurteilen. Die Birminghamer Sechs sind uns allen peinlich, müssen Sie wissen. Deswegen gibt es heutzutage so viele Gesetze, welche die Position der Bürger schützen. Wir dürfen Sie nicht verprügeln. Wir dürfen kein Geständnis von Ihnen erzwingen. Wir müssen Sie gut behandeln, solange Sie in Gewahrsam sind, wir müssen Sie ernähren, Ihnen Möglichkeiten zur Bewegung erlauben, Ihnen Kontakt mit einem Strafverteidiger gewähren. Und so weiter. Das ist alles durch die Richtlinien der Polizei festgelegt.« Gristhorpe spreizte seine Finger. »Verstehen Sie, Mark, wir sind nur bescheidene Diener der Öffentlichkeit, sanfte Hüter des Gesetzes, nur dazu da, dafür zu sorgen, dass Ihre Rechte nicht auf irgendeine Weise missbraucht werden. Übrigens, Sie werden mittlerweile etwas hungrig sein, oder? Ich habe jedenfalls Hunger. Was halten Sie davon, wenn ich uns ein bisschen Kaffee und ein paar Sandwiches kommen lasse?«

»Von mir aus. Solange sie nicht mit Lachs sind. Ich bin allergisch gegen Lachs.«

»Kein Problem. Susan, würden Sie einen der uniformierten Beamten bitten, kurz rüber ins Queen's Arms zu gehen und Cyril zu bitten, uns zwei oder drei Schinken-und-Käse-Sandwiches zu machen? Und einer von der Bereitschaft soll uns eine Kanne frischen Kaffee hochbringen, bitte.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Susan steckte ihren Kopf durch die Tür, gab die Bitte weiter und kehrte dann wieder auf ihren Stuhl zurück.

»Aber während wir warten«, sagte Gristhorpe, »und wenn Sie nichts dagegen haben, Mark, lassen Sie uns noch einmal zu den Vorgängen des letzten Samstagabends zurückkehren, ja? So, wie ich gehört habe, haben Sie Ihre ursprüngliche Geschichte geändert, die Sie nun, verständlicherweise, als Lüge bekennen.«

»Weil ich Angst hatte, dass Sie mir etwas anhängen.«

»Richtig. Weil Sie Angst hatten, dass wir Ihnen etwas anhängen. Aber was das angeht, habe ich Sie hoffentlich beruhigt.«

Wood lehnte sich zurück und lächelte. »Sie sind wesentlich netter als diese Typen von West Yorkshire, die mich wegen dieser Drogensache geschnappt haben.«

Ich glaube es nicht, dachte Susan. Jetzt bekam der alte Herr sogar schon Komplimente von seinen Verdächtigen.

»Tja«, sagte Gristhorpe und neigte leicht seinen Kopf. »Die Beamten in West Yorkshire haben auch wesentlich mehr Probleme als wir hier. Das ist ein urbaneres Umfeld dort. Die müssen die Ermittlungen manchmal ein bisschen abkürzen.«

»Verstehe.«

»Aber das liegt ja jetzt alles hinter Ihnen, Mark, nicht wahr? Sie sind seitdem ein guter Junge gewesen. Sie haben einen Kurs belegt und sich dann selbstständig gemacht. Bewundernswert. Doch nun gibt es dieses kleine Problem, und je eher wir es geklärt haben, desto schneller können Sie Ihr normales und produktives Leben mit Ihrer Familie weiterführen. Hat Jason jemals versucht, Sie für die Albion-Liga zu interessieren?«

»Manchmal. Er hat eine Menge Schwachsinn darüber gefaselt, dass der Holocaust nie stattgefunden hat und dass die meisten Juden an Typhus gestorben sind und die Duschen nur dafür da waren, sie zu desinfizieren, dass es also in Wirklichkeit gar keine Todeslager gab. Ich muss zugeben, dass mich sein Gelabere ein bisschen angewidert hat. Dann habe ich das Interesse verloren und ihm kaum noch zugehört. Meistens dachte ich, er kann das nicht ernst meinen.«

»Ich habe gehört, Ihre Frau stammt aus der Karibik?«

»Ihre Familie ist aus Jamaika, ja.«

»Wie haben Sie das damit in Einklang gebracht, mit einem Rassisten wie Jason zusammenzuarbeiten?«

»Ich habe mir keine großen Gedanken darüber gemacht, auf jeden Fall am Anfang nicht. Wie gesagt, meiner Meinung nach gab Jason eine Menge Müll von sich. Ich war kurz davor, ihn loszuwerden, als ...«

»Als was, Mark?«

»Sie wissen schon. Als er starb.«

»Ach, genau. Haben Sie ihm erzählt, dass Sie mit einer Jamaikanerin verheiratet sind?«

»Machen Sie Witze ? Um dann zu hören, wie er darüber herzieht? Bei gemischten Ehen konnte er echt an die Decke gehen. Nein, ich habe mein Privatleben und meine beruflichen Angelegenheiten komplett getrennt.«

Gristhorpe rückte wieder seine Brille zurecht und nahm sich ein paar Augenblicke, um einige Blätter zu überfliegen. Dann schaute er zurück zu Wood, nahm seine Brille in die Hand und runzelte die Stirn. »Aber Sie wussten, dass Jason diese Computerarbeit für seine Liga gemacht hat?«

Das Essen kam, und sie machten einen Moment Pause, um die Sandwiches herumzureichen und Kaffee einzuschenken.

»Ja, ich wusste es«, antwortete Wood. »Aber was er in seiner Freizeit gemacht hat, war seine Sache.«

»Selbst wenn es Ihnen nicht gefiel? Seine Arbeit trug das Zeichen der Firma, die Sie beide zusammen geführt haben, oder?«

»Wir konnten alle Aufträge gebrauchen, die wir kriegen konnten.«

»Richtig. Deshalb haben Sie Ihren Namen für die Propaganda einer Neonazi-Gruppe hergegeben, obwohl Sie deren Ansichten abscheulich fanden. Mein Gott, Ihre Frau ist eine Schwarze, Mark. Was glauben Sie, würden die Kumpane von Jason Fox mit ihr machen, wenn sie auch nur die geringste Gelegenheit hätten? Was geben Sie denn für eine Figur ab, Mark? Schämen Sie sich für Ihre Frau?«

»Jetzt warten Sie mal einen Moment...«

Gristhorpe beugte sich vor. Er sprach nicht lauter, er fixierte Mark nur mit seinen Blicken. »Nein, Mark, jetzt warten Sie mal einen Moment. Sie haben mit Jason Fox getrunken in der Nacht, in der er getötet wurde. Sie haben uns bereits ein paar Mal angelogen, aber lassen wir das jetzt mal außer Acht. Ihre neueste Geschichte lautet, dass Sie mit Jason zusammen waren, aber dass Sie beide sich vor dem Jubilee getrennt haben, wobei Sie ihm die Flasche Bier gegeben haben, die Sie beim Straßenverkauf gekauft haben, weil Ihnen einfiel, dass Sie nach Hause fahren mussten. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Und Sie beide waren keine engen Freunde?«

»Nein. Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Wir haben zusammengearbeitet. Das ist alles.«

»Wie kamen Sie dann darauf, mit ihm im Jubilee trinken zu gehen? Eastvale ist weit weg von Ihrem normalen Revier, oder? Können Sie das erklären?«

»Er sagte, er wollte zum Fußballspielen nach Eastvale fahren. Ich hatte Lust, mal wieder auszugehen - irgendwo anders. Nur zur Abwechslung. Sheri wusste, dass ich in letzter Zeit ein bisschen mies drauf war, wegen der Firma und so weiter, und sie sagte, es würde ihr nichts ausmachen, mit Connor zu Hause zu bleiben. Im Jubilee spielen samstagsabends echt gute Bands und ich mag Livemusik.«

»Sie sind also den ganzen Weg von Castleford hier hoch gefahren, um einen geselligen Abend mit einem Geschäftspartner zu verbringen, den Sie nicht besonders mochten, jemandem, der der Meinung war, Ihre Frau und ihresgleichen sollte man auf Boote packen und zurück in die Karibik schicken?«

Mark zuckte mit den Achseln. »Ich bin wegen der Band gekommen. Da Jason sowieso in der Stadt war, wollte er vorbeikommen, mehr nicht. Ich dachte, es wäre mal eine Abwechslung von Razor's Edge und Celtic Warrior und dem ganzen anderen Scheiß, den er hörte. Einmal anständige Musik hören. Das Jubilee hat im ganzen Norden einen guten Ruf. Da können Sie jeden fragen. Und so weit weg ist es auch nicht. Immer die A1 hoch. Dauert nicht länger als anderthalb Stunden oder so für einen Weg.«

»Das sind drei Stunden Fahrt, Mark.«

»Und? Ich fahre gern.«

»Was haben Sie getan, nachdem Sie sich von Jason getrennt hatten?«

»Ich bin direkt nach Hause gefahren. Ich war nicht über die Promillegrenze, wenn Sie darauf hinauswollen.«

»Aber Sie sind trotzdem den ganzen Weg gekommen, obwohl Sie wussten, dass Sie trinken würden und zurückfahren müssen?«

Wood zuckte mit den Achseln. »Ich bin kein großer Trinker. Mir reichen drei oder vier Pints an einem Abend.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht mehr hatten, Mark?«

»Ich hatte drei Pints. Höchstens vier. Wenn ich damit die Promillegrenze überschritten habe, dann klagen Sie mich eben an.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu viel getrunken und Jason gefragt hatten, ob Sie bei ihm übernachten können? Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit ihm ...«

»Nein. Ich habe es Ihnen gesagt. Ich bin direkt nach Hause gefahren.«

»In Ordnung, Mark. Wenn Sie das sagen. Ich habe jedoch noch eine weitere Frage an Sie, bevor ich Sie allein lasse, damit Sie über unsere kleine Diskussion nachdenken können.«

»Und welche?«

»Wenn Sie Jason die Bierflasche gegeben haben und er daraus auf seinem Heimweg getrunken hat, warum haben wir dann nicht auch seine Fingerabdrücke darauf gefunden?«



* II



Das Mädchen war unglaublich schön, fand Banks. Sie sah leicht orientalisch aus und hatte langes, glattes schwarzes Haar, eine goldene Haut und ein herzförmiges Gesicht mit perfekten, vollen Lippen und Mandelaugen. Sie konnte nicht älter als neunzehn oder zwanzig sein.

Im Moment saß sie auf einem Stuhl, der in einen roten Neonschimmer getaucht war. Sie trug baumelnde silberne Ohrringe, einen schwarzen Spitzenbüstenhalter und einen Slip. Mehr nicht. Ihre schlanken Beine waren leicht gespreizt, sodass man durch ihre Oberschenkel deutlich die weiche Erbebung ihrer Scham erkennen konnte. Auf der Innenseite ihres linken Oberschenkels hatte sie eine winzige Tätowierung, einen Schmetterling, so wie es aussah.

Und sie lächelte Banks an.

»Nein«, sagte Burgess. »Die nicht. Die hat ja keine Titten.«

Banks musste innerlich lächeln und kam auf den Boden der Tatsachen zurück. So schön das Mädchen auch war, er konnte sich genauso wenig vorstellen, mit ihr zu schlafen, wie mit einer von Tracys Freundinnen. Obwohl ihm der Schaufensterbummel durch den Rotlichtbezirk mit Burgess ganz gut gefallen hatte, hatte er nie in Erwägung gezogen, für das, was dort angeboten wurde, Geld auszugeben. Er vermutete, dass es Burgess im Grunde ebenso ging. Und nach drei oder vier Pils und dem einen oder anderen Genever war es auch fraglich, ob einer von den beiden überhaupt noch zu einer diesbezüglichen Aktivität in der Lage war.

In der Nacht war Amsterdam besonders schön, stellte Banks fest. Über den Brücken hingen Lichterketten, die sich in den Grachten spiegelten, und aus den von Kerzenlicht erfüllten gläsernen Kabinen der Ausflugboote für »Liebespaare« erklang romantische Geigenmusik, während in ihrem Kielwasser die Reflexionen der Lichter im dunklen, öligen Wasser schimmerten. Er wünschte, Sandra wäre bei ihm und nicht Burgess. Sie würden die ganze Nacht an den Grachten entlangspazieren und sich wie vor Jahren hoffnungslos verlaufen.

Nachts hatte der Rotlichtbezirk einen wesentlich größeren Reiz als am Tage, wenn er im Grunde nur ein weiterer Halt bei einer Besichtigungstour war. In der Nacht blieben die meisten Touristen dem Ort fern, doch nach Banks' Empfinden war er nicht gefährlicher als Soho. Seine Brieftasche war sicher in der Innentasche seiner Wildlederjacke verstaut, die mit einem Reißverschluss versehen war, und sonst hatte er nichts bei sich, was einen Diebstahl lohnen würde. Und wenn er in eine gewalttätige Situation geraten sollte, würde er schon allein zurechtkommen. Er fühlte sich zwar ein bisschen benebelt, war aber nicht betrunken. , Im Strom der Menge bummelten sie durch die Straßen, blieben gelegentlich vor einem Schaufenster stehen und waren meistens überrascht, wie schön und jung die sich präsentierenden Prostituierten waren. Einmal wurde Burgess angerempelt und Banks musste einschreiten, um eine Prügelei zu verhindern. Das wäre nicht besonders gut angekommen, dachte er: HOCHRANGIGER BEAMTER VON SCOTLAND YARD NACH SCHLÄGEREI IM AMSTERDAMER ROTLICHTBEZIRK VERHAFTET.

Nach einer Weile bekam Banks in der Menge Platzangst und spielte gerade mit dem Gedanken, ins Hotel zurückzugehen, als Burgess sagte: »Scheiß drauf. Wissen Sie was, Banks?«

»Was?«

»Ich gebe es nur ungern zu, aber selbst wenn ich wollte, ich würde wahrscheinlich keinen mehr hochkriegen. Trinken wir noch was. Einen Absacker.«

Das schien Banks, der sich gerne hinsetzen und eine Zigarette rauchen wollte, eine gute Idee zu sein. Also gingen sie in eine Bar an einer Straßenecke, wo Burgess prompt wieder Pils und Genever für die beiden bestellte.

Über die laute Musik - eine Art moderner Europop, vermutete Banks - unterhielten sie sich über gemeinsame Bekannte bei der Londoner Polizei und beobachteten die Gäste: Seeleute, Punks, Prostituierte und hin und wieder ein Dealer, der seinen Stoff loswerden wollte. Als sie ausgetrunken hatten, schlug Burgess eine weitere Runde vor, doch Banks meinte, sie sollten lieber ein Lokal suchen, das näher am Hotel lag, solange er sich noch an den Weg erinnern konnte.

»Scheiß auf das Hotel. Wir können überall ein Taxi nehmen«, sagte Burgess.

»Ich habe keine Ahnung, wo der nächste Taxistand ist. Außerdem ist es nicht weit. Der Spaziergang wird Ihnen gut tun.«

Burgess war mittlerweile tatsächlich schon völlig hinüber. Er bestand auf wenigstens noch einem weiteren Genever, den er auf Ex wegkippte, und nach etwas Gemurre gab er sich daraufhin geschlagen und folgte Banks stolpernd hinaus auf die Straße. Sie gelangten schnell aus dem Rotlichtbezirk heraus und kamen auf die Damrak, die noch belebt war. Burgess schlingerte von einer Seite zur anderen und rempelte Passanten an. Banks erinnerte sich, dass Dirty Dicks zweiter Spitzname bei der Polizei »Bambi« war, eine Anspielung darauf, dass seine Feinmotorik flöten ging, wenn er besoffen war.

»Ich weiß einen Witz«, lallte Burgess und stieß Banks in die Rippen. »Ein Kerl geht mit einem Kraken in einen Pub und sagt zu den Jungs von der Band: »Ich wette mit jedem von euch um einen Zehner, dass mein Haustier jedes Instrument spielen kann, das ihr ihm gebt.«

Sie nahmen eine der engen Gassen, die die Grachten Richtung Keizersgracht überquerten. Banks merkte, dass seine Aufmerksamkeit abschweifte und er Burgess' Stimme nur noch im Hintergrund wahrnahm. »Also bringt ihm einer der Musiker eine Klarinette und der Krake spielt sie wie Benny Goodman. Ein anderer bringt ihm eine Gitarre und er spielt wie Django Reinhardt. «

Banks hatte Lust auf einen Kaffee und fragte sich, ob er im Hotel einen bekommen würde. Wenn nicht, gab es in der Nähe bestimmt noch ein geöffnetes Café. Er schaute auf seine Uhr. Erst zehn. Kaum zu glauben, dass sie in so kurzer Zeit so viel getrunken hatten. Ein kleines Café war im Grunde besser als das Hotel, entschied er. Er würde Burgess abwimmeln, sein Graham-Greene-Buch nehmen, einen schönen Platz finden und eine Weile lesen und die Leute beobachten.

»Das geht auf jeden Fall eine Ewigkeit so weiter, ein Instrument nach dem anderen. Bongos, Posaune, Saxophon. Was auch immer. Gib dem Vieh eine Ukulele und es ist George Formby. Der Krake spielt alles wie ein Virsu... ein Virsu... ein Vir-tuh-oh-se. Schließlich hat einer der Musiker die Schnauze voll und geht los und findet einen Dudelsack. Er gibt ihn dem Kraken, und der Krake schaut ihn an, runzelt die Stirn, dreht ihn herum und glotzt ihn von jeder Seite an. >Sieht so aus, als würdest du deinen Zehner verlieren, Kumpel<, meint der Musiker. Gott, muss ich pinkeln.«

Burgess schwankte in Richtung Kai, fingerte an seinem Hosenschlitz herum und wandte seinen Kopf mit einem schiefen Grinsen halb zu Banks um. »Aber der Typ sagt: >Warte einen Moment, Kumpel. Wenn der Krake erst mal herausfindet, dass er das Teil nicht ficken kann, dann wird er es spielen.< Kapiert? Ahh! Schei-heiße!«

Es passierte so schnell, dass Banks nicht einmal die Chance hatte, einen Schritt zu machen. In einem Moment pinkelte Burgess noch einen langen, prasselnden Bogen in die Gracht, im nächsten war er schon mit einem gewaltigen Platschen nach vorne gestürzt, gefolgt von einer Serie erstickter Flüche.






* ZEHN



* I



Susan vermutete, dass sich Mark Wood am Samstagmorgen fühlen musste wie eine Maus, die in die Falle getappt war: Sie kann keinen Ausweg finden und beginnt allmählich zu realisieren, dass sie feststeckt. Und selbst wenn die Maus freigelassen wird, dachte Susan, findet sie sich normalerweise weit weg von zu Hause wieder.

»Ihr Anwalt, Mr. Varney, hat angerufen«, sagte Gristhorpe. »Es tut ihm Leid, aber er war gestern Abend aus. Jetzt ist er auf jeden Fall unterwegs hierher. Was können wir in der Zwischenzeit für Sie tun? Kaffee? Gebäck?«

Wood streckte seinen Arm aus und nahm sich ein Teilchen. »Bevor er hier ist, muss ich nicht mit Ihnen sprechen«, gab er zur Antwort.

»Stimmt«, sagte Gristhorpe ruhig. »Aber erinnern Sie sich an die Rechtsbelehrung, die ich Ihnen gestern vorgelesen habe? Wenn Sie jetzt nichts sagen, aber später versuchen, Ihre Geschichte erneut zu ändern, dann könnte es sehr schlimm für Sie werden.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie wissen genau, was ich sagen will. Sie sind ein Lügner, Mark. Sie haben uns bereits ein halbes Dutzend Altweibermärchen aufgetischt. Je mehr Lügen Sie erzählen, desto geringer wird Ihre Glaubwürdigkeit. Ich biete Ihnen die Möglichkeit, reinen Tisch zu machen, alle Lügen zu vergessen und ein und für alle Mal die Wahrheit zu sagen. Was geschah, nachdem Sie und Jason Fox am vergangenen Samstagabend das Ju-bilee verlassen haben? Ihr Anwalt wird Ihnen nur den gleichen Rat geben. Erzählen Sie die Wahrheit und ich schalte die Kassettenrecorder an.«

»Aber ich habe Ihnen schon alles gesagt.«

Gristhorpe schüttelte den Kopf. »Sie haben gelogen. Die Flasche. Der Fingerabdruck, Mark. Der Fingerabdruck.«

Susan hoffte inständig, dass Gristhorpe etwas erreichte, bevor Giles Varney eintraf, denn angesichts dessen, was der Fingerabdruck wirklich wert war, ritt er schon viel zu lange darauf herum. Sie konnten nicht sicher sein, dass es Woods Abdruck war, und als die Bänder liefen, hatte sich Gristhorpe nur sehr vorsichtig darüber geäußert und davon gesprochen, dass er Woods Abdruck »auffällig« gleiche und nicht, dass er identisch sei.

Doch auch »auffällig gleichen« war reichlich übertrieben. Varney würde als Erstes den forensischen Beweis in Augenschein nehmen und seinem Mandanten sagen, wie fadenscheinig er war. Dann würde Wood keinen Ton mehr von sich geben. Susan hatte erst vor wenigen Augenblicken mit dem Labor telefoniert, und ihr war gesagt worden, dass sie spätestens bis zum Mittag mit Ergebnissen rechnen könnten, aber sicherlich nicht vor einer Stunde.

Selbst dann, so wusste sie, würden dies nur vorläufige Ergebnisse sein. Doch vielleicht könnten die Kollegen im Labor wenigstens ermitteln, ob es menschliches Blut an Woods Kleidung gab und ob es Jason Fox' Blutgruppe war. Auf genauere und verlässlichere Beweise wie die DNA-Analyse würden sie viel länger warten müssen. Doch schon die Bestimmung der Blutgruppe, dachte Susan, zusammen mit einer Identifikation und einer Aussage des Wirts des Jubilee wäre mehr, als sie im Moment in der Hand hatten. Und es könnte ausreichen, um den Richter davon zu überzeugen, Wood eine Weile länger in Untersuchungshaft zu behalten.

»Niemand außer Ihnen hat die Flasche angefasst, Mark«, fuhr Gristhorpe fort. »Der Fingerabdruck beweist das.«

»Und was ist mit dem Typ, von dem ich sie gekauft habe? Warum waren seine Fingerabdrücke nicht auf der Flasche?«

»Das ist unwichtig, Mark. Wichtig ist nur, dass Ihre Fingerabdrücke darauf waren und Jasons nicht. Daran gibt es nichts zu rütteln, Anwalt hin oder her. Wenn Sie mir jetzt die Wahrheit sagen, wird die Sache gut für Sie ausgehen. Wenn nicht... nun, dann werden Sie sich einem Richter erklären müssen. Und manchmal muss man Monate auf ein Gerichtsverfahren warten. Sogar Jahre.«

»Na und? Ich komme auf Kaution raus und Sie können gar nichts beweisen.«

Richtig, dachte Susan.

»Falsch«, entgegnete Gristhorpe. »Ich glaube nicht, dass Sie auf Kaution freikommen. Nicht dafür. Es war ein brutaler Mord. Ein wirklich scheußlicher Mord.«

»Sie haben gesagt, es muss nicht Mord gewesen sein.«

»Kommt drauf an. So wie die Dinge jetzt liegen, werden Sie schon gestehen müssen, um uns glaubhaft zu machen, dass es Totschlag war, Mark. Sie müssen uns erzählen, wie es wirklich passiert ist, Sie müssen uns überzeugen, dass es kein Mord war. Beweise zurückhalten, sich nicht bei der Polizei melden, lügen - das macht alles keinen guten Eindruck auf einen Richter.«

Wood kaute auf seiner Unterlippe. Susan bemerkte die Kuchenkrümel auf seinem Hemd. Er schwitzte.

»Sie sind doch ein cleverer junger Mann, oder, Mark?«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie wissen alles über Computer und das Internet und diesen Kram?«

»Und?«

»Also, ich kann eine Festplatte nicht von einem Suppenteller unterscheiden, aber was ich unterscheiden kann, ist eine Lüge von der Wahrheit, und ich weiß, dass Sie lügen, und ich weiß, dass Sie nur dann aus dieser Lügenverstrickung herauskommen, in die Sie sich hineinmanövriert haben, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Und zwar jetzt!«

Schließlich fuhr Wood mit der Zunge über seine Lippen und sagte: »Hören Sie, ich habe niemanden getötet. Okay, ich war dabei. Ich gebe es zu. Ich war dabei, als es anfing. Aber ich habe Jason nicht getötet. Sie müssen mir glauben.«

»Warum muss ich Ihnen glauben, Mark?«, fragte Gristhorpe sanft.

»Weil Sie müssen. Es ist wahr.«

»Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was passiert ist?«

»Kann ich eine rauchen?«

»Nein«, sagte Gristhorpe. »Erst nachdem Sie mir alles erzählt haben. Und falls ich Ihnen dann glaube.« Er schaltete den Kassettenrecorder mit den zwei Laufwerken ein und sprach die übliche Einleitung über die Zeit, das Datum und die Anwesenden auf die Bänder.

Wood schmollte und kaute einen Moment auf seiner Lippe, bevor er begann: »Wir haben das Jubilee kurz nach der Sperrstunde verlassen, genau wie ich gesagt habe. Ich hatte eine Flasche dabei. Jason nicht. Er trank nicht viel. Im Grunde hatte er prinzipiell etwas gegen Alkohol und Drogen. Jason stand auf Gesundheit und Fitness. Egal, wir haben die Abkürzung genommen - jedenfalls hat er mir das gesagt -, vom Stadtkern weg durch ein paar Straßen, und wo die Straßen zu Ende waren, gab es da eine Gasse, die zwischen zwei Wohnblöcken und so einer Müllhalde hindurchführt.«

»Dem Park.«

»Wenn Sie das sagen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren.«

»Warum sind Sie auch in die Richtung gegangen? Ich dachte, Sie hätten gesagt, Ihr Wagen stand in der Market Street.«

»Da stand er auch. Jason hatte mich gefragt, ob ich noch auf einen Drink mit zu ihm komme. Das ist alles. Ich weiß, ich hätte nicht so viel trinken sollen, wo ich mit dem Wagen unterwegs war, aber ...« Er grinste. »Es war so, wie Sie gestern gesagt haben. Wenn ich der Meinung gewesen wäre, ich hätte zu viel, wäre ich die Nacht über dageblieben.«

»Bei Jason zu Hause?«

»In dem Haus seiner Eltern, ja.«

»Fahren Sie fort.«

»Also, diese Gasse kam mir ein bisschen unheimlich vor, aber Jason ging voraus. Und plötzlich kamen sie auf uns zugestürzt, drei Typen, die hatten auf der anderen Seite gewartet. Auf der Seite dieses Parks.«

»Drei?«

»Genau. Asiaten. Ich habe sie wiedererkannt. Jason hatte mit einem von ihnen vorher im Pub etwas Zoff, ganz unbedeutend.«

»Was geschah dann?«

»Ich ließ die Flasche fallen und machte mich schnell aus dem Staub. Ich dachte, Jason wäre direkt hinter mir, aber als ich mich umgedreht habe, war er nirgendwo zu sehen.«

»Sie haben nicht gesehen, was mit ihm passiert ist?«

»Nein.«

»Und Sie sind nicht zurückgegangen?«

»Auf keinen Fall.«

»Gut. Was haben Sie als Nächstes getan?«

»Ich bin weitergelaufen, bis ich zu meinem Wagen kam, dann bin ich nach Hause gefahren.«

»Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«

Wood kratzte seinen Nacken und wandte den Blick ab. »Keine Ahnung. Da habe ich gar nicht dran gedacht. Und ich hatte getrunken.«

»Aber Ihr Freund - Entschuldigung, Ihr Geschäftspartner - war in Gefahr. Man konnte doch damit rechnen, dass er schwere Schläge einstecken musste. Und da hauen Sie einfach ab. Ich bitte Sie, Mark, Sie können doch nicht erwarten, dass ich das glaube. Sie haben doch bestimmt mehr Mumm, so ein kräftiger Junge wie Sie, oder?

»Glauben Sie, was Sie wollen. Woher sollte ich wissen, dass Jason in Gefahr war? Ich dachte, er ist in die andere Richtung abgehauen. Ich wäre ja ein Vollidiot, wenn ich zurückgegangen wäre, um mir den Schädel eintreten zu lassen.«

»Sowie Jason.«

»Ja', gut. Woher sollte ich wissen, dass das passiert?«

»Haben Sie wirklich geglaubt, dass Jason auch weggelaufen ist?«

»Das hätte doch sein können, oder?«

»Gut. Jetzt sagen Sie mir: Wenn Sie nichts Falsches getan haben, warum haben Sie sich dann nicht später gemeldet, nachdem Sie wussten, dass Jason getötet worden war?«

Mark kratzte seinen Nasenflügel. »Ich wusste es erst, als ich ein paar Tage später davon in der Zeitung gelesen hatte. Und dann dachte ich, dass es komisch aussehen würde, wenn ich mich melde.«

Gristhorpe runzelte die Stirn. »Komisch aussehen?«

»Ja. Verdächtig.«

»Weshalb?«

»Weil ich vorher nichts gesagt hatte. Wird man nicht durch solche Sachen für die Polizei verdächtig?«

Gristhorpe spreizte seine Finger. »Mark, wir sind im Grunde schlichte Gemüter. Wir freuen uns riesig, wenn jemand beschließt, uns die Wahrheit zu erzählen.«

»Ja, gut ... Ich muss zugeben, dass ich nicht besonders stolz auf mich war.«

»Weshalb? Weil Sie weggelaufen sind? Weil Sie Ihren Kumpel im Stich gelassen haben, als er Ihre Hilfe brauchte?«

Wood schaute hinab auf seine auf dem Schoß gefalteten Hände. »Ja.«

»Gab es noch einen Grund, warum Sie sich rausgehalten haben?«

»Tja, wenn diese Typen Jason getötet haben, ob sie es nun wollten oder nicht ... Ich meine, ich habe Frau und Kind. Wissen Sie, was ich meine? Ich wollte meine Familie durch eine Aussage nicht in Gefahr bringen. Man muss bei solchen Dingen ja mit ... äh, Sie wissen schon ... mit Vergeltung rechnen, oder?«

»Vergeltung? Durch die drei Angreifer?«

»Durch sie, ja. Oder Leute wie sie.«

»Andere pakistanische Jugendliche?«

»Ja, genau. Ich meine, die halten doch alle zusammen und treten füreinander ein, oder? Ich wollte meine Frau und mein Kind keinem Risiko aussetzen.«

Gristhorpe schüttelte langsam den Kopf. »Das ergibt für mich keinen Sinn, Mark. Sie sehen wie ein kräftiger Bursche aus. Warum sind Sie nicht dageblieben und haben gemeinsam mit Jason gekämpft und ihn ein bisschen unterstützt?«

»Wie gesagt, ich habe an Sheri und Connor gedacht. Ich meine, wie würden die beiden ohne mich klarkommen, wenn ich verletzt worden und ins Krankenhaus gekommen wäre?«

»Wahrscheinlich genauso, wie die beiden ohne Sie klarkommen müssen, wenn Sie ins Gefängnis gehen«, sagte Gristhorpe. »Sie wollen mir weismachen, dass Sie aus Sorge um Ihre Familie weggelaufen sind?«

Woods Gesicht wurde rot. »Ich behaupte nicht, dass ich sofort daran gedacht habe. Das war instinktiv. Welche Wahl hatte ich denn? Und wie gesagt, ich dachte, Jason wäre gleich hinter mir. Es waren drei gegen zwei.«

»Nachdem Sie abgehauen sind, waren es drei gegen einen, Mark. Welche Chance hatte Jason allein? Zu zweit hätten Sie es mit den dreien leicht aufnehmen können. Ich hätte mein Geld auf Sie gesetzt.«

Wood schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie mir erzählen, dass Sie ein Feigling sind, Mark? So ein kräftig aussehender Kerl wie Sie? Ich wette, Sie stemmen Gewichte, oder? Aber kaum kommt es mal drauf an, da hauen Sie ab und lassen Ihren Kumpel einsam und hilflos sterben.«

»Würden Sie mal damit aufhören?« Wood beugte sich vor und knallte seine Faust auf den Metalltisch. »Der Punkt ist, dass ich nichts getan habe. Es geht nicht darum, ob ich weggelaufen bin. Oder warum ich weggelaufen bin. Es geht nur darum, dass ich Jason nicht getötet habe!«

»Beruhigen Sie sich, Mark.« Gristhorpe hob beschwichtigend seine Hand. »Sie haben Recht. Theoretisch, jedenfalls.«

»Was soll das heißen, theoretisch?«

»Nun, wenn das, was Sie uns erzählt haben, endlich die Wahrheit ist...«

»Ist es.«

»... dann haben Sie Jason nicht im gesetzlichen, kriminologischen Sinn des Wortes getötet. Aber ich würde sagen, dass Sie moralisch verantwortlich sind, oder? Sie hätten ihn retten können, Sie haben es aber nicht einmal versucht.«

»Ich habe gesagt, Sie sollen damit aufhören. Sie können nicht beweisen, dass es etwas gebracht hätte, wenn ich dageblieben wäre. Vielleicht wäre ich auch getötet worden. Hätte davon jemand etwas gehabt? Ich scheiße auf die Moral. Sie können mich wegen nichts anklagen.«

»Wie wäre es mit Verlassen des Tatortes?«

»Das ist Schwachsinn, das wissen Sie genau.«

»Vielleicht«, gab Gristhorpe zu. »Nichtsdestotrotz, Ihren Kumpel so im Stich zu lassen ... Damit werden Sie für immer leben müssen, nicht wahr, Mark?«

Gristhorpe ging zur Tür und bat die zwei uniformierten Beamten, hereinzukommen und Wood zurück in seine Zelle zu bringen; dann nahmen er und Susan ihren Kaffee, verließen das stickige Verhörzimmer und gingen hoch in Gristhorpes Büro. Dort, auf einem bequemen Stuhl, mit genug Platz und frischer Luft, konnte sich Susan wieder entspannen.

»Was halten Sie von seiner Geschichte?«, fragte Gristhorpe.

Susan schüttelte den Kopf. »Er hat schon was von einem Chamäleon, oder? Ich weiß nicht so recht, was ich von ihm halten soll. Aber eines kann ich Ihnen sagen, Sir: Ich glaube, ich habe ihn bei mindestens einer weiteren Lüge erwischt.«

Gristhorpe hob seine buschigen Augenbrauen. »Ach, ja? Und bei welcher?«

»Mark hat uns gesagt, dass ihn Jason, nachdem die beiden das Jubilee verlassen haben, nach Hause auf einen Drink eingeladen und ihm sogar angeboten hat, bei ihm zu übernachten. Das hätte Jason niemals getan. Seine Eltern haben ausdrücklich gesagt, dass er nie Freunde mit zu ihnen nach Hause gebracht hat.«

»Hmmm. Vielleicht sind sie diejenigen, die gelogen haben?«

»Das glaube ich nicht, Sir. Warum sollten sie? Jason hat doch die meiste Zeit in Leeds verbracht. Er kam nur manchmal an den Wochenenden nach Hause, vor allem, um für United Fußball zu spielen, kurz bei seinen Eltern zu sein, sich seine Wäsche waschen zu lassen und vielleicht seinen Großvater zu besuchen. Er hat keinem von ihnen gesagt, was er in Leeds macht. Es ist ziemlich verständlich, dass er weder von Neville Motcombe erzählen wollte noch Lust hatte zu erklären, warum er in der Plastikfabrik gefeuert worden war. Und deshalb konnte er auch die Computerfirma nicht erwähnen. Er hätte ganz einfach lügen und ihnen erzählen können, dass er die Fabrik aus freien Stücken wegen einer besseren Chance verlassen hat, aber das hat er nicht getan. Ich nehme an, er wollte sich der Frage nicht stellen. Alle weiteren Lügen waren dann eine Folge davon. Wer weiß, was Mark in Gegenwart von Jasons Eltern herausgerutscht wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn nicht Mr. und Mrs. Fox lügen, was ich bezweifle, dann ist es höchst unwahrscheinlich, dass Jason plötzlich aus einer Laune heraus einen seiner Kumpels aus Leeds in sein Elternhaus mitnehmen wollte. Und dann ist da noch etwas. Jason hatte bei seinen Eltern überhaupt nichts zu trinken gehabt. Nach allem, was wir bisher gehört haben, hat er so gut wie nie getrunken.«

»Vielleicht wollte er Mark den Scotch seines Vaters anbieten?«

»Das ist möglich, Sir«, erwiderte Susan. »Aber wie gesagt, ich bezweifle es.«

»Und vielleicht nahm er es nicht ganz so streng, wenn sein Kumpel zu viel getrunken hatte und irgendwo seinen Rausch ausschlafen musste. Das könnte auch erklären, warum Mark von der Market Street zu Jasons Elternhaus nicht mit dem Wagen gefahren ist.«

»Auch das ist möglich, Sir«, sagte Susan.

»Aber Sie sind nicht überzeugt. Glauben Sie, dass er es getan hat?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Ich glaube einfach seine Geschichte nicht.«

»Sagen wir lieber Geschichten. In Ordnung, ich werde mir Ihre Vorbehalte merken. Ich kann auch nicht gerade behaupten, dass mir seine Geschichten besonders gefallen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie auch immer, wir kümmern uns jetzt besser um die erneute Vorladung von George Mahmood und seinen Freunden.«

»Obwohl der forensische Beweis Georges Aussage unterstützt?«

»Trotzdem.«

»Das wird Chief Constable Riddle nicht gefallen, Sir.«

»So wie ich das sehe, Susan, haben wir keine andere Wahl. Mark Wood sagt, er hat gesehen, dass drei Asiaten Jason Fox angegriffen haben. Solange wir nicht beweisen können, dass er lügt, spielt es keine Rolle, was wir denken. Wir müssen sie vorladen.«

Susan nickte. »Ich weiß, Sir.«

»Und rufen Sie noch einmal im Labor an. Bitten Sie die Kollegen, etwas Dampf zu machen. Ich wäre im Moment schon zufrieden, wenn sie uns nur erzählen können, dass sie menschliches Blut auf der Kleidung gefunden haben. Denn wenn wir nicht bald etwas in der Hand haben, wird Mark Wood in weniger als einer Stunde hier herausspazieren, obwohl mich noch kein Wort zufrieden gestellt hat, das er uns erzählt hat.«



* II



Banks schaffte es gerade noch kurz vor neun Uhr hinunter in den Frühstückssaal, wofür er sich einen eisigen Blick von der korpulenten Kellnerin einhandelte. Zuerst schenkte er sich an einem Tisch am Fenster Kaffee ein, dann nahm er Platz und schaute sich um. Über dem mit einer Spitzengardine verhängten Fenster prangte ein großes Nichtraucherschild.

Während er den starken schwarzen Kaffee trank und wartete, beschäftigte er sich mit dem Kreuzworträtsel der gestrigen Ausgabe der Yorkshire Post. Schließlich kehrte die Kellnerin zurück und stellte mit einem mürrischen Blick ein Glas Orangensaft und einen Teller vor ihm ab. Auf dem Teller lagen ein paar Scheiben kalter Schinken, ein Stück Edamerkäse, ein hart gekochtes Ei, ein paar Brötchen und etwas Butter. Das niederländische Frühstück. Banks griff zu.

Er war froh, nur einen recht erträglichen Kater zu haben. Der leichte Schmerz hinter seinen Augen war mühelos mit der Hilfe von zwei extrastarken Paracetamol aus seiner Reiseapotheke bezwungen worden, und er vermutete, dass das geringfügige Gefühl der Orientierungslosigkeit, das er verspürte, eher immer noch etwas mit seinem Aufenthalt in einer fremden Stadt zu tun hatte als mit den Nachwirkungen des Alkohols. Doch aus welchem Grund auch immer, er fühlte sich gut. Jedenfalls körperlich.

Erst als er den Rest seines Kaffees austrank, wurde ihm bewusst, dass er am letzten Abend überhaupt nicht an seine häuslichen Probleme gedacht hatte. Selbst jetzt, im Lichte des Morgens, kam ihm alles äußerst entfernt und schemenhaft vor. Er konnte kaum glauben, dass Sandra wirklich gegangen war. Lag es daran, dass er nicht dort war, um das Kind in den Brunnen fallen zu sehen, oder war es ein Umgang mit der Trauer, den die Psychologen Leugnung der Tatsachen nannten? Vielleicht sollte er seine Freundin, die Psychologin Jenny Füller, fragen, wenn sie aus Amerika zurückkam.

War er jetzt, wo Sandra ihn tatsächlich verlassen hatte, ein freier Mann? Wie lauteten die Regeln? Am besten nicht weiter darüber nachdenken. Vielleicht würde er noch einmal zu Hause anrufen, bevor er ausging, um zu schauen, ob sie zurückgekommen war.

Er war der einzige Mensch, der in dem blitzsauberen Saal mit dem dunklen, nach Politur riechenden Holz, den Spitzendeckchen, der tickenden Uhr und dem in jeder Nische drapierten Nippes saß. Wie er gehofft hatte, hatte Burgess anscheinend entweder früher gefrühstückt oder war noch gar nicht aufgestanden. Banks vermutete Letzteres.

Gott sei Dank war gestern Abend ein Passant stehen geblieben und hatte ihm geholfen, Burgess aus der Gracht zu hieven. Danach hatte Dirty Dick dagestanden, klatschnass von dem modrigen Wasser, und sich lautstark über die niederländischen Kanalbauingenieure beschwert, von denen die meisten, laut Burgess, nur einen Elternteil hatten, nämlich die Mutter, mit der sie unsagbare sexuelle Beziehungen unterhielten.

Banks konnte ihn schließlich dazu überreden, sich zu beruhigen und zurück ins Hotel zu gehen, da ansonsten unweigerlich die Polizei gekommen wäre und die beiden verhaftet hätte.

Als sie dort ankamen und durch die Hotelhalle latschten, erregten sie lediglich ein verdutztes Stirnrunzeln bei dem Mann an der Rezeption. Burgess zog beim Gehen immer noch eine Spur schmutzigen Kanalwassers hinter sich her, seine Schuhe machten bei jedem Schritt ein platschendes Geräusch. Er hielt seinen Kopf hoch, versuchte wie W.C. Fields einen nüchternen Eindruck zu erwecken und ging mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte. Er marschierte geradewegs in sein Zimmer im zweiten Stock und danach hatte Banks nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.

Nach dem Frühstück stieg Banks hinauf in sein Zimmer und rief erneut zu Hause an. Nichts. Er hatte zwar nicht erwartet, dass Sandra gleich wieder den ersten Zug zurück nehmen würde, aber die Hoffnung starb immer zuletzt. Er hinterließ keine Nachricht für sich.

Während er vorsichtig die steilen, engen Stufen wieder hinabstieg und auf Zehenspitzen über den Gang vor Burgess' Zimmer schlich, musste er daran denken, wie ihm der gestrige Abend gefallen hatte, wie er, entgegen aller Erwartungen, seinen Abend in Freiheit genossen hatte. Er hatte zwar nichts getan, was er nicht auch sonst getan hätte, außer vielleicht zu viel zu trinken und albern zu werden, aber er hatte sich anders dabei gefühlt.

Zum ersten Mal ertappte er sich bei der Frage, ob Sandra nicht vielleicht doch Recht hatte. Möglicherweise brauchten beide tatsächlich etwas Zeit, um sich nach den ganzen Veränderungen der letzten Jahre, besonders durch Sandras neuen und arbeitsintensiveren Job in der Galerie und dem Auszug der Kinder, neu zu arrangieren.

Aber mittlerweile waren es keine Kinder mehr, erinnerte sich Banks. Erwachsene. Er dachte an den Abend im Pack Horse erst vor wenigen Tagen zurück, als er Tracy mit ihren Freunden beobachtet hatte und ihm klar geworden war, dass er sich nicht zu ihr setzen konnte. Dann entsann er sich des Telefonats, das er einst von Weymouth aus mit seinem Sohn in Portsmouth geführt hatte, wobei ihm zum ersten Mal bewusst geworden war, wie weit sich Brian entfernt hatte und wie unabhängig er geworden war.

Tja, er konnte nichts dagegen tun. Er war machtlos gegen alle diese Entwicklungen. Was er tun konnte, war lediglich, dafür Sorge zu tragen, dass er den Kontakt mit ihnen aufrechterhielt, dass er ihnen half, so gut er konnte, dass er ein Freund für sie wurde und sie nicht verärgerte, indem er sich in ihr Leben einmischte. Er fragte sich, wie die beiden wohl die Nachricht von der Trennung ihrer Eltern aufnehmen würden. Aber wer würde es ihnen sagen? Würde Sandra es tun? Oder war es seine Aufgabe?

Er ging hinaus auf die Keizersgracht. Die Sonne funkelte auf den am Kai abgestellten Fahrrädern und auf der Gracht, wo sie einen Regenbogen auf einer Öllache zeichnete. In den Wellen der vorbeiziehenden Boote schimmerten sanft die Spiegelbilder der Bäume.

Sein mysteriöses Treffen war für acht Uhr am Abend angesetzt. Schön, dachte er, dann konnte er diesen herrlichen Tag in der Zwischenzeit also dazu nutzen, nach Herzenslust durch die Stadt zu streifen.



* III



»Sie müssen zugeben, Superintendent, dass Ihr Beweis ziemlich schwach ist.«

Giles Varney, Mark Woods Anwalt, saß am späteren Samstagvormittag in Gristhorpes Büro und schaute beim Reden hinaus auf den Marktplatz.

Der sonnige Morgen hatte eine Menge Touristen auf den belebten Wochenmarkt gelockt, doch mittlerweile zogen Wolken auf, und für Susans geübte Nase roch es nach einem heftigen Schauer noch vor Tagesende. Sie hatte bereits gesehen, wie die Windböen, die später die Regenwolken bringen würden, die Zelte der Marktstände aufgebläht hatten.

Anders als der Anwalt, mit dem sie im letzten Jahr bei dem Mord an Deborah Harrison zu tun hatten, war Varney kein Anzugtyp. Er war lässig mit Jeans und einem Sporthemd bekleidet, sein teures, leichtes Wolljackett hing an einem Ständer in der Ecke. Er war jung, wahrscheinlich nicht viel älter als Susan mit ihren siebenundzwanzig Jahren, gut in Form und auf eine kantige, sportliche Weise attraktiv. Er sah aus, als wäre er auf dem Weg zum Drachenfliegen.

Irgendetwas an ihm gefiel Susan nicht, aber sie konnte nicht genau sagen, was. Eine Arroganz vielleicht, eine gewisse Überheblichkeit. Was auch immer es war, ^s ließ sie auf der Hut sein.

»Das ist mir bewusst, Mr. Varney«, sagte Gristhorpe, »aber Sie werden unser Problem sicherlich verstehen.«

Varney lächelte. »Bei allem Respekt, aber es ist nicht « meine Aufgabe, Ihr Problem zu verstehen. Meine Aufgabe ist es, meinen Mandanten aus dem Gefängnis zu holen.«

Hochnäsiger Schwätzer, dachte Susan.

»Und unsere Aufgabe ist es«, konterte Gristhorpe, »dem Tod von Jason Fox auf den Grund zu gehen. Ihr Mandant hat zugegeben, am Tatort gewesen zu sein.«

»Aber nur vor der Tat. Er konnte unmöglich wissen, was geschehen würde.«

»Ach, ich bitte Sie, Mr. Varney. Wenn drei Jugendliche in einer dunklen Gasse auf Sie losgehen, werden Sie wohl ziemlich genau wissen, was gleich geschehen wird, oder?«

»Das steht nicht zur Debatte. Und seit wann ist es eine Straftat, seine eigene Haut zu retten? Im Grunde hat sich mein Mandant keines Verbrechens schuldig gemacht. Ich erwarte, dass Sie ihn umgehend freilassen. Sind die wirklichen Täter nicht bereits in Haft?«

»Sie sind auf dem Weg. Erneut«, brummte Gristhorpe.

Varney hob eine Augenbraue. »Ja, ich habe gehört, dass Sie diese Kerle schon einmal verhaftet und wieder freigelassen haben, richtig?«

»Freilassen mussten«, korrigierte Gristhorpe. »Keine Beweise. Sie wären der Erste gewesen, der der Freilassung zugestimmt hätte.«

Varney lächelte wieder. »Sie haben in letzter Zeit nicht gerade viel Glück mit Beweisen, oder, Superintendent?«

»Da ist noch eine andere Kleinigkeit«, sagte Gristhorpe unvermittelt.

Varney schaute verwirrt auf seine Rolex. »Ja?«

»Ihr Mandant ist nun zu einem wichtigen Zeugen geworden. Ich denke, Sie werden keine Einwände haben, dass er hier bleibt, um die Verdächtigen zu identifizieren, sobald sie da sind, oder?«

Varney kniff seine Augen zusammen. »Ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben, Superintendent, aber irgendetwas ist faul an der Sache. Dennoch, wie könnte ich Einwände haben? Und ich bin sicher, mein Mandant wird gerne bereit sein, dieses Chaos für Sie zu klären. Sofern er umgehend aus seiner Zelle entlassen und wie ein Zeuge behandelt wird und nicht wie ein Krimineller. Zudem muss er wissen, dass es ihm freisteht, nach Hause zu gehen, wann immer er will.«

Susan atmete erleichtert auf. Sie wusste, dass Gristhorpe auf Zeit spielte und einen Grund suchte, Mark Wood so lange in Eastvale zu behalten, bis das Labor etwas herausgefunden hatte - oder nichts. Auf diese Weise würden sie mindestens noch eine Stunde mit ihm haben, besonders wenn sie ihn nach der Identifizierung eine offizielle Aussage schreiben lassen würden. Und vielleicht könnten sie noch mehr Zeit gewinnen, wenn sie eine Identifizierungsreihe zusammenstellten, was bedeuten würde, dass ein paar weitere Asiaten von ähnlicher Statur wie George, Kobir und Asim herbeigeschafft werden mussten.

Doch dann ergab es sich, dass sie nicht länger zu warten brauchten. Gerade als Gristhorpe das Büro verlassen und mit Varney hinuntergehen wollte, um Mark Wood freizulassen, klingelte das Telefon. Gristhorpe entschuldigte sich, nahm den Hörer ab, brummte ein paar Mal und strahlte dann Susan an. »Das Labor«, sagte er. »Sie haben zwischen dem Obermaterial und den Sohlen von Mark Woods Doc Martens Blutspuren gefunden. Die gleiche Blutgruppe wie die von Jason Fox. Tut mir Leid, Mr. Varney, aber wir haben ein paar weitere Fragen an Ihren Mandanten.«

Varney rümpfte die Nase und setzte sich wieder hin. Gristhorpe nahm den Hörer ab und rief unten an. »Bert? Bringen Sie bitte Mark Wood aus der Zelle nach oben? Ja, ins Verhörzimmer.«

Giles Varney bestand darauf, vor dem Verhör unter vier Augen mit Mark Wood zu sprechen. Susan wartete mit Gristhorpe in seinem Büro, wo sie alle früheren Aussagen von Wood durchgingen und ihre Strategie planten. Von Schottland waren jetzt Wolkenschleier herangezogen, und die Luft, die durch das teilweise geöffnete Fenster wehte, begann wie ein nasser Hund zu riechen. Susan trat ans Fenster und beobachtete, wie einige der Touristen den Himmel betrachteten und dann in die Pubs oder zu ihren Wagen marschierten.

»Hunger?«, fragte Gristhorpe.

»Ich kann warten, Sir«, erwiderte Susan. »Ein paar weniger Kalorien werden mir nicht schaden.«

»Mir auch nicht«, meinte Gristhorpe grinsend. »Aber in meinem Alter macht man sich darüber nicht mehr so viele Gedanken.«

Nach einem forschen Klopfen an der Tür kam Giles Varney herein.

»Fertig?«, fragte Gristhorpe.

Varney nickte. »Erst einmal. Mein Mandant möchte eine Aussage machen.«

»Noch eine?«

»Hören Sie«, sagte Varney mit einem dünnen Lächeln, »der Blutbeweis ist noch nichts Weltbewegendes, wie Sie zugeben müssen, und der Blödsinn mit dem Fingerabdruck noch viel weniger. Sie sollten dankbar sein für das, was Sie kriegen können.«

»In ein paar Tagen«, entgegnete Gristhorpe, »werden wir eine DNA-Analyse haben. Und ich vermute, Ihr Mandant weiß, dass sie beweisen wird, dass es sich um Jason Fox' Blut handelt. Ich glaube, im Moment haben wir genug, um ihn hier zu behalten.«

Varney lächelte. »Ich dachte mir, dass Sie das sagen. Was Sie hören werden, könnte Ihre Meinung ändern.«

»Inwiefern?«

»Nach kurzer Überlegung und auf Anraten seines Anwalts möchte mein Mandant nun erklären, was genau letzten Samstagabend geschehen ist.«

»Gut«, sagte Gristhorpe, stand auf und schaute hinüber zu Susan. »Dann legen wir los.«

Sie gingen in das Verhörzimmer, wo Mark Wood saß und an seinen Fingernägeln kaute, brachten die Einleitung hinter sich und schalteten die Kassettenrecorder an.

»Na schön, junger Mann«, sagte Gristhorpe. »Mr. Varney hat gesagt, dass Sie eine Aussage machen wollen. Ich hoffe, dass es diesmal die Wahrheit ist. Was haben Sie also zu sagen?«

Wood schaute Varney an, bevor er den Mund aufmachte. Varney nickte. »Ich habe es getan«, erklärte Wood. »Ich habe Jason getötet. Es war ein Unfall. Ich wollte es nicht.«

»Warum erzählen Sie uns nicht, was geschehen ist, Mark?«, ermunterte Gristhorpe ihn. »Langsam. Nehmen Sie sich Zeit.«

Wood schaute Varney an, der nickte. »Wir sind zu ihm nach Hause gegangen, wie ich gesagt habe. Unterwegs ließ sich Jason die ganze Zeit über diese Pakis im Jubilee aus und darüber, was man seiner Meinung nach mit ihnen machen sollte. Wir begannen zu streiten. Ich sagte ihm, dass ich diesen rassistischen Scheiß nicht hören kann. Jason meinte, dass ich in meinem tiefsten Inneren eigentlich auch ein Rassist wäre, genau wie er, und er fragte, warum ich das nicht zugeben wollte und der Gruppe beitrete. Ich lachte und sagte, dass ich nicht in einer Million Jahren diesem Haufen von Wichsern beitreten würde. Ich war mittlerweile schon ziemlich sauer, deshalb habe ich ihm erzählt, dass meine Frau aus Jamaika kommt. Da fing er an, sie zu beleidigen, er nannte sie eine schwarze Schlampe und eine Hure und den kleinen Connor nannte er einen Bastard. Zu dem Zeitpunkt kamen wir in die Nähe der Gasse und Jason machte mich echt fertig. Echt primitives Zeug, was er da von sich gab. Ich hätte die weiße Rasse betrogen, weil ich eine Niggerin geheiratet habe, und so ein Scheiß.« Mark hielt inne und rieb seine Schläfen. »Ich hatte ein paar Drinks intus, mehr, als ich gesagt habe, auf jeden Fall mehr als Jason, und manchmal ... Also, ich kann manchmal ziemlich ausrasten, wenn ich besoffen bin. Ich habe die Beherrschung verloren, das ist alles. Er hat mich wahnsinnig gemacht. Ich hatte die Flasche in der Hand und habe einfach ausgeholt und ihm eins übergezogen.«

»Und dann?«

»Er fiel nicht hin. Er legte nur die Hand auf seinen Kopf und fluchte, und dann wollte er auf mich losgehen. Er war stark, Jason war echt stark, aber ich bin wohl stärker. Wir haben jedenfalls angefangen, uns zu prügeln, aber die Kopfwunde hat ihn wahrscheinlich irgendwie geschwächt. Ich konnte ihn niederschlagen. Ich musste daran denken, was er über Sheri und Connor gesagt hat, und habe einfach rot gesehen. Und dann weiß ich nur noch, dass er sich nicht mehr bewegte und ich weggelaufen bin.«

»Sie haben ihn dort liegen gelassen?«

»Ja. Ich wusste nicht, dass er tot war, verdammt. Wie konnte ich das wissen? Ich dachte, ich hätte ihn nur für eine Weile ausgeknockt.«

»Warum haben Sie seine Taschen geleert?«

»Habe ich nicht. Warum hätte ich das tun sollen?«

»Weil die ganze Sache vielleicht wesentlich absichtlicher war, als Sie behaupten? Weil Sie es wie einen Raubüberfall aussehen lassen wollten? Sagen Sie es mir, Mark.«

»Superintendent«, mischte sich Varney ein. »Mein Mandant erklärt sich zu einer freiwilligen Aussage bereit. Wenn er sagt, er hat die Taschen des Opfers nicht geleert, dann würde ich vorschlagen, dass Sie ihm glauben. Er hat in dieser Sache keinen Grund zu lügen.«

»Das lassen Sie bitte mich entscheiden, Mr. Varney«, entgegnete Gristhorpe. Er wandte sich wieder an Mark.

Mark schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, es getan zu haben. Ehrlich.«

Gristhorpe rümpfte seine Nase und blätterte durch ein paar Papiere vor ihm. »Mark«, sagte er schließlich, »zu Jason Fox' Verletzungen gehören eine Schädelfraktur und eine durchbrochene Milz. Aber Sie wollen ihn lediglich niedergeschlagen haben?«

»So ist es passiert. Ich gebe zu, dass ich die Beherrschung verloren habe. Ich war wütend, aber ich wollte ihn nicht töten.«

»Na gut, Mark«, sagte Gristhorpe. »Ist das die Aussage, die Sie machen wollen?«

»Ja.«

»Mein Mandant wird sich des Totschlags schuldig ^bekennen, Superintendent«, verkündete Varney. »Und ich glaube, es gibt genug Raum für mildernde Umstände.«

»Für die Anklage ist später noch Zeit genug«, sagte Gristhorpe. »Zuerst werden wir die Geschichte noch einmal durchgehen.« Gristhorpe wandte sich an Susan und seufzte. »Susan, gehen Sie bitte los und sorgen Sie dafür, dass George Mahmood und seine Freunde sofort freigelassen werden. Die armen Kerle werden gar nicht mehr wissen, wie ihnen geschieht.«

Susan nickte und stand auf. Als sie das Verhörzimmer verließ, hörte sie Gristhorpe müde sagen: »Nun also, Mark, noch einmal von vorn.«



* VII



Mit Hilfe des Stadtplans, den er am Nachmittag gekauft hatte, ging Banks zu der Adresse, die Burgess ihm gegeben hatte. Obwohl er sich blöd dabei vorkam, schaute er hin und wieder über die Schulter und nahm eine sehr umständliche Route.

Es handelte sich um ein Café an einer Straßenecke vor dem Sarphatipark. Der Park, ein dunkles Rechteck, das zwischen Wohnblöcken eingezwängt war, kam ihm bekannt vor. Banks war sich sicher, ihn schon früher mit Sandra gesehen zu haben. Er erinnerte ihn an die Plätze, die man in Bloomsbury oder Edinburgh finden konnte. Das Café war keines der Lokale, die im Reiseführer aufgelistet waren. Das Holz war dunkel und von jahrelangem Zigarettenrauch verfärbt; die meisten Tische waren zerkratzt und hatten hier und dort Brandflecken von Zigaretten.

An der Theke saßen ein paar Einheimische, ihrer Kleidung nach zu urteilen Arbeiter, die sich umdrehten und Banks anschauten, als er hereinkam und sich an einen hinteren Tisch setzte. Einer von ihnen sagte etwas zu dem Mann hinter der Theke, der mit den Achseln zuckte und lachte, dann schenkten sie ihm keine Beachtung mehr. Nur wenige Tische waren besetzt und nur an einem saß ein junger Mann mit einer Frau. Anscheinend war es eher eine Männerkneipe. Hinter der Theke spielte leise Akkordeonmusik.

Der Tisch wackelte. Banks nahm einen Bierdeckel und schob ihn unter ein Bein. Das half. Da er keine Wiederholung der letzten Nacht wollte, entschied er, beim Bier zu bleiben und sich auch damit zurückzuhalten. Dieser Genever konnte tödlich sein. Er bestellte ein Amstel, zündete sich eine Zigarette an und wartete mit dem Rücken zur Wand, den Blick auf die Tür gerichtet. Nachdem er den ganzen Tag durch die Stadt gelaufen war und nur ab und zu auf einen Kaffee und eine Zigarette in einem Café Halt gemacht hatte, war Banks ganz froh, eine Weile seine Beine ausruhen zu können.

Während er wartete, musste er an das merkwürdige und verstörende Erlebnis denken, das er am Nachmittag gehabt hatte. Bei seinem Stadtbummel war er an einem Coffeeshop an einer Gracht vorbeigekommen, der ihn an seinen Aufenthalt mit Sandra vor all den Jahren erinnerte. Ein Lokal, in dem auch Hasch und Gras verkauft wurden. Der Laden schien sich überhaupt nicht verändert zu haben. Zuerst dachte er, es könne unmöglich derselbe sein, doch er war es. Neugierig drehte er um und ging hinein.

Im hinteren Bereich, wo es dunkler war, lagen Kissen auf dem Boden verstreut. Man konnte sich hinlegen, seinen Joint rauchen, die Poster an der Wand betrachten und der Musik lauschen. In einer entlegenen Ecke fiel ihm ein Paar auf, und einen unheimlichen Moment lang glaubte er in dem schummerigen Licht auf sich selbst und Sandra in jungen Jahren zu schauen. Und dabei hatte er gar nicht Hasch geraucht.

Innerlich bebend ging er wieder hinaus. Erst nach fünf oder zehn Minuten wurde er das gespenstische Gefühl los. Er entsann sich, dass er und Sandra mit ein paar Amerikanern genau in diesem Laden Hasch geraucht hatten. Dylans Blonde on Blonde-Album war damals gespielt worden, das lange Stück »Sad-eyed Lady of the Lowlands«. Später hatten sie sich im Vondelpark im Schlafsack geliebt, durch ein paar Büsche von den anderen Nachtschwärmern versteckt. Erinnerungen. Würde er ihnen nie entkommen?

Gerade als er seine zweite Zigarette anzündete, kam jemand durch die Tür. Und zum zweiten Mal an diesem Tag hatte Banks das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen.

Wenn er sich nicht täuschte, war es der Mann, den er neulich in Neville Motcombes Haus gesehen hatte: Rupert Francis, der große, schlacksige Tischler.

Offensichtlich bemerkte er Banks' Überraschung. »Sie können Ihren Mund wieder zumachen, Sir«, sagte er. »Ich bin's wirklich.«

Banks schüttelte langsam den Kopf. »Das sehe ich. Rupert Francis, richtig? Und wieso >Sir<?«

»In Wahrheit bin ich Detective Sergeant Craig McKeracher, Sir«, sagte er und reichte ihm die Hand. »Sie sind also mein Vorgesetzter. Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Er lächelte verlegen und nahm Platz. »Tut mir Leid wegen dieser Geheimnistuerei, Sir, aber wenn die herausfinden, wer ich wirklich bin, bringen sie mich um.«

Banks schüttelte seine Hand und versuchte sich zu sammeln. Der Kellner kam vorbei und Craig bestellte ein Bier.

»Den >Sir< können Sie aber trotzdem weglassen«, sagte Banks.

Craig nickte. »Wie Sie wollen. Ich muss zugeben, dass Sie mir den größten Schock meines Lebens eingejagt haben, als ich Sie neulich in Nevs Haus gesehen habe. Ich dachte, jetzt ist das Spiel endgültig aus.«

»Sie hätten sich nicht zeigen müssen.«

»Ich weiß. Aber als ich Stimmen hörte, habe ich mir eine Entschuldigung ausgedacht und bin hochgekommen, um zu sehen, was los ist. Schließlich gehört es zu meinem Auftrag, Augen und Ohren offen zu halten. Zum Glück hatten Sie mich noch nie gesehen.«

»Wie lange arbeiten Sie dort schon verdeckt?«

»Ungefähr fünf Monate. Nev vertraut mir. »Rupert Francis< hat einen tadellosen Neonazi-Hintergrund. Britische Nationalpartei, Randgruppen, der ganze Kram. Er kennt sich sogar mit Waffen und Sprengsätzen aus. Und dazu hat er ein langes und abwechslungsreiches Vorstrafenregister. Körperverletzung, Einbruch, Drogen. Was Sie wollen. Dem vertraut Nev auch.«

»Wie kann er Ihr Vorstrafenregister kennen?«

Craig trank ein paar Schlucke Bier aus der Flasche, bevor er antwortete. Sein Adamsapfel hüpfte in seinem dünnen Hals auf und ab. »Er hat einen Mann bei der Polizei. West Yorkshire. Irgendein Constable, der mit der Sache sympathisiert. Glauben Sie mir, bei der Polizei gibt es eine Menge Typen, die kein Problem mit Neville Motcombes Ansichten haben. Auf jeden Fall macht es ihm keine Schwierigkeiten, Vorstrafenregister zu überprüfen.«

»Sie wollten also, dass ich herkomme, nicht Bur-gess?«

»Ja. Nachdem ich Sie gesehen hatte, habe ich so schnell ich konnte Kontakt mit Dirty, äh, mit Superintendent Burgess aufgenommen. Er ist mein Führungsoffizier. Da es in der letzten Zeit ziemlich heiß geworden ist, hatten wir nur die Möglichkeit zu minimalem Telefonkontakt. Und am Telefon muss man verflucht vorsichtig sein. Ich habe ihm jedenfalls gesagt, dass ich so bald wie möglich mit Ihnen sprechen möchte. Vor Ort wollte ich es allerdings nicht riskieren. Dann dachte ich, jetzt wäre die ideale Gelegenheit. Wissen Sie, warum ich hier bin?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, sagte Banks.

»Ich helfe, eine internationale Konferenz zum Thema Rasse und Intelligenz zu organisieren. Starker Tobak, was? Superintendent Burgess meinte jedenfalls, ich sollte mir keine Sorgen machen, er würde ein Treffen arrangieren.« Craig grinste. »Er sagte sogar, es wäre ihm eine Freude. Sie hätten ihn hören sollen, als ich ihm erzählt habe, dass Sie in Nevs Wohnzimmer marschiert sind. Ich nehme an, Sie beide kennen sich? Sie und der Super. Richtig?«

Banks drückte seine Zigarette aus und trank einen Schluck Bier. »Kann man wohl sagen.«

»Er mag Sie. Ehrlich. Er respektiert Sie. Das hat er mir gesagt. Ich glaube, er hält Sie für etwas naiv, aber er war froh zu hören, dass Sie den Fox-Fall bearbeiten und nicht jemand anderes.«

»Vielleicht sollten wir einen Verein zur gegenseitigen Bewunderung gründen.«

Craig lachte.

»Aber weshalb das ganze Interesse an der Albion-Liga?«, fragte Banks.

»Wegen Neville Motcombe und seinen Kontakten zu bekannten internationalen Terroristen. Als er die BNP verließ und sich entschloss, seine eigene Randgruppe zu gründen, hielten wir es für eine gute Idee, ihn im Auge zu behalten.«

Banks trank von seinem Amstel. »Und, hat er Ihre Erwartungen erfüllt?«

»In mancher Hinsicht ja. In anderen hat er sie noch übertroffen. Die Albion-Liga ist lange nicht so politisch aktiv, wie wir geglaubt hatten. Wie Combat 18, zum Beispiel. Ich will damit nicht sagen, dass es keine Gewalttaten gegeben hat - die hat es gegeben, und ich habe sogar Gespräche über eine Rohrbombe gehört, mit der man die Eröffnung der Moschee sabotieren will. Jetzt, wo wir davon wissen, können wir die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen und sicherstellen, dass nichts passiert. Aber ansonsten ist die Gruppe, was revolutionäre Aktivitäten angeht, bisher ziemlich zahm gewesen. Im Grunde ist das vor allem ein Club pickliger Jungs.«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Was hat es mit Motcombe und den ganzen jungen Männern auf sich? Ist er schwul?«

Der Kellner kam vorbei und sie bestellten zwei weitere Flaschen Bier. Nachdem er wieder gegangen war, fuhr Craig fort. »Nein, nein, Nev ist nicht schwul. Ich muss gestehen, dass ich auch so meinen Verdacht hatte, als ich ihn am Anfang kennen lernte und er mich in seinen Keller einlud, um ihm bei seiner Holzarbeit zu helfen. Man kennt das ja: Willst du nicht mal vorbeikommen und dir meine Briefmarkensammlung angucken oder so. Aber er ist nicht schwul. Wenn überhaupt, dann würde ich sagen, er ist asexuell. Seine Frau hat ihn verlassen. Wenn Sie mich fragen, lag es daran, dass er mehr Zeit damit verbracht hat, Briefumschläge zu lecken als sie. Er ist einfach so. Macht ist ihm wichtiger als romantische oder sexuelle Beziehungen. Der Umgang mit Jugendlichen zieht sich durch sein Leben. Er war früher in Kirchengruppen und Jugendclubs und so weiter. Einmal war er sogar Leiter bei den Pfadfindern. Paramilitärische Organisationen und Uniformen hat er schon immer gemocht.«

»Und warum hat er aufgehört damit?«

»Man hat ihn rausgeschmissen, weil er versucht hat, die Jugendlichen für die Nationalpartei zu rekrutieren. Auf jeden Fall haben ihm schon immer die alten britischen Werte und Tugenden am Herzen gelegen: Kriegsspiele in den Pennines, Handwerk, Zelten, Wandern, Überlebenstraining, gesunder Körper und gesunder Geist. Diese Dinge.«

»Ein Baden-Powell mit Hakenkreuzen?«

»Wenn Sie wollen. Er vermengt das sogar noch mit ein bisschen Umweltschutz, um die Grünen anzulocken. Die Bewahrung des traditionellen englischen Dorfes vor Umweltverschmutzung und so weiter. Die Sache ist nur die, dass Umweltverschmutzung für ihn nicht nur eine Frage der Zerstörung der Ozonschicht und des Regenwaldes ist, für ihn ist die Existenz aller Nichtarier eine Form von Umweltverschmutzung. Vielleicht wird Nev erst dadurch zu einem Menschen, dass seine vorrangige Eigenschaft Habgier ist.«

»Wie meinen Sie das?«

Craig rieb seine Wange und runzelte die Stirn. »Nur so eine Beobachtung von mir. Haben Sie nicht auch schon mal gedacht, dass die Menschen erst durch ihre Laster interessant werden? Als reiner Neonazi wäre Nev durch und durch ein Langweiler. Ein perverser und gefährlicher Langweiler vielleicht, aber dennoch ein Langweiler. Völlig durchschaubar. Die anderen Seiten sind interessant, die Seiten, die wir nicht erwartet haben.«

»Burgess hat was von Drogen gesagt. Stimmt das?«

Craig nickte, trank sein Bier aus und schob die Flasche zur Seite. »Gehen wir ein Stückchen?«

»Warum nicht.«

Sie zahlten und gingen hinaus. Auf den Straßen waren immer noch eine Menge Leute unterwegs, besonders entlang der Albert Cuypstraat, wo sie durch die Überreste des nachmittäglichen Marktes gingen: welke Salatblätter, eine zerquetschte Tomate, Hühnerknochen, ein Pappschild, auf dem »f4.50« stand. Fischgeruch stand noch in der Luft. Jetzt wusste Banks, warum ihm der Sarphatipark so bekannt vorgekommen war. Er und Sandra waren tatsächlich hier gewesen, sie waren eines Nachmittags ein paar Stunden durch die Marktstände spaziert.

»Wie gesagt«, nahm Craig den Faden wieder auf, »Nev hat mich in sein Vertrauen gezogen. Ich glaube, ihm gefiel die Tatsache, dass ich meinem Vorstrafenregister zufolge zu allem bereit war, solange es nur gewinnbringend war. Und ich brauchte nicht lange, um festzustellen, dass für Nev Profit über alles geht.«

»Also geht es ihm um Geld und nicht um Politik?«

»Mmm, nicht ganz. Vielleicht geht es ihm um beides gleichzeitig, wenn er es unter einen Hut bringen kann. Wenn nicht, dann würde ich sagen, dass Geld eindeutig zuerst kommt. Wie gesagt, Nev ist ein habgieriges Arschloch. Machthungrig und geldgierig. Das Erste, was ich herausfand, als ich mit der verdeckten Ermittlung begann, war, dass er einige seiner jüngeren und dümmeren Rekruten zu Diebesbanden organisiert, die ihre Beute an ihn abgeben müssen. Natürlich zum Wohle der Liga.«

»Und das machen sie?«

Craig schnaubte. »Na sicher. Machen wir uns nichts vor, die meisten dieser Kids sind ziemlich beschränkt. Fünf oder sechs gehen in einen Laden, und sobald ...«

»Blitzüberfälle?«

»Sie wissen davon?«

»Ich habe von dem Ausdruck gehört. Und ich weiß, dass es in letzter Zeit zu einem Problem für die Kriminalpolizei von West Yorkshire geworden ist. Neben Überfällen auf Geldautomaten. Ich wusste allerdings nicht, dass Motcombe dahinter steckt.«

»Nicht hinter allen Vorfällen. Ich bin mir sicher, dass eine Menge Banden auf eigene Faust unterwegs sind. Aber Nev nimmt die Wut dieser Jugendlichen und gibt ihr ein Ventil. Er gibt ihnen Hassobjekte. Er gibt ihrem Zorn eine Struktur und versorgt sie mit echten Zielen statt mit nebulösen Ideen. Am Ende glauben sie dann, sie begehen Diebstahl, Körperverletzung und Vandalismus für eine gute Sache. Im Grunde funktioniert Terrorismus genauso, oder? Dazu trichtert man ihnen ein paar patriotische Werte ein, faselt etwas vom »wahren englischen Heimatland< und vermischt das Ganze mit ein paar grünen Ideen, und schon fühlen sie sich wie verantwortungsbewusste und tugendhafte Bürger, die Einzigen, die sich noch wirklich um ihr Land kümmern.«

»So wie Sie das sagen, klingt es, als wäre das ein Kinderspiel.«

Sie bogen nach rechts ab und gingen auf den neogotischen Bau des Rijksmuseums zu, der sich dunkel und mächtig vor dem Abendhimmel abzeichnete. Die Straßenlaternen warfen lange Schatten. Eine Brise kam auf und wehte den modrigen Geruch der Gracht herbei. In der Ferne konnte Banks Musik hören und durch die Vorhänge der Fenster sah er Fernsehbildschirme flimmern.

Craig zuckte mit den Achseln. »Es ist auch nicht so schwer, wie Sie glauben, das ist ja das Schlimme. Das Rekrutieren macht jedenfalls keine Probleme. Nehmen Sie zum Beispiel Rockkonzerte. Einlass nur mit Einladung. Da fühlen sich die Leute gleich privilegiert und exklusiv. Dann peitschen die Nazibands die Kids mit ihrem Rhythmus und ihrer Energie ein, und jemand wie ich geht durch die Reihen und verklickert ihnen die Theorie. Außerdem nehmen sie sich Schulen vor, vor allem Schulen, in denen es einen großen Ausländeranteil gibt. Sie warten draußen auf der Straße und verteilen Flugblätter, dann veranstalten sie Treffen an verschiedenen Orten. Sie warten auch in den Cafés, die einige Jugendliche auf ihrem Heimweg aufsuchen. Sie fangen ein Gespräch an und zeigen Mitgefühl für die Probleme der Kids mit ihren ausländischen Mitschülern. Auf diese Weise kriegen sie wirklich überraschend viele Jugendliche auf ihre Seite.«

»Und die organisiert Motcombe dann zu Diebesbanden?«

»Ja, manche. Aber nicht alle.« Er lachte. »Ein paar Jungs, die Bescheid wissen, haben ihm den Spitznamen «>Fagin< gegeben.«

Banks hob seine Augenbrauen. »>Du musst ein paar Portemonnaies klauen<«, sang er, eine passable Imitation von Ron Moody in Oliver. »Ich kann mir vorstellen, dass ihm das gut gefallen würde.«

Craig lächelte. »Jede Wette. Man kann jedenfalls eine Menge Geld machen, so oder so. Überfälle auf Läden und Geldautomaten sind nur ein Teil des Systems. Diese rechten Gruppen finanzieren sich auf vielfältige Weise. Manche handeln zum Beispiel mit Waffen und Sprengstoffen. Dann gibt es den Bereich der Rockmusik. Diese Bands nehmen CDs auf. Die müssen produziert, aufgenommen, hergestellt und vertrieben werden. Das kann ein großes Geschäft sein. Und wo es Rockmusik gibt, sind auch Drogen im Spiel. Und damit kann man einen Haufen Geld machen.«

»Motcombe wurde schon mal wegen Hehlerei festgenommen, richtig?«

»Ja. Sein einziger großer Fehler. Ein paar seiner Jungs sind in eine Filiale von Curry's eingebrochen und mit einigen Videorecordern und Stereoanlagen getürmt. Sie hatten Nev nicht gesagt, woher sie das Zeug hatten. Seitdem wird alles nur noch bar abgehandelt. Und er schöpft alles ab. Ich habe gesehen, wie er sich die Scheine in seine Tasche stopft.« Craig schüttelte den Kopf. »Wenn es etwas Schlimmeres als einen Nazi gibt, dann ist es ein korrupter Nazi.«

»Wie passt Jason Fox in dieses Bild? War er einer der Diebe?«

Craig blieb stehen und lehnte sich auf das Geländer der Brücke, die sie Richtung Hobbemakade überquerten, und schaute hinab auf die Spiegelungen des Lichts. Banks stellte sich neben ihn und zündete sich eine Zigarette an. Abgesehen von ein paar Autos und dem Surren eines gelegentlich vorbeifahrenden Fahrrades war es jetzt ruhig.

»Nein, Jason hat an den Überfällen nicht teilgenommen. Das war nicht sein Stil. Er war zu clever. Jason war ein Denker. Das Rekrutieren war seine Sache, Propaganda im Allgemeinen. Jason war im Grunde ein ehrlicher Junge. Ein aufrechter, engagierter Nazi.«

»Einer dieser langweiligen Faschisten ohne Laster?«

Craig lachte. »Fast. Aber er war nicht unbedingt langweilig. In gewisser Weise war er in seiner Ernsthaftigkeit naiv und dadurch wurde er fast sympathisch. Fast. Aber er war auch engagierter, getriebener als die meisten anderen. Beängstigend. Verstehen Sie, im Grunde ist Nev nicht viel mehr als ein kleiner Gauner mit einem Hang zur Großspurigkeit. Jason meinte es jedoch vollkommen ernst. Ein echter, eingefleischter Nazi. Wahrscheinlich hat er sogar Mein Kampf gelesen.«

»Ich dachte, da hätten sich nicht einmal Hitlers fanatischste Anhänger durchquälen können.«

Craig lachte. »Stimmt.«

»Können Sie sich vorstellen, warum Jason getötet wurde? War er an diesem Drogenhandel beteiligt?«

Sie gingen von der Brücke auf die Straße. Banks schnippte seine Kippe ins Wasser und fühlte sich sofort der Umweltverschmutzung schuldig.

»Nein«, sagte Craig. »Ganz und gar nicht. Jason war total gegen Drogen. Und wenn Sie mich fragen, ist das auch der Punkt, an dem Sie beginnen könnten, nach einem Motiv zu suchen. Denn er wusste eindeutig von diesen Drogengeschäften.«



* V



»Noch eine Flasche Wein?«

»Lieber nicht«, sagte Susan und legte ihre Hand über ihr noch halb gefülltes Glas.

»Warum nicht? Du musst nicht fahren.«

»Stimmt.«

»Und du hast gerade einen Fall geknackt. Das solltest du feiern.«

»Na gut, du Verführer. Mach schon.«

Gavin grinste, rief den Kellner und bestellte die zweite Flasche Chablis. Susan spürte, wie ihr Herz, genauso wie damals als Teenagerin, als sie bei Bolton Abbey zum ersten Mal in den Strid gesprungen war, einen Satz machte. Das war in dem Augenblick geschehen, als ihre Füße den Boden verlassen hatten und sie über dem tiefen, tosenden Wasser in der Luft geschwebt hatte, denn es war der Moment der Entscheidung gewesen, trotz aller Warnungen zu springen. Zu was aber hatte sie sich entschieden, als sie einer zweiten Flasche Wein zustimmte?

Sie aß einen weiteren Happen einer mit Brie, Walnüssen und Preiselbeeren gefüllten Teigtasche und spülte ihn mit dem Wein hinunter, der noch in ihrem Glas war. Der Wein hatte nicht einmal Zeit gehabt, im Glas lauwarm zu werden. Sie begann sich bereits etwas benommen zu fühlen - aber auf eine angenehme Weise. Als wäre eine große Last von ihr genommen worden.

Sie saßen in einem neuen Bistro am Castle Walk, von dem man nach Westen über die Gartenanlagen und den Fluss schauen konnte. Das Licht des hoch stehenden Mondes färbte die wirbelnde Strömung des Wassers silbern und brachte die Spitzen des Laubes an den Bäumen zum Schimmern. Das Restaurant war eines dieser gediegenen Lokale, in denen jeder zu flüstern schien und Essen und Getränke wie von Zauberhand aus der Stille erschienen. Weiße Tischdecken, auf jedem Tisch ein schwimmendes Teelicht in einem Glas. Außerdem war das Restaurant ihrer Meinung nach viel zu teuer für zwei einfache Constables. Doch manchmal muss man ein bisschen über die Stränge schlagen, sagte sie sich, nur um zu sehen, wie weit man gehen kann.

Sie warf einen verstohlenen Blick auf Gavin, der mit seinem Rehfleisch beschäftigt war. Er bemerkte ihren Blick und lächelte. Sie errötete. Er hatte wirklich hübsche braune Augen, dachte sie, und einen schönen Mund.

»Und, wie fühlt man sich?«, fragte Gavin und legte sein Besteck nieder. »Nach so einem Erfolg? Ich habe gehört, der Fall wurde vor allem durch deine Initiative aufgeklärt.«

»Ach, nicht ganz«, sagte Susan. »Es war Teamarbeit.«

»Wie bescheiden von dir«, neckte er sie. »Aber ernsthaft, Susan. Du hast den Namen des Mörders herausgefunden. Wie hieß er noch ... Mark irgendwas, richtig?«

»Mark Wood. Ja, aber Superintendent Gristhorpe hat ihn dazu gebracht, ein Geständnis abzulegen.«

»Ich würde trotzdem sagen, du kriegst einen dicken Orden dafür.«

Susan lächelte. Der Kellner kam mit ihrem Wein, schenkte Gavin einen Schluck zum Probieren ein, füllte dann beide Gläser und stellte die Flasche in einen Eiskübel. Großer Gott, dachte Susan, ein Eiskübel. In Yorkshire! Was mache ich hier? Ich muss verrückt sein. Sie hatte mittlerweile aufgegessen und nippte an ihrem Wein, während sie die Dessertkarte studierte. Süßigkeiten. Ihre Schwäche. Der Grund, weshalb sie um die Hüften und an den Schenkeln ein paar Pfunde zu viel hatte. Aber sie glaubte nicht, dem Nuss-Karamel-Kuchen widerstehen zu können. Nein, sie konnte es nicht.

»Chief Constable Riddle ist ziemlich zufrieden«, sagte Gavin später, als sie sich ihren Desserts und Kaffees widmeten. »Ob Sonntag oder nicht, ich wette, er wird morgen bei euch auf der Matte stehen, Orden verteilen und eine Pressekonferenz geben. Ich finde, die Aufklärung des Falles kam gerade noch rechtzeitig, bevor sich Rassenunruhen ausbreiten konnten.«

»Na ja, er war auf jeden Fall froh, dass heute Nachmittag alles unter Dach und Fach war.«

»Ich sag dir noch was: Der Goldjunge ist beim Chief nicht gerade angesagt.«

»Das ist nichts Neues«, erwiderte Susan. »Und ich hatte dich gebeten, ihn nicht so zu nennen.«

»Wo steckt er übrigens?«, fuhr Gavin fort. »Man munkelt, er hat sich in den letzten Tagen nicht gerade oft blicken lassen. Sieht ihm gar nicht ähnlich, den Schlussakt zu versäumen, oder?«

»Er hat sich freigenommen.«

»Ziemlich unpassende Zeit dafür, findest du nicht?«

»Ich bin mir sicher, dass er seine Gründe hat.« Susan schob ihren leeren Dessertteller zur Seite. »Mmm. Der Kuchen war göttlich.«

»Sehr mysteriös«, sagte Gavon. »Ist er häufiger so?«

»Manchmal. Wenn er will, kann er ein bisschen rätselhaft sein, der Chief Inspector. Ich bin jedenfalls froh, dass Jimmy Riddle zufrieden ist, obwohl das nicht gerade eine Aufklärung ist, nach der man sich wirklich großartig fühlt.«

»Weshalb?«

»Ich weiß nicht, aber mir tut Mark Wood irgendwie Leid.«

»Er tut dir Leid? Ich dachte, er soll seinen Kumpel zu Tode getreten haben.«

»Ja, ich weiß.«

»Brutaler geht es doch nicht mehr, oder?«

»Wahrscheinlich. Allerdings ist er provoziert worden. Aber das meinte ich auch nicht. Im Grunde tut nicht er mir Leid, sondern seine Familie. Er hat eine junge Frau und ein Baby. Die armen Teufel. Ich frage mich, wie sie wohl ohne ihn klarkommen werden.«

»Das hätte er sich überlegen sollen, bevor er Jason Fox umgebracht hat, meinst du nicht?«

Susan trank einen Schluck Wein. Nach ihrem Dessert schmeckte er wässrig und säuerlich. »Ich weiß«, sagte sie. '»Aber du hättest sehen sollen, wie sie wohnen, Gavin. Das ist ein Loch: dünne Wände, abblätternde Tapeten, feucht, eng. Und es ist ein gefährliches Viertel, besonders für eine allein erziehende Mutter. Banden, Drogen ... Außerdem kam es teilweise nur deshalb so weit, dass er Jason umgebracht hat, weil er seine Frau verteidigt hat, ihre Herkunft.«

Gavin schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nie für rührselig gehalten, Susan. Du kannst es dir nicht erlauben, sentimental zu werden. Er ist ein Verbrecher, und du hast deine Arbeit gemacht. Jetzt können wir nur hoffen, dass ihn das Gericht dahin steckt, wo er hingehört. Armut ist keine Entschuldigung. Eine Menge Leute haben es schwer, trotzdem gehen sie nicht los und treten ihre Kumpels zu Tode. Mein Gott, mein Vater war Zechenarbeiter und oft arbeitslos. Aber das gibt mir noch lange keinen Grund, herumzulaufen und mich wie ein Schläger zu benehmen. Wenn man etwas in seinem Leben erreichen will, dann muss man losgehen und es machen und nicht auf der faulen Haut liegen und darüber jammern, dass man schlechte Karten gezogen hat.«

»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Susan. Sie schenkte sich Wein nach und lächelte. »Aber hören wir auf damit. Cheers.«

Sie stießen an.

»Cheers«, sagte Gavin. »Auf den Erfolg.«

»Auf den Erfolg«, wiederholte Susan.

»Lass uns zahlen und gehen«, schlug Gavin vor und beugte sich vor. Seine Hand berührte die ihre. Sie spürte ein Kribbeln bis hinab in die Zehen. »Ich bringe dich nach Hause.«

Susan sah ihn einen Augenblick an. Diese sanften, verführerischen braunen Augen. Lange Wimpern hatte er auch. »Gut«, sagte sie und drehte ihre Hand, um seine zu umschließen. »Ja. Das würde mir gefallen.«



* VI



Nur wenige hundert Meilen entfernt, jenseits der Nordsee, hatten Banks und Craig McKeracher das Rijksmu-seum hinter sich gelassen und gingen durch die stillen Straßen Richtung Prinsengracht.

»Im Grunde fing alles damit an«, erklärte Craig, »dass Nev in der Türkei diesen rechten Schwachkopf kennen lernte, der eine Ladung Heroin hatte, die er verschieben wollte, und der dachte, Nev könnte ihm dabei helfen. Nev konnte ihm natürlich nicht helfen. Er hat keinen blassen Schimmer vom Drogenhandel. Er kann einen Joint nicht von einer Acidpille unterscheiden. Aber da er einer ist, der sich immer ein Hintertürchen offen hält, hat er dem Typ gesagt, hab ein bisschen Geduld, ich schaue mal, was ich tun kann. Nun kennt er aber nur zwei Leute mit etwas Grips im Kopf, die schon einmal etwas mit Drogen zu tun hatten. Einer ist meine Wenigkeit, der andere Mark Wood.«

Banks blieb stehen. »Moment. Motcombe kannte Mark Wood?«

»Ja.«

»Jasons Geschäftspartner?«

Craig schnaubte. »Eine schöne Partnerschaft war das. Soweit ich das beurteilen kann, konnten sich die beiden nicht ausstehen.«

»Ist Mark Mitglied der Liga?«

Craig schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nichts mit ihnen zu tun.«

»Aber wie ...«

»Mark und Jason haben sich bei einem Computerkurs kennen gelernt; am Anfang kamen sie gut miteinander aus. Beide waren zudem ziemlich fähig, was Computer angeht. Als der Kurs zu Ende war, konnte Mark jedenfalls keinen Job finden. Ich habe gehört, dass er Frau und Kind hat und in einem Rattenloch draußen in Castleford wohnt. Er war damals also ziemlich verzweifelt. Nev hat Jason diese Computerfirma finanziert - nur weil er wusste, dass er sie langfristig zu seinem Vorteil nutzen konnte -, und da Mark den Kurs als Bester abgeschlossen hatte, hat Jason ihn zu seinem Partner gemacht. Und weil Nev Geld in die Firma gesteckt hat, war er natürlich neugierig auf Mark, so dass Jason ein Treffen arrangiert hat. Ich war nicht dabei, aber ich nehme stark an, dass sich Nev vor dem Treffen über Marks Vorstrafe erkundigt und ihn dann über die Drogensache ausgefragt hat.«

»Worum ging es denn bei der Sache genau?«

»Mark war früher Roadie für eine Band aus Leeds, eine Band aus Schwarzen und Weißen wie UB40, und einer der Jamaikaner, ein Typ aus Chapeltown, dealte im großen Stil. Er benutzte dafür den Bandbus und zog Mark in die Sache hinein. Sie wurden erwischt. Ende der Geschichte. Nev hat also herausgefunden, dass Mark einige Kontakte in Chapeltown hat, wodurch er jemanden kennen könnte, der an der Heroinladung interessiert wäre, wenn der Preis stimmt.«

»Und jetzt kommt ein Kerl namens Devon ins Spiel, richtig?«

Craig hob seine Augenbrauen. »Genau. Woher wissen Sie von ihm?«

»Durch die gleiche Quelle, durch die ich von den Blitzüberfällen gehört habe. Nur ein Zufallstreffer. Fahren Sie fort.«

»Okay. Also, wie gesagt, da er in diesem Rattenloch mit Frau und Kind hauste, war Mark natürlich sehr daran interessiert, zu Geld zu kommen, auch wenn er keinen Fliegenschiss auf Nevs politische Ansichten gab. Aber er war der perfekte Vermittler. Devon und seine Leute hätten es wahrscheinlich nicht besonders lustig gefunden, wenn sie gewusst hätten, dass ihr Lieferant ein faschistisches Arschloch war, der sie am liebsten alle nach Hause schicken wollte, damit sie in der Sonne verrotten. Doch Mark kam mit den Schwarzen gut zurecht und sie schienen ihn zu akzeptieren. Und er war kein Mitglied der Liga.«

Banks nickte. »Okay. Das macht Sinn.«

Sie sahen einen Imbiss-Stand an der Straßenecke, und da beide am Abend noch nichts zu sich genommen hatten, kauften sie sich jeder eine Tüte Pommes frites mit Mayonnaise, die Banks daheim in Eastvale niemals gegessen hätte. Doch hier schmeckten sie wunderbar.

»Aber wie hat Jason das alles mit seinen politischen Überzeugungen in Einklang gebracht?«, fragte Banks, als sie weitergingen. »Sie sagten, er wäre engagiert und ernsthaft bei der Sache gewesen.«

»Er hat es nicht in Einklang gebracht. Das ist genau der Punkt. Ich komme gleich darauf. Sie müssen wissen, dass Neonazis im Allgemeinen nicht nur Rassisten sind, sie sind auch gegen Drogen und schwulenfeindlich.«

»Obwohl viele aus Hitlers Haufen Homosexuelle oder Junkies waren?«

Craig lachte. »Von diesen Scheißkerlen kann man keine Logik oder Konsequenz erwarten. Aber das muss man Nev lassen. Er kann die Vergewaltigung und Ermordung alter Damen hinstellen wie etwas Gutes, das man für die Sache tut. Ein echter Politiker. Ungefähr eine Woche später, als Mark seine Aufgabe erledigt hatte, hatte er ein weiteres Treffen nur mit mir und Jason, bei dem er uns von einer Idee erzählt hat, die ihm gekommen war, nachdem er durch Amerika gereist war und dort mit Kampfgenossen gesprochen hatte. Seine Idee war, dass man durch eine regelmäßige und billige Versorgung mit Heroin das Geflecht der schwarzen Gemeinde schwächen und zerstören könnte, damit sie noch ärmer und verwundbarer sind, wenn der große Tag kommt, bla-bla-bla. Das ist seine Version der mit Pocken verseuchten Decken, die die Weißen den Indianern gegeben haben. Oder, aktueller, die Finanzierung des Crackhandels in South-Central Los Angeles durch die CIA, von der neulich die Zeitungen berichtet haben. Damit werden die Schwarzen zudem zu Mittätern an ihrer eigenen Vernichtung gemacht. Dieser Art von Ironie kann Nev nicht widerstehen. Und nebenbei macht er damit auch noch einen ordentlichen Gewinn. Besser könnte es nicht laufen.«

»Jason ist auf diesen Schwachsinn reingefallen?«

Craig kickte eine leere Zigarettenschachtel durch die Straße. »Nicht ganz. Das ist der entscheidende Punkt. Motcombe brauchte einen von uns, jemanden innerhalb der Liga, der Mark im Auge behält und aufpasst, dass alles wie geschmiert läuft. Er vertraute Mark nicht voll. Da Jason Marks Partner war, schien er die logische Wahl zu sein. Aber Jason fand die Idee nicht gut. Jason war nicht an Profit interessiert; er wäre für seine Ideale gestorben. Nev hatte den Idealismus seiner rechten Hand total unterschätzt. Jason hatte für diesen ganzen Schwachsinn über die Schwächung der schwarzen Gemeinde von innen nichts übrig. Er hat den Plan sofort durchschaut - ein Unternehmen zu Nevs persönlicher Bereicherung. Das hat er Nev auch vorgehalten, zwischen den beiden braute sich ein regelrechter Machtkampf zusammen. Sie stritten. Jason sagte, er wüsste, dass die Organisation Geld brauchte, aber diese Sache würde nicht funktionieren. Er war der Meinung, dass es keine Möglichkeit gab, die Drogenverkäufe auf die Schwarzen zu beschränken, dass die Drogen sich auch unter den Weißen verbreiten und deren Kräfte genauso schwächen würden. Er sagte, Drogen wären ein moralisches Übel und ein reiner Arier würde nichts mit ihnen zu tun haben. Er meinte außerdem, dass Heroin die Immigranten nicht zur Rückkehr in ihre Heimat bewegen würde, was ja der Hintergrund des ganzen Unternehmens sein sollte, und dass sie sich lieber darauf konzentrieren sollten, den Scheißkerlen das Leben unbehaglich und unangenehm zu machen, anstatt sie mit Opiaten zu versorgen.«

»Beeindruckend«, sagte Banks. »Aber Motcombe muss doch vermutet haben, dass er so reagieren würde, oder? Warum hat er Jason überhaupt davon erzählt?«

»Ich glaube, Nev hat mit dieser heftigen Reaktion von Jason wirklich nicht gerechnet. Außerdem wäre es ziemlich schwer gewesen, eine solche Sache vor ihm geheim zu halten. Auf seine selbstverliebte Weise hielt Nev seine rhetorischen Fähigkeiten für unschlagbar; er dachte, es wäre das Beste, Jason gleich von Anfang an einzulullen. Er hielt es für undenkbar, dass jemand die absolute Perfektion seiner Logik und seiner Ironie nicht verstehen konnte. Zu dem Zeitpunkt wusste er außerdem noch nicht, wie ausgeprägt Jasons ablehnende Haltung zu Drogen war. Das Thema war vorher einfach noch nie aufgekommen.« Craig schüttelte den Kopf. »Ich war dabei. Jasons negative Reaktion hat Nev absolut überrascht.«

»Was geschah dann?«

»Sie stritten. Nev konnte ihn nicht überzeugen. Am Ende sagte er, er würde die Idee fallen lassen.«

»Aber das hat er nicht getan.«

»Keine Spur. Es ging um zu viel Geld. Er hat Jason einfach ausgeschlossen.«

»Aber Jason wusste Bescheid?«

»Ich glaube, dass er damals schon ziemlich genau wusste, dass Nev mögliche gewinnbringende Geschäfte nicht so einfach aufgeben würde.«

»Also wusste Jason von dem geplanten Drogengeschäft, und Motcombe befürchtete, er könnte zur Polizei gehen.«

»Die Möglichkeit bestand immer, ja. Aber eine noch größere Bedrohung war, dass er mit anderen hochrangigen Neonazis darüber sprechen könnte. Nevs Gleichgesinnten und Kollegen. Manche von denen hatten genau die gleiche Einstellung zu Drogen wie Jason. Überlegen Sie mal. Wenn Jason sie davon überzeugen würde, dass Nev nichts weiter als ein kleiner Dieb und Drogendealer war, dann würde Nev seine Stellung in der Bewegung niemals behalten können. Er würde geächtet werden. Die Heuchelei regiert in der äußersten rechten Ecke genauso wie fast überall. Aber da war noch etwas anderes.«

»Was?«

»Jason hatte Charisma. Er war populär. Nev sah in ihm immer mehr einen Rivalen um die Macht - und Macht bedeutete für Nev Geld. Nev wurde paranoid, was Jason angeht. Es war Jason, der den ersten Kontakt mit den meisten Mitgliedern hergestellt hatte. Es war Jason, an den sie sich wandten, wenn sie ideologische Probleme dabei bekamen, die Scheiße aus einem armen Schwarzen und Asiaten rauszuprügeln. Jason hat sie auf Linie gebracht.«

»Jason stellte also Ansprüche auf Motcombes Position?«

»Genau.«

Banks nickte. Er entdeckte eine Mülltonne und warf seine leere Frittentüte hinein. Mittlerweile befanden sie sich nahe der Keizersgracht, nicht weit vom Hotel entfernt.

»Was war Ihre Rolle bei der Sache?«

»Wie gesagt, Nev wollte, dass jemand aus seiner Nähe, jemand innerhalb der Liga, Mark im Auge behält. Da es Jason offensichtlich nicht tun wollte, war ich die nächste logische Wahl. Ich war noch nicht so lange dabei wie Jason, aber ich hatte ein beeindruckendes Vorstrafenregister, zu dem auch Drogendelikte gehörten.«

»Es läuft also darauf hinaus, dass Motcombe ein ziemlich gutes Motiv hatte, Jason aus dem Weg räumen zu wollen.«

Craig nickte. »Genau. Deswegen musste ich mit Ihnen reden. Um Sie über die ganzen Sachverhalte ins Bild zu setzen. Ich habe keine Ahnung, wer Jason getötet hat. In diese Sache war ich nicht eingeweiht. Nev achtet ziemlich gut darauf, dass seine linke Hand nicht weiß, was die rechte tut. Aber ich kenne die Hintergründe.«

Sie blieben auf einer Brücke stehen. Ein junges Paar stand Händchen haltend da und schaute hinab auf die Lichtreflexionen im Wasser. »Wie soll ich mit diesen Informationen umgehen?«, fragte Banks.

»Wie Sie wollen. Ich habe Sie nicht hergebeten, um Ihnen zu sagen, Sie sollen Ihre Ermittlungen einstellen, wenn Sie das denken. Und es ist kein Wettkampf, kein Rennen. Mir ist es egal, für was wir Motcombe drankriegen können. Superintendent Burgess auch. Deswegen hat er auch zugestimmt, dieses Treffen zu arrangieren. Ich bitte Sie nur darum, erst dann gegen Nev vorzugehen, wenn Sie etwas in der Hand haben, was ihn mit Sicherheit für eine lange Zeit aus dem Verkehr zieht.« Er grinste. »Ach, und ich würde mich freuen, wenn Sie mich nicht auffliegen lassen. Ich hänge an meinem Leben, und ich muss vielleicht noch eine Weile länger dort bleiben, um zu sehen, was er als Nächstes vorhat.«

»Wann soll dieses Drogengeschäft stattfinden?«

»Das Heroin ist bereits unterwegs.«

Sie erreichten die Tür von Banks' Hotel. Er dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »In Ordnung.«

»Vielen Dank, Sir.«

»Kommen Sie mit rein?«

»Nein. Ich muss los. Ich übernachte woanders.«

»Passen Sie auf sich auf.«

»Das werde ich. Glauben Sie mir.«

Sie gaben sich die Hand, dann marschierte Craig an der Gracht entlang davon. Banks schaute die Hotelfassade hinauf. Es war noch früh. Er war nicht müde und er hatte keine Lust, in seinem engen Zimmer zu hocken und niederländisches Fernsehen zu schauen. Außerdem musste er über viele Dinge nachdenken. Er machte gegen die Kühle den Reißverschluss seiner Jacke zu und ging los, um eine ruhige Bar zu suchen.



* VII



Susan verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf, legte sich zurück aufs Kissen und seufzte.

»War das ein Seufzer der Zufriedenheit«, fragte Gavin, »oder der Enttäuschung?«

Sie lachte und knuffte ihn sanft. »Das müsstest du eigentlich wissen. Du hattest etwas damit zu tun.«

»Ich? Meine Wenigkeit?«

Noch kaum eine Stunde zuvor hatte sie kalte Füße gehabt. Als sie zu ihrer Wohnung gekommen waren, hatte sie Gavin eingeladen und eines hatte zum anderen geführt, so wie sie es gewusst und gehofft hatte, als sie der zweiten Flasche Wein zugestimmt hatte. Doch als sie an dem entscheidenden Punkt angelangt waren, hatte es einen peinlichen Moment gegeben, da sich herausstellte, dass keiner von beiden ein Verhütungsmittel hatte. Was auf gewisse Weise gut war, dachte Susan. Schließlich bedeutete es, dass er sie nicht für eine Schlampe halten konnte und sie nicht denken musste, er hätte sie nur mit dem Hintergedanken zum Essen eingeladen, später mit ihr im Bett zu landen. Dennoch war es verdammt peinlich gewesen.

Glücklicherweise gab es in der York Road, nur ein paar hundert Meter entfernt, eine rund um die Uhr geöffnete Apotheke, und Gavin hatte seine Jacke übergeworfen und war losgeeilt. Während er weg war, war Susan nervös geworden und kurz davor gewesen, es sich anders zu überlegen. Doch statt diesen Gedanken nachzugeben, hatte sie sich damit beschäftigt, die Wohnung aufzuräumen, besonders das Schlafzimmer, und das Bett frisch zu beziehen. Als er zurückgekommen war und sie sich geküsst und gestreichelt hatten, hatte sie gemerkt, dass sie noch genauso entschlossen war wie vorher.

Und'jetzt, während sie sich in dem wonnigen Gefühl danach aalte, war sie froh um ihre Entscheidung. Aus dem Wohnzimmer erklang leise eines von Chopins Klavierkonzerten - welches, wusste sie nicht.

»Also, ich kann mir keine bessere Art zu feiern vorstellen«, sagte Gavin. Seine Hand streichelte Susans Oberschenkel und glitt langsam ihren Bauch hinauf.

»Mmmm. Ich auch nicht.«

»Und ich sage dir noch etwas«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich wette, niemand hat eine so schöne Siegesfeier wie wir. Auch der Goldjunge nicht, wo immer er ist.«

Bei der Erwähnung von Banks fühlte sich Susan einen Augenblick unbehaglich, genauso wie damals, als sie zu Beginn des Jason-Fox-Falles nackt von Banks' Anruf überrascht worden war. Aber das Gefühl verging. Sie lächelte, streckte sich und fühlte sich nach dem Wein und dem Sex ein wenig schläfrig. »Ach, er wird wahrscheinlich auch keine so schlechte Zeit haben«, sagte sie. »Ihm wird es gut gehen.«

»Wie kommst du darauf? Du weißt doch gar nicht, wo er ist oder was er macht.«

»Doch, ich weiß, wo er ist.«

Gavins Hand ruhte auf ihrer Brust. Er hatte weiche Hände, die ihre warme Haut wie Seide streichelten. Sie spürte, dass ihre Brustwarzen hart wurden. »Du weißt es?« Seine Hand bewegte sich wieder abwärts.

Susan hielt die Luft an. »Ja. In Amsterdam. Er ist nach Amsterdam geflogen.«

»Der Glückspilz«, sagte Gavin. Was er dann mit seiner Hand tat, machte Susan bewusst, dass sie doch gar nicht so schläfrig war.






* ELF



* I



Jimmy Riddle den Teppich im Eastvaler Polizeirevier durchwetzen zu sehen hatte ungefähr die gleiche Wirkung auf Banks' Magen wie die holprige Landung.

Das Flugzeug hatte sich abrupt geneigt und war in dichte Wolken getaucht. Als Banks die Landebahn gesehen hatte, befanden sie sich praktisch schon auf ihr, immer noch in einem ungünstigen Winkel, und für einen, den Magen umdrehenden Moment war er sicher gewesen, dass der Pilot zu steil hereinkam und die Maschine mit dem Flügel zuerst auf den Boden krachen würde. Doch rechtzeitig kam sie ins Gleichgewicht, und abgesehen von etwas mehr Holpern und Schlingern als sonst, war die Landung ohne Zwischenfall vorübergegangen.

Und jetzt, anderthalb Stunden später, setzte das gleiche Rumoren in seinem Magen ein.

Es war später Nachmittag. Banks' Flugzeug hatte Verspätung gehabt, er war erst um drei Uhr auf dem Flughafen Leeds and Bradford gelandet und hatte noch nicht zu Mittag gegessen. Nun hatte er auch keine Möglichkeit mehr, einen Happen zu sich zu nehmen. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, auf dem Revier vorbeizuschauen, doch als er sich Eastvale genähert hatte, fühlte er sich außerstande, sofort zurück in das leere Haus zu fahren.

»Ah, Chief Inspector Banks«, sagte Riddle. »Auf Sie habe ich gewartet. Nett, dass Sie mal reinschauen.«

»Tut mir Leid, Sir«, murmelte Banks, während Riddle ihm in sein Büro folgte.

Riddle zog seine Hose an den Knien hoch, um seine Bügelfalten zu schonen, setzte sich auf die Tischkante und schaute auf Banks hinab. Banks vermutete, dass er diese Position einnahm, weil er glaubte, sie würde ihm einen psychologischen Vorteil verschaffen. Wie wenig er doch wusste.

»Und unterlassen Sie dieses Grinsen, Mann«, sagte Riddle. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, in welchen Schwierigkeiten Sie stecken?«

»Schwierigkeiten, Sir?«

»Ja, Banks. Und zwar ernsthafte Schwierigkeiten diesmal. Sie hauen mitten in einer wichtigen Ermittlung für ein Wochenende nach Amsterdam ab und lassen Ihre Untergebenen die Arbeit für Sie machen. Und die klären, während Sie weg sind, auch noch den Fall auf.« Er lächelte. »Ich muss zugeben, dass ich dabei eine gewisse Genugtuung verspüre.«

»Mit allem Respekt, Sir ...«

»Mit allem nichts, Banks.« Riddle reckte seinen Hals. Die Sehnen spannten sich an und die Haut seines Halses wurde rot. »Was haben Sie sich dabei gedacht, verdammt nochmal? Können Sie mir das beantworten?«

Auf dem Rückflug hatte Banks versucht, sich auf einen solchen Moment vorzubereiten. Aber im Grunde hatte er mit einer Auseinandersetzung mit Gristhorpe gerechnet und nicht mit Riddle. Und das war ein großer Unterschied. Es war nicht so, dass er Riddle nicht vertraute. Der Mann war keine Spur korrupt. Es war auch nicht so, dass er Riddle verdächtigte, »er pflege freundschaftlichen Verkehr mit Faschisten«. Das war nur ein Witz gewesen. Und ein schlechter dazu. Doch während Gristhorpe Banks' Erklärung ohne Nachforschungen akzeptiert und die Sache auf sich hätte beruhen lassen, war Riddle zu misstrauisch, um das zu tun.

Wenn Banks ihm erzählen würde, was er von Craig McKeracher erfahren hatte, würde Riddle in null Komma nichts am Telefon hängen, um seine Freunde in allen wichtigen Positionen zu der Sache zu befragen. Wenn es eine Möglichkeit gab, aus dieser Situation etwas Ruhm abzuschöpfen, würde er seinen gebührenden Anteil daran haben wollen. Und ein falsches Telefonat könnte ernsthafte Konsequenzen für Craig haben. Sollte Riddle andererseits merken, dass er aus der Sache für sich nichts herausholen konnte, würde er Banks befehlen, mit seinen Informationen herauszurücken und sie an West Yorkshire weiterzugeben. Riddle war nicht Chief Constable, weil er die Wahrheit mit allen Mitteln verfolgte. Das Problem war, dass aus der Polizei von West Yorkshire bereits Informationen zu Motcombe durchgesickert waren.

Ein echtes Dilemma.

Banks wusste außerdem, dass der Fall nach Riddles Auffassung aufgeklärt war. Höchst befriedigend aufgeklärt.

Aus diesen Gründen beantwortete er die Frage mit sorgsam abgewägten Worten, war sich aber, schon während er es tat, bewusst, dass es nicht funktionieren würde. »Ich kann Ihnen leider nichts sagen, Sir«, erwiderte er. »Auf jeden Fall im Moment noch nicht. Es ist sehr delikat. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass meine Reise im direkten Zusammenhang mit dem Jason-Fox-Fall stand.«

Riddle schüttelte den Kopf. »Delikat? Zu delikat für einen' wie mich? Nein, Banks. Das genügt nicht. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass der Jason-Fox-Fall in Ihrer Abwesenheit aufgeklärt worden ist.«

»Ich weiß, Sir. Ich habe davon in der Morgenzeitung gelesen.« Am Flughafen Schiphol hatte Banks eine Ausgabe von The Independent gekauft und den vollständigen Bericht über die Verhaftung und das Geständnis von Mark Wood für den Mord an Jason Fox gelesen. Einschließlich eines Zitats von Riddle, wonach »Fox in einem Streit nach Alkoholkonsum von einem Freund getötet wurde. Ich bin sehr froh, sagen zu können, dass zwar Alkohol eindeutig ein Auslöser war, nicht aber Rassenkonflikte.« Banks hatte nicht einen Moment daran geglaubt. »Ich bin mir aber nicht sicher, dass es so geschehen ist«, fuhr er fort.

»Ach«, sagte Riddle. »Sie sind sich nicht sicher, dass es so geschehen ist, ja? Wenn Sie hier gewesen wären, um Ihrer Arbeit nachzugehen, wüssten Sie vielleicht besser darüber Bescheid, was vor sich geht. Sie können mir glauben, Banks, dass es ganz genau so geschehen ist. Ihre Kollegen haben ein Geständnis von Mark Wood erhalten. Während Sie sich vermutlich bei einem Bummel durch den Rotlichtbezirk vergnügten.«

Das ging für Banks' Geschmack ein bisschen zu weit unter die Gürtellinie. »Bei aller Fairness, Sir ...«

Riddle stand auf und lehnte sich gegen den Aktenschrank, nicht ohne ihn zuerst nach Staub zu überprüfen. »Erzählen Sie mir nichts von Fairness, Banks. Ich bin so fair zu Ihnen gewesen, wie ich nur konnte. Ich habe Ihnen mehr Raum gelassen und mehr Freiheit gegeben, um Ihren diversen Hirngespinsten hinterherzu-rennen, als jedem anderen Beamten, der mir untersteht. Und was haben Sie mit dieser Freiheit angestellt? Sie haben sie missbraucht, das haben Sie getan. Ausflüge nach Leeds, um Klassikplatten zu kaufen und nebenbei ihre Freundin zu treffen, und jetzt ein Wochenende in Amsterdam mitten in einer wichtigen Ermittlung.«

»Wenn ich mal etwas sagen dürfte, Sir«, schaltete Banks sich ruhig ein. »Erstens war der Grund meiner Reise einzig und allein der Fall und zweitens haben Sie den Jason-Fox-Fall nicht aufgeklärt.«

Riddles Glatze nahm die rote Alarmfarbe an. »Und ich sage Ihnen, dass der Fall geklärt ist. Haben Sie mich verstanden, Banks?«

»Aber ...«

»Wer hat denn für die Reise gezahlt, wenn ich fragen dürfte?«

Scheiße. Wenn Banks ihm erzählte, dass es Scotland Yard war, würde er ihm entweder nicht glauben oder er würde versuchen, über das Telefon herauszufinden, wer genau dahinter steckte, und dabei so viel Alarmsirenen auslösen wie eine wahnsinnige Kuh, die durch ein kambodschanisches Minenfeld trampelt. Außerdem war Dirty Dick Burgess, der Einzige, der neben Craig für ihn bürgen könnte, im Urlaub, »irgendwo in den Tropen«.

»Das kann ich nicht sagen, Sir«, antwortete er.

»Ich nehme also an, Sie haben nicht selbst dafür gezahlt, nicht aus eigener Tasche?«

»Nein, Sir.«

»Dachte ich mir. Und Ihre Frau? Hat sie Sie auf dieser geheimnisvollen, fallbezogenen Mission begleitet?«

»Nein, Sir.«

»Ihre Geliebte vielleicht? Oder waren Sie dort, um die einheimischen Mädchen zu bumsen?«

Banks stand mit wachsender Verärgerung auf. »Hören Sie, Sir, diese Unterstellungen beginnen mir zu missfallen. Auch wenn Sie mein Vorgesetzter sind, muss ich mir von Ihnen keine persönlichen Beleidigungen bieten lassen.«

Riddle trat einen Schritt vor und reckte sein Kinn wie den Bug eines Schiffes. »Sie werden sich bieten lassen, was immer ich Ihnen sage, mein Junge, und im Moment sage ich Ihnen, dass Sie suspendiert sind.«

»Was?«

»Sie haben mich verstanden, Banks. Ich suspendiere Sie vom Dienst und Ihr Verhalten wird ein Disziplinarverfahren zur Folge haben.«

»Das können Sie nicht tun.«

»Und ob ich das tun kann. Lesen Sie die Richtlinien. Ich denke, wenn ein Beamter während einer wichtigen Ermittlung ein langes Wochenende blaumacht, ist das Grund genug für eine Untersuchung. Pflichtversäumnis. Mein Gott, Mann, Sie sind Detective Chief Inspector. Sie sollten ein Vorbild sein.«

Banks setzte sich wieder, eine bleierne Last in seiner Brust. »Verstehe. Und das ist offiziell?«

»Offizieller geht es nicht mehr.«

Banks konnte kaum glauben, was er da hörte. Innerlich kochte er vor Wut. Er sah rot. Alles ging den Bach runter. Seine Ehe. Nun sein Job. Aus irgendeinem Grund hatte es dieser Idiot auf ihn abgesehen. Für Riddle spielte es überhaupt keine Rolle, ob es im Jason-Fox-Fall noch unbeantwortete Fragen geben könnte; er hatte seine Scheuklappen aufgesetzt und würde sie nicht wieder abnehmen. Zweifellos hatte er gleichzeitig die moslemische Gemeinde und die allgemeine Öffentlichkeit zufrieden gestellt.

»Das war es dann also?«, fragte er. »Ich kann gehen?«

»Ja. Ich befehle Ihnen sogar zu gehen.« Riddle grinste. »Sie sind suspendiert, Banks.«

»Gut. Anscheinend haben Sie bereits einige Zeit auf diesen Moment gewartet.«

Riddle nickte. »Oh, ja.«

Banks stand auf, steckte seine Zigaretten in die oberste Tasche seiner Jacke und nahm sie von der Garderobe. Dann ergriff er seine Tasche, blieb aber auf dem Weg zur Tür vor Riddle stehen und legte sie wieder auf den Schreibtisch. »Ist das Ihr letztes Wort zu diesem Thema, Sir?«, fragte er.

»Ja.«

Banks nickte. Dann holte er mit seinem Arm so weit aus, wie er konnte, und schlug heftig zu. Er traf Riddle genau auf den Mund. Riddle taumelte zurück gegen den wackeligen Schreibtisch und rutschte auf den Boden. Und dort lag er dann, schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken Blut von seinem Mund, als Banks sagte: »Und darauf habe auch ich schon lange gewartet, Sir. Auf Wiedersehen.« Dann verließ er mit schmerzenden und blutenden Knöcheln das Revier.



* II



Als Susan erhobene Stimmen über Amsterdam streiten hörte, schlich sie wie ein neugieriges Schulmädchen auf Zehenspitzen zum Lauschen in den Flur. Dann hörte sie einen lauten Krach und sah Banks aus seinem Büro marschieren und das Gebäude, ohne in ihre Richtung zu schauen, durch den Notausgang verlassen.

Der Chief Constable aber war nicht gegangen. Verdutzt überquerte Susan den Flur und schob die Tür von Banks' Büro auf. Dann blieb sie stehen. Chief Constable Riddle erhob sich gerade vom Boden, wischte Staub von seiner Uniform und betupfte seinen Mund mit einem blutgetränkten Taschentuch.

Als er sie in der Tür stehen sah, deutete er mit dem Finger auf sie und sagte: »Gehen Sie zurück in Ihr Büro, Detective Constable Gay. Es ist nichts passiert, Sie haben nichts gesehen, verstanden?«

»Ja, Sir. Ah ... was ist mit Detective Chief Inspector Banks?«

»Detective Chief Inspector Banks ist suspendiert.«

Susan Kinnlade fiel hinab.

»Zurück in Ihr Büro!«, verlangte Riddle erneut. Sie bemerkte, dass einer seiner Vorderzähne angeschlagen war. »Und denken Sie daran: Wenn irgendjemand davon erfährt, dann weiß ich genau, woher er es hat, und Ihre Karriere ist keinen Pfifferling mehr wert, Sergeantprüfung hin oder her.«

»Ja, Sir.«

Zurück in ihrem Büro lehnte sich Susan an ihren Schreibtisch, holte tief Luft und versuchte die Gedanken zu sammeln, die ihr plötzlich unkontrolliert durch den Kopf schwirrten. Hatte sie wirklich gerade gesehen, dass sich Jimmy Riddle in Banks' Büro vom Boden erhoben und Blut von seinem Mund abgewischt hatte? Ja, sie hatte es gesehen. War Banks deshalb suspendiert worden?

Doch Riddle wollte, dass sie es für sich behielt; es musste also einen anderen Grund geben. Wenn er Banks wegen eines tätlichen Angriffs auf einen Vorgesetzten aus dem Polizeidienst werfen wollte, müsste der Vorfall öffentlich gemacht werden.

Im Grunde konnte sie seinen Wunsch nach Stillschweigen verstehen - er würde wie ein Waschlappen dastehen, wenn er einen seiner Detective Chief Inspectors öffentlich der Körperverletzung anklagte. Schließlich war die Polizei, wie Susan nur zu gut wusste, noch immer eine Männerwelt, und körperliche Stärke war wichtig für Männer. Riddle fühlte sich durch das, was gerade geschehen war, bestimmt gedemütigt; es war sicherlich ein Schlag für sein Machoego. Das Letzte, was er an die Öffentlichkeit kommen lassen wollte, war, dass Banks, der zehn bis fünfzehn Zentimeter kleiner und schmächtiger gebaut war als er, ihn niedergeschlagen hatte. Wenn das herauskam, würden die Leute in der gesamten Region sich noch mehr hinter seinem Rücken über ihn lustig machen als schon jetzt.

Er musste Banks also aus einem anderen Grund suspendiert haben.

Amsterdam? War das der Grund?

Und dann wurde ihr etwas bewusst. Zuerst war es nur eine dunkle Ahnung, dann fügten sich die Teile zusammen, eines unerbittlich nach dem anderen. Schließlich machte es Klick, und die Sache war klar.

Susan schaute auf ihre Uhr. Kurz nach fünf.

Zuerst fuhr sie die kurze Strecke zu Banks' Haus. Während der Fahrt nagte sie an ihrer Unterlippe und fragte sich, ob sie das Richtige tat. Sie wünschte, Superintendent Gristhorpe wäre hier und könnte ihr einen Rat geben, aber er war am Morgen für zwei Wochen nach Bramshill aufgebrochen, um dort an der Polizeischule einen Kurs zu geben. Sie wusste nicht einmal, was sie Banks sagen sollte. Er war immerhin ihr Vorgesetzter. Wie konnte sie ihm schon helfen?

Aber es gab ein paar Dinge, die sie wissen musste. Sie arbeitete schon seit mehreren Jahren mit Banks zusammen und kannte seine Launen mittlerweile ziemlich gut., Sie hatte ihn wütend erlebt, traurig, verletzt und frustriert, aber so hatte sie ihn noch nie erlebt. Zudem hätte sie ihn nie für einen Menschen gehalten, der so töricht und impulsiv war, Jimmy Riddle zu schlagen.

Vielleicht war es weibliche Intuition, ein Begriff, vor dem sie wesentlich mehr Respekt hatte, als sie vor einer Ansammlung männlicher Kollegen zugeben würde, aber sie hatte das Gefühl, dass hier etwas ganz ernsthaft im Argen lag. Und das hatte nicht nur mit Riddle zu tun. Das Einzige, was ihr einfiel, war, dass in Amsterdam etwas geschehen sein mussste. Aber was?

Sie ging auf Banks Doppelhaushälfte zu. Vor der Tür holte sie tief Luft, zählte bis drei und klingelte.

Nichts geschah.

Sie klingelte erneut.

Immer noch nichts.

Sie wartete ein paar weitere Minuten, versuchte es mit Klopfen und Klingeln gleichzeitig. Immer noch keine Reaktion. Wo war er, verdammt? Als sie sich umschaute, konnte sie seinen Wagen nirgendwo sehen.

Sie lief zurück und sprang in ihren Golf. Jetzt begann sie wütend zu werden, kein guter emotionaler Zustand zum Autofahren, aber die Wut würde sie wenigstens antreiben und ihr helfen zu tun, was sie tun musste. Sie verließ die Stadt und jagte mit gefährlicher Geschwindigkeit durch die in der Dämmerung liegende Landschaft, überquerte die A1 und fuhr weiter Richtung Südosten, raste dann durch die Dunkelheit, durch Dörfer, in denen es sich Familien gerade zum Tee und einem Abend vor dem Fernseher gemütlich machten.

Bald war sie in den Außenbezirken von Northallerton und hielt schließlich vor Gavins bescheidenem Reihenhaus an.

Gavin öffnete nach dem ersten Klingeln und lächelte, als er Susan sah. »Komm rein«, sagte er und trat zur Seite. »Das ist eine schöne Überraschung.«

Susan ging in den Flur, und Gavin beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Sie zuckte zurück und schlug ihm heftig ins Gesicht. Gavin taumelte ein paar Schritte nach hinten. »Du Scheißkerl«, fauchte Susan. »Du Scheißkerl. Wie konntest du das tun?«

Gavin sah sie erschrocken an. Er hielt eine Hand auf den roten Striemen auf seiner Wange. »Was denn? Warum hast du das getan, verdammt?«

»Das weißt du ganz genau.«

»Nein, weiß ich nicht. Zieh deine Jacke aus und komm mit ins Wohnzimmer. Dann kannst du mir erzählen, was dich so aufregt.«

Susan folgte ihm ins Wohnzimmer, zog aber ihre Jacke nicht aus. »Ich bleibe nicht lange«, erklärte sie. »Ich werde nur sagen, was ich zu sagen habe, und dann gehen.«

Gavin nickte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Er trug Hausschuhe mit Schottenmuster, fiel Susan auf, und sah lächerlich aus. Irgendwie half das.

»In Ordnung«, sagte er. »Ich höre. Aber nach dem, was du gerade getan hast, solltest du dir schon etwas Gutes einfallen lassen.«

»Oh, keine Sorge«, erwiderte Susan. »Ich habe eine Weile gebraucht. Ich weiß nicht, vielleicht bin ich blöd, vielleicht bin ich eine Idiotin, aber am Ende bin ich draufgekommen.«

»Tja, du bist ja auch Polizeibeamtin. Aber ich weiß immer noch nicht, wovon du sprichst. Würdest du so nett sein, von vorne anzufangen?«

Susan schüttelte den Kopf. »Du bist so verdammt cool, nicht wahr, Gavin? Du hast mich benutzt. Darum geht es.«

»Ich habe dich benutzt? Ich dachte, es hätte dir auch gefallen ...«

»Ich rede nicht von Sex. Ich rede von Informationen. Jedes Mal, wenn wir ausgegangen sind, all die Dinge, die ich dir im Vertrauen erzählt habe, den ganzen Reviertratsch - das hast du alles an Jimmy Riddle weitergegeben, nicht wahr? Sogar was ich dir am Samstag im Bett erzählt habe.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Aber er wich ihrem Blick aus und schaute hinab auf seine Hausschuhe. Susan hatte dieses schuldbewusste Verhalten bei genug Kriminellen gesehen, um zu wissen, dass Gavin log. »Doch, du weißt es verdammt genau«, fuhr sie fort. »Woher sonst konnte Riddle alles wissen? Ich hätte es schon viel früher kapieren müssen, dann wäre das wahrscheinlich alles nicht passiert.«

»Was denn?«

»Riddle hat heute Nachmittag Banks suspendiert. Erzähl mir nicht, dass du es nicht wusstest.«

Gavin zuckte mit den Achseln. »Ach, das. Das liegt an Chief Constable Riddles Vor...«

»Erzähl mir keinen Quatsch. Du hast mich dazu gebracht, unter vier Augen von Banks zu reden. Tratsch. Ich war es, die dir erzählt hat, dass er gerne in den Klassikplattenladen geht, wenn er nach Leeds muss. Als Riddle vor ein paar Tagen mir gegenüber davon sprach, habe ich mich nicht einmal gefragt, woher er das wissen konnte. Ich war es auch, die dir von Pamela Jeffreys erzählt hat, der Bratschistin, die vor ein paar Jahren in einen Fall verwickelt war und wegen der Banks noch heute ein schlechtes Gewissen hat. Und Samstagnacht, im Bett, habe ich dir erzählt, dass Banks in Amsterdam war. Ich habe selbst Schuld, dass ich so dumm war. Vielleicht lag es am Wein. Aber du ... du ... das ist nicht zu entschuldigen.«

»Okay«, sagte Gavin und starrte sie kühl an. »Der Chief Constable wollte darüber informiert sein, was in Eastvale vor sich geht. Na und? So ist er nun einmal. Anders als sein Vorgänger weiß er gerne Bescheid. Aber mal ehrlich. Für dich ist es einfach. Du musst nicht tagein, tagaus mit ihm zusammenarbeiten, oder?« Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Aber ich muss es. Und wir müssen uns alle um unsere Karriere kümmern, oder? Was ist so falsch daran?«

Obwohl es genau das war, was sie erwartet hatte, konnte Susan kaum glauben, was sie da hörte. »Du gibst es also zu? Einfach so? Du hast mich benutzt, um meine Kollegen auszuspionieren?«

»Tja, da du den Beweis hast, kann ich nicht mehr viel sagen, oder? Ich kann es kaum leugnen. Ja. Mea culpa.«

»Ich verstehe es nicht, Gavin. Wie konntest du das tun?«

Gavin zuckte mit den Achseln. »Ich hatte nie gedacht, dass es so weit kommen würde«, sagte er. »Mein Gott, es waren nur Kleinigkeiten, nichts Wichtiges. Wie gesagt, Riddle wollte nur informiert werden. Aber deswegen habe ich dich nicht angesprochen. Das kam erst später. Als er herausfand, dass wir beide miteinander ausgehen. Und glaube mir, ich habe es ihm nicht erzählt. Riddle hat ein ganz gutes Netzwerk.« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Ich dachte wirklich nicht, dass es Schaden anrichten würde.«

»Wollte er über Eastvale im Allgemeinen informiert werden oder speziell über Detective Chief Inspector Banks?«

Gavin trat von einem Fuß auf den anderen. »Tja, er hat speziell nach Banks gefragt. Er hat nie viel von Banks gehalten. Er hielt ihn für eine Art Einzelgänger, um die Wahrheit zu sagen.«

»Das weiß ich«, sagte Susan. »Er hat ihn nie gemocht, von Anfang an nicht. Ich erinnere mich noch ,gut an den Deborah-Harrison-Fall, als Banks ein paar von Riddles wichtigen Freunden verärgert hat. Er hat nur etwas gesucht, was er gegen ihn benutzen kann. Und du hast mich benutzt, um es ihm zu beschaffen. Und das kann ich dir nicht verzeihen.«

»Wie gesagt, ich habe wirklich nicht gedacht, dass ich irgendwelchen ...«

»Ach, halt den Mund, Gavin. Deine Ausreden interessieren mich nicht. Du hast mich benutzt, um Banks' Karriere zu zerstören, und das ist alles, was mich interessiert.«

»Wenn du es so sehen willst.«

»Kann man es denn anders sehen?«

»Ich nehme an, dann ist es zwischen uns aus, oder?«

Susan konnte ihn nur anschauen und den Kopf schütteln. Dann drehte sie sich um und ging.

»Was ist los, Susan?«, rief Gavin hinter ihr her. »Bist du scharf auf ihn, oder was? Du solltest mal hören, wie du über ihn sprichst. Wie eine verliebte Teenagerin. Glaube mir, es war nicht schwer, dich dazu zu bringen, über ihn zu reden. Viel schwerer war es, dich zum Schweigen zu bringen. Selbst im Bett.«

Susan schlug die Tür hinter sich zu und stieg in ihren Wagen. Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte nicht einmal den Schlüssel im Zündschloss herumdrehen. Sie konnte nur dasitzen, ihre Hände umklammerten das Lenkrad, zitternd. Sie holte ein paar Mal tief Luft.

Und dann tat Susan etwas, was sie sonst sehr selten tat, und wenn es passierte, dann hasste sie sich selbst dafür. Sie begann zu weinen. Tiefe, krampfartige Schluchzer. Denn, Scheiße, sagte sie sich, Gavin hatte Recht. Sie hatte es sich nie eingestanden, aber sie wusste es seit Ewigkeiten. Sie interessierte sich tatsächlich für Banks, sie hatte ihn mehr als gern. Und, verdammt, er war ein verheirateter Mann, er war ihr Vorgesetzter, er würde sie im Leben nicht in Betracht ziehen. Sie war nur eines dieser dummen Mädchen, die in ihren Chef verliebt sind, und es gab nun keine Möglichkeit mehr, in Eastvale zu bleiben, nicht nach alledem.



* III



Es war schon lange dunkel, als Banks nach Hause kam. Stundenlang, so schien es ihm, war er durch die Dales gefahren und hatte kaum gewusst, wo er war oder welche Musik sich im Kassettenrecorder ständig wiederholte. Seine Knöchel schmerzten noch, aber das innere Beben hatte aufgehört. Hatte er das wirklich getan? Hatte er wirklich Jimmy Riddle geschlagen? Er wusste, dass er es getan hatte, und er wusste außerdem, dass er in dem Moment, als er voller Wut explodiert war, an Sandra gedacht hatte und nicht an seinen verdammten Job.

Das Haus war still und leer. Die Stille und die Leere hatten eine andere Qualität als früher. Zuerst machte er einen Rundgang, um zu sehen, ob etwas fehlte. Sandra hatte nicht viel mitgenommen. Die meisten ihrer Kleidungsstücke hingen noch im Schrank, die Kissen dufteten noch nach ihrem Haar und ihr Foto des dunstigen Sonnenuntergangs über Hawes hing noch über dem Kamin im Wohnzimmer.

Bei dem Anblick musste er daran denken, dass er erst am Sonntag, gestern also, im Regen von einem Amsterdamer Museum zum anderen gewandert war, wie ein Pilger, und im Rijksmuseum staunend vor Rembrandts Nachtwache gestanden hatte, verstört vor den Krähen im "Weizenfeld im Van-Gogh-Museum und schließlich begeistert vor den hellen, wunderlichen Chagalls im Stedelijk Museum.

Und die ganze Zeit hatte er daran gedacht, wie Sandra diese Ausstellungen lieben würde und wie gerne er sie zu einem Wochenendbesuch im Frühling einladen würde, vielleicht als verspätetes Geburtstagsgeschenk.

Aber Sandra war gegangen.

Er bemerkte das rote Licht, das am Anrufbeantworter aufblinkte. Mit dem Gedanken, es könnte Sandra sein, stand er auf und drückte auf die Abspieltaste. Ein Anrufer war Vic Manson, zwei hatten gleich wieder aufgelegt, doch die folgenden viermal war es Tracy. Bei ihrem letzten Versuch sagte sie: »Dad, bist du da? Es ist jetzt Sonntag. Ich habe das ganze Wochenende versucht, dich zu erreichen. Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn du da bist, dann geh doch bitte dran. Ich habe mit Mami gesprochen, und sie hat mir erzählt, was geschehen ist. Es tut mir so Leid. Ich liebe dich, Daddy. Bitte ruf mich zurück.«

Einen Augenblick lang blieb Banks vor dem Telefon stehen, den Kopf in den Händen, Tränen brannten in seinen Augen. Dann tat er, was jeder vernünftige Mann in einer solchen Situation tun würde. Er drehte Mozarts Requiem so laut auf, wie er es ertragen konnte, und betrank sich nach Strich und Faden.






* ZWÖLF



* I



Als sich Banks gegen vier Uhr am Morgen auf dem Sofa rührte, spielte immer noch Mozarts Requiem. Er hatte die Repeat-Taste gedrückt. Und ein passenderes Musikstück konnte er sich auch nicht vorstellen. Da die Musik ziemlich laut war, war Banks überrascht, dass keiner seiner Nachbarn die Polizei gerufen hatte. Aber die Polizei war ja er. Jedenfalls bis gestern.

Am liebsten wäre er noch bewusstlos gewesen. Er stöhnte, rieb sein Stoppelkinn, rollte sich vom Sofa, um Kaffee aufzusetzen, und machte auf dem Weg in die Küche die Anlage leiser. Dann stolperte er nach oben und schluckte eine Hand voll Aspirintabletten, die er mit zwei Gläsern Wasser herunterspülte, um seine dehydrierten Gehirnzellen zu bewässern.

Als er wieder unten war und der Kaffee mit frustrierender Langsamkeit durch den Filter tröpfelte, begutachtete er den Schaden: zwölf Zigarettenkippen im Aschenbecher, keine Brandflecken auf Sofa oder Teppich, noch ein paar Schlucke Laphroaig in der Flasche. Wenn er seinen Alkoholkonsum weiterhin steigerte, würde er anfangen müssen, billigeren Scotch zu kaufen. Aber es hätte alles auch schlimmer kommen können, dachte er, besonders als er sich daran erinnerte, dass die Flasche nur noch ungefähr drei viertel voll gewesen war, als er angefangen hatte.

Nachdem der Kaffee fertig war, beschloss er, vom Requiem zur C-Moll-Messe zu wechseln, um etwas mehr Licht und Hoffnung in seine trostlose Welt zu bringen. Dann versuchte er, seine Gedanken zu ordnen.

Die erste Erinnerung, die zurückkam, war, dass er Jimmy Riddle geschlagen hatte. Und seine wunden Knöchel bewiesen es. Gut, es war eine Dummheit gewesen, dachte er jetzt, und sie hatte wahrscheinlich seine Karriere zerstört.

Er war also arbeitslos. Und ohne Frau und verkatert. Wenigstens der Kater würde vorübergehen. Es könnte wirklich schlimmer sein, oder? Ja, er wusste, dass es schlimmer sein könnte. Man hätte eine unheilbare Krankheit bei ihm diagnostizieren können. Er zerbrach sich den Kopf darüber, ob das tatsächlich geschehen war, aber er hatte keine Erinnerung daran. So, wie sich seine Lunge nach all den Zigaretten anfühlte, würde es wahrscheinlich bald geschehen.

Was sollte er nun machen? Privatdetektiv werden? Ins Kloster gehen? Einen Job bei einer Sicherheitsfirma annehmen? Oder sollte er einfach weitermachen und auf eigene Faust den Jason-Fox-Fall aufklären, um Jimmy Riddle in die Tasche zu stecken, so, wie es Sherlock Holmes mit Inspector Lestrade getan hatte? Alan Banks, Privatermittler. Das klang nicht übel.

Er schenkte sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein und ließ sich wieder aufs Sofa fallen. Als er das Bild des dunstigen Sonnenuntergangs in Hawes über dem Kamin betrachtete, fiel ihm aus irgendeinem Grund ein, dass Sandra ihm am Donnerstag gesagt hatte, es hätte jemand anderen geben können, es gäbe aber niemanden. Er entsann sich auch des verträumten Blickes in ihren Augen, als sie das gesagt hatte.

Und das machte ihn wütend. Er stellte sich Sandra mit einem strammen, Bart tragenden jungen Künstler vor, die beiden stehen im Hochmoor im Wind wie Cathy und Heathcliff, schauen sich verliebt in die Augen und üben sich in Beherrschung. »Nein, mein Liebling, wir dürfen nicht. Es steht zu viel auf dem Spiel. Denke an die Kinder.« Große Leidenschaft trifft auf Familienwerte und moralische Verantwortung. Eine Szene aus einer billigen Romanze. Trotzdem ballten sich Banks Fäuste bei der Vorstellung. Hätte geben können. Und wenn man genau darüber nachdachte, hatte er nur ihr Wort, dass sie ihn nicht verlassen hatte, um mit einem anderen wegzulaufen, einem, mit dem sie sich wohl erst nach »angemessenem Abstand« in der Öffentlichkeit sehen lassen würde.

Na gut, das Spiel konnte er auch spielen. Banks hatte in der Vergangenheit auch seine Möglichkeiten zur Untreue gehabt, aber er hatte sie nicht genutzt. Er hatte sie auch nicht romantisch verklärt. Er musste besonders an Jenny Füller denken. Es hatte eine Zeit gegeben, vor ein paar Jahren, als zwischen den beiden etwas hätte entstehen können. Ob es jetzt zu spät war? Wahrscheinlich. In letzter Zeit verbrachte Jenny die meiste Zeit mit Unterrichten in Amerika, zudem hatte sie drüben einen festen Freund. Dann gab es Pamela Jeffreys, diejenige, die Riddle für seine Geliebte hielt. Auch mit Pamela hatte Banks nicht geschlafen, aber der Gedanke daran war reizvoll.

So eine große Auswahl. So viele Möglichkeiten. Und weshalb fühlte er sich dann so verdammt elend und leer? Weil er, wie er schlussfolgerte, keine dieser Möglichkeiten wollte. Im Grunde wollte er nur, dass er seinen Job wiederbekam, dass Sandra zurückkehrte und dass sein Kater vorüberging. Wenn er vielleicht einen Countrysong rückwärts spielen würde ...? So wie er Country hasste, konnte er nicht einmal das tun. Doch während er versuchte, sich über seine Situation klar zu werden, merkte er, dass er sich jetzt, so deprimiert er auch war, ruhiger fühlte als gestern, als er eingeklemmt im Flugzeug saß und über seine Rückkehr nach Hause nachgrübelte. Dass er Jimmy Riddle geschlagen hatte, hatte vermutlich auch etwas damit zu tun.

Nach der ersten Tasse Kaffee spürte er, dass er hungrig war. Seit dem Imbiss im Flugzeug hatte er nichts mehr gegessen und das war mittlerweile eine Ewigkeit her. Als er die Reste im Kühlschrank in Augenschein nahm, fielen ihm drei durchwachsene Speckstreifen und zwei Eier in die Hände, die erst eine Woche über das Verkaufsdatum waren. Das musste genügen. Die einzige übrig gebliebene Scheibe Brot war schon etwas trocken, aber noch nicht grün geworden und würde schön im Speckfett braten. Cholesterin pur. Na und?

Während er sein Frühstück briet, erinnerte sich Banks an Tracys Nachricht. Er musste sie heute zurückrufen und beruhigen. Sollte er ihr auch erzählen, dass er seinen Job verloren hatte? Lieber noch nicht, entschied er. Es war schon schlimm genug, dass seine Tochter, kaum dass sie das Elternhaus verlassen hatte, zu einem Kind einer zerbrochenen Ehe wurde; da wollte er ihr lieber die Neuigkeit ersparen, dass sie zudem das Kind eines in Ungnade gefallenen Polizeibeamten war. Dafür würde später noch genug Zeit sein. Er musste auch Brian in Portsmouth anrufen und seine Eltern. Alle würden bestürzt sein.

Plötzlich schien er einen Tag vor sich zu haben, der voller Aufgaben steckte. Keine davon war angenehm. Der einzige Lichtblick war, dass er sich eine Weile keine Geldsorgen machen musste; trotz Suspendierung wurde weiterhin das Gehalt gezahlt. Und vor dem Disziplinarverfahren konnte Jimmy Riddle nichts dagegen unternehmen.

Er fluchte, weil ein Ei in zwei Teile zerbrach, als er es auf den Teller hob, und das Eigelb über die Küchenplatte lief. Egal, im Kühlschrank war sowieso nichts mehr. Vorsichtig hob er das unbeschädigte Ei mit einem Wender auf das gebratene Brot, tupfte den Speck mit einem Blatt der Küchenrolle ab, um das überschüssige Fett zu entfernen, und begann zu essen. Nachdem er fertig war, schenkte er sich noch eine Tasse Kaffee ein und zündete sich eine Zigarette an.

Es war erst kurz nach fünf Uhr am Morgen, und er hatte keine Ahnung, womit er sich beschäftigen sollte, bis es spät genug für seine Telefonate war. An Schlaf war nicht mehr zu denken, und er wusste, dass er sich nicht darauf konzentrieren konnte, ein Buch zu lesen oder Musik zu hören. Er brauchte etwas völlig Geistloses, etwas, das seine Gedanken für ein paar Stunden von seinen Problemen ablenkte. Wie Fernsehen.

Doch da es außer einem Schulprogramm auf BBC2 und einer Studiodiskussion auf ITV um diese Zeit nichts im Fernsehen gab, begann er, seine Videos zu durchforsten, die sich über die Jahre angesammelt hatten. Schließlich fand er eine Kassette, die genau richtig war. Sie war noch eingeschweißt, anscheinend hatte er sie geschenkt bekommen und später vergessen.

Die Brücke am Kwai. Perfekt. Er erinnerte sich, dass sein Vater ihn zu einer Wiederaufführung des Films ins Gaumont mitgenommen hatte, als er ungefähr zwölf war. Der Film würde ihn zurück in diese Zeit führen, als das Leben noch einfach war, und in diesem Moment würde er alles auf der Welt dafür geben, wieder dieser unschuldige Zwölfjährige zu sein, der die Hand seines Vaters gepackt hatte, als Jack Hawkins, der gefesselt war, die Blutegel mit einer Zigarette wegbrannte, wie die Vögel aufflogen und sich der Teich rot mit Blut färbte, als sie die japanische Patrouille aus dem Hinterhalt überfielen, und er sich seine Nägel bis zum Fleisch abgekaut hatte, als sich Alec Guiness zum letzten Mal, strauchelnd, sterbend auf den Sprengstoffzünder zubewegte. Ja, Die Brücke am Kwai dürfte die dunklen Dämonen der Depression für ein paar Stunden in Schach halten, so lange, bis das Tageslicht kam.



* II



Susan hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, als sie das Revier gegen elf Uhr am Vormittag verließ; sie wusste nur, dass sie für eine Weile dem Büro entkommen musste. Sollte Riddle sie doch auch suspendieren, wenn er es herausfand.

Sie wurde sich ihrer Umgebung erst wieder bewusst, als sie am Castle Walk entlangging und über die Gartenanlagen und den Fluss schaute, beides eingerahmt von den Ästen der Buchen. Es war der gleiche Blick, den sie am Samstagabend im Bistro mit Gavin gehabt hatte. Allein der Gedanke an diesen Abend erfüllte sie mit Scham und Wut.

Jenseits des Swains verdeckte die Baumreihe, die The Green genannt wurde, teilweise die Eastside-Siedlung. Trotzdem konnte sie ein paar der hellroten Backsteinreihenhäuser und Einfamilienhäuser erkennen. Und die drei zwölfstöckigen Wohnblocks - eine Verbrechenswelle in sich - ragten hässlich über die Bäume hinaus. Hinter der Siedlung und den Bahnschienen lagen die Schokoladenfabrik und einige alte Lagerhäuser, deren Wellblechdächer in der Sonne schimmerten. Eine Regionalbahn ratterte vorbei und tutete. Sie würde Eastvale verlassen müssen, daran gab es keinen Zweifel. Jetzt, wo sie sich ihre Gefühle eingestanden hatte, konnte sie nicht länger mit Banks zusammenarbeiten. Sie konnte nicht wissen, ob sie sich nicht wie ein liebestolles Schulmädchen benehmen würde, noch konnte sie jedes Mal in Tränen aufgelöst davonlaufen, wenn sie ihn sah. Und sie würde ihn ja sehen müssen. Im Moment war er vielleicht suspendiert, aber nach einem Disziplinarverfahren würde er vermutlich seinen Dienst wieder aufnehmen.

Außerdem hatte es nicht lange gebraucht, bis sie darauf kam, dass Jimmy Riddle nach dem Vorfall, deren Zeugin sie gestern geworden war, sie nicht mehr in North Yorkshire dulden würde. Das zumindest könnte problemlos arrangiert werden, ohne dass jemand Verdacht schöpfte.

Obwohl es gelegentlich vorkam, war es selten, dass ein Detective Constable innerhalb des gleichen Reviers direkt zum Detective Sergeant befördert wurde. Das wahrscheinlichste Szenario war eine Versetzung und wenigstens ein Jahr zurück zur uniformierten Polizei. Damit wollte man der Korruption vorbeugen und verhindern, dass beispielsweise Vorgesetzte eine Beförderung im Austausch für gefälschte Beweise anboten.

Am Anfang hatte Susan gehofft, der Chief Constable würde ihrer Bitte zu bleiben nachkommen. Aber nun interessierte es sie nicht mehr, innerhalb der Eastvaler Kriminalpolizei befördert zu werden. Sie musste gehen. Und je weiter weg, desto besser. Vielleicht nach Devon oder Cornwall. Durch die Ferien in der Kindheit hatte sie schöne Erinnerungen an diesen Teil der Welt: St. Ives, Torquay, Polperro.

Wie hatte sie nur so dumm sein können, fragte sie sich erneut. In Cafes, Pubs und im Bett hatte sie Gavin gegenüber von Banks und seinen Eigenarten geplappert, von seiner Liebe zur Musik, seinem schlechten Gewissen wegen der Verletzungen, die Pamela Jeffreys erlitten hatte, und Gavin hatte alles brühwarm an Jimmy Riddle weitergegeben, der die Informationen verdrehte und pervertierte, bis man sie nicht mehr wiedererkennen konnte. Wenn es jemand verdient hatte, suspendiert zu werden, dann waren es Riddle und Gavin. Aber da konnte man wohl ewig drauf warten.

Eine alte Frau, die einen Hund ausführte, ging an Susan vorbei und grüßte. Nachdem sie weg war, setzte sich Susan für einen Moment auf eine Bank. Sie schaute jetzt nach Norden, und zu ihrer Linken konnte sie den quadratischen Turm der normannischen Kirche sehen, die Bushaltestelle und den Glas-und-Beton-Bau des Swainsdale-Centers. Geradeaus lag in der Ferne die vorrömische Ausgrabungsstelle, die nicht mehr als ein paar Unebenheiten auf der Wiese am Fluss war.

Obwohl es nach dem Jason-Fox-Fall nicht viel im Revier zu tun gab, glaubte Susan nicht, dass sie zu lange wegbleiben konnte. Schließlich könnte ein Anruf hereinkommen, irgendetwas Wichtiges, und wenn sie ihn verpassen würde, müsste sie erklären, warum.

Sie erinnerte sich an etwas anderes, das sie gestern mit angehört hatte: Banks hatte Zweifel an der Aufklärung des Falles geäußert. Obwohl sie nicht genau sagen konnte, was es war, gab es Dinge in Mark Woods Geständnis, die auch ihr ungereimt vorkamen. Vielleicht sollte sie sich noch einmal die Berichte anschauen. Und so stand sie mit einem Seufzer auf und ging den Castle Walk zurück.

Als sie die Stufen zu den Büros der Kriminalpolizei hochging, sagte sie sich, dass sie sich zusammenreißen musste, dass sie ihre Gefühle im Zaum halten und von der Arbeit trennen und sich wie ein Profi benehmen musste. Dass sie es konnte, hatte sie schon früher bewiesen. Als Frau in einer Männerwelt musste sie das in gewisser Weise die ganze Zeit tun. Außerdem hatte sie zu entscheiden, wie sie mit Banks' Vertrauen in sie umgehen sollte. Sollte sie ihm von Gavin erzählen? Konnte sie das wirklich tun?



* III



Kurz nach sechs Uhr am Abend saß Banks in der Pfarrkirche von Leeds. Die Kirche machte von außen nicht viel her, das Innere des viktorianischen Gotikbaus war jedoch erst kürzlich restauriert worden und wie im Rathaus erstrahlten die Buntglasfenster, das dunkle, polierte Holz und die hohen Bögen im alten Glanz.

Er war nicht hier, weil ihn seine Probleme zur Religion getrieben hätten. Er wohnte einer Probe des Chors und Kammerorchesters der St. Peter Gemeinde von Vi-valdis Gloria bei. Als er an diesem Morgen auf dem Sofa aufgewacht war, hatte er jedenfalls weder damit gerechnet, später in einer Kirche zu sitzen noch einem Konzert zu lauschen.

Tracy hatte ihn viel früher angerufen, als er einen Rückruf bei ihr eingeplant hatte. Immerhin hatte er sich zu dem Zeitpunkt schon wieder etwas menschlicher gefühlt. Sie war natürlich voller Sorge gewesen, und er hatte sich bemüht, ihr zu versichern, dass bei ihm alles in Ordnung sei. Tracy sagte ihm, dass sie für eine Weile nach Croydon zu ihrer Mutter und den Großeltern fahren wollte, versicherte ihm aber, dass sie nicht Partei ergriff. Er sagte ihr, dass sie ruhig fahren und sich um ihre Mutter kümmern sollte; er würde sie sehen, wenn sie zurückkäme. Widerwillig legte sie auf. Vielleicht hatte er Tracy doch nicht ganz verloren.

Gegen Mittag hatte er das Bedürfnis, aus Eastvale herauszukommen, und rief deshalb Pamela Jeffreys an. Sie hatte am Abend eine Probe, doch Banks war eingeladen, ihr beizuwohnen. Sie war überrascht, von ihm zu hören, und sagte, sie würde sich sehr freuen, ihn zu sehen. Jemand freute sich, ihn zu sehen? Musik in seinen Ohren.

Er fuhr rechtzeitig nach Leeds, um zuerst durch die Plattenläden des Citycenters streifen zu können. Ein paar CDs waren eine armselige Kompensation für die fürchterliche Zeit, die er hinter sich hatte; aber sie waren besser als nichts. Wie die Spielzeugsoldaten, die seine Mutter ihm immer gekauft hatte, nachdem er beim Zahnarzt gewesen war.

Um halb sechs schien der Dirigent von der Unfähigkeit der Sopranistinnen, im richtigen Moment einzusetzen, so frustriert zu sein, dass er die Probe frühzeitig beendete. Pamela verstaute ihre Bratsche, nahm ihre Jacke und ging zu Banks. Sie trug schwarze Leggings und ein weites schwarzes Samttop, das an der Hüfte mit einem Gürtel zusammengerafft war und einen tiefen Ausschnitt hatte, der genau über der Wölbung ihrer Brüste endete. Ihr langes rabenschwarzes Haar fiel auf die nackten Schultern, der Diamantknopf in ihrem rechten Nasenflügel funkelte im Seitenlicht. Ihre Haut hatte die Farbe von poliertem Gold, ihre Augen die Farbe und Form von Mandeln und hinter ihren fein gezeichneten roten Lippen zeigten sich, wenn sie lächelte, gleichmäßige, weiße Zähne. Viele von ihnen waren Kronen, wusste Banks. Wenn er sie jetzt anschaute, konnte er kaum glauben, dass sie noch vor wenigen Jahren einbandagiert im Krankenhaus gelegen und sich gefragt hatte, ob sie jemals wieder fähig sein würde zu spielen.

Banks gab ihr ein Küsschen auf die Wange. Sie roch nach Jasmin. »Danke für die Einladung«, sagte er. »Es hat sich wirklich gelohnt.«

Sie rümpfte die Nase. »Wir waren fürchterlich. Aber trotzdem, danke. Es ist schön, dich endlich mal wiederzusehen.«

»Tut mir Leid, dass ich nach Die Perlenfischer nicht dableiben konnte«, sagte Banks.

»Schon in Ordnung. Ich war sowieso kaputt gewesen. War ein langer Tag. Und wie hat dir die Aufführung gefallen?«

»Wunderbar.«

Sie grinste. »Da hast du einmal Recht. An dem Abend schien alles zusammenzupassen. Manchmal geschieht es und niemand weiß, warum.«

Banks deutete mit einer Handbewegung auf die Kirche. »Ich bin überrascht, dass du dafür Zeit hast.«

»St. Peter? Ach, wenn ich es mit meinem Terminkalender vereinbaren kann, dann mache ich es. Ich brauche jede Übung, die ich kriegen kann. Mit dem Orchester habe ich gerade das Bratschenkonzert von Walton aufgenommen. Für Naxos. Endlich bekommt die Bratsche etwas von der Aufmerksamkeit, die sie verdient.«

»Du warst die Solistin?«

Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Nein. Ich nicht, du Dummkopf. So gut bin ich nicht. Der Solist war Lars Anders Tomter. Er ist sehr gut.«

»Ich bin jedenfalls wirklich froh, dass es wieder läuft für dich.«

Pamela lächelte und machte einen gespielten Knicks. »Danke schön, werter Herr. Und, wohin jetzt?«

Banks schaute auf seine Uhr. »Es ist zwar noch ein bisschen früh, aber wie wäre es mit Essen?«

»Gerne. Ich verhungere.«

»Indisch?«

Pamela lachte. »Nur weil ich Bangladescherin bin, heißt es noch lange nicht, dass ich nur asiatisch esse.«

Banks hob seine Hand. »Dann irgendetwas anderes. Brasserie Fortyfour?«

»Nein«, sagte Pamela. »Da ist es viel zu teuer. Es gibt eine neue Pizzeria in Headingley, in einer Seitenstraße der North Lane. Ich habe gehört, sie soll ganz gut sein.«

»Gut, dann Pizza. Ich parke gleich drüben in The Calls.«

»Aber wir können auch asiatisch essen, wenn du unbedingt willst.«

Banks schüttelte den Kopf, dann gingen die beiden durch die schummerig beleuchteten, gepflasterten Hintergassen zum Wagen. Sie befanden sich im ältesten Teil von Leeds, und dem am jüngsten sanierten. Die meisten der am Fluss Aire liegenden Lagerhäuser aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert waren jahrelang im Verfall begriffen gewesen, bis in den Achtzigern großangelegte Stadtsanierungsprogramme aufgestellt wurden. Jetzt, da Leeds eine boomende Stadt war, waren sie Touristenattraktionen voller trendiger neuer Restaurants, welche alle an einem so genannten »Wharf« lagen, ein Begriff, den vor zwanzig Jahren niemand in der Stadt verwendet hätte.

»Ich denke doch nicht, dass du ständig asiatisch isst, weil du Asiatin bist«, sagte Banks. »Es ist nur so, dass es in Eastvale kein Lokal gibt, in dem man anständig asiatisch essen kann. Doch, eines gibt es, aber ich glaube, da bin ich im Moment nicht gern gesehen.«

»Was hast du gekauft?«, fragte Pamela, als sie in den Cavalier stieg und die HMV-Tüte vom Beifahrersitz nahm.

»Schau nach«, forderte Banks sie auf, während er losfuhr und durch die Einbahnstraßen zum Stadtzentrum steuerte.

»The Beatles Anthology? Ich hätte dich nie für einen Beatlesfan gehalten.«

Banks lächelte. »Reine Nostalgie. Als Kind habe ich immer den >Samstagsclub mit Brian Matthew gehört. Wenn ich mich richtig entsinne, kam das gleich nach Onkel Macs >Kinderlieblinge<, und mit dreizehn hatte ich die Nase voll von >Sparky und das Wunderklavier<, »Kleiner grüner Mann< und >Big Rock Candy Mountains.

Pamela lachte. »Das war vor meiner Zeit. Außerdem hätten mir meine Eltern nie erlaubt, Popmusik zu hören.«

»Hast du rebelliert?«

»Ab und zu habe ich es geschafft, mich mit ein bisschen John Peel unter der Bettdecke zu verstecken.«

»Ich hoffe, du meinst das metaphorisch.« Banks fuhr an der St.-Michael-Kirche und dem Original Oak gleich gegenüber vorbei. Die Straßenlaternen waren an und es waren eine Menge Leute unterwegs, hauptsächlich Studenten. Ein Stück weiter kam er an die Kreuzung mit der North Lane, einem Viertel mit Cafés, Pubs und Buchhandlungen.

»Hier«, sagte Pamela und zeigte in die Nebenstraße. Nachdem Banks einen Parkplatz gefunden hatte, gingen sie um die Ecke in das Restaurant. Der vertraute Pizzageruch aus Olivenöl, Tomatensauce, Oregano und frisch gebackenem Teig empfing sie. In dem Restaurant war es ziemlich voll und laut, aber sie mussten nur wenige Minuten an der Bar warten, bis sie im hinteren Bereich einen winzigen Tisch für zwei bekamen. Es war kein großartiger Platz, er lag zu nahe an den Toiletten und der Küche, aber wenigstens befand er sich im Raucherbereich. Nach einer Weile, während er an dem einen Glas Rotwein nippte, das er sich an diesem Abend erlaubte, und eine der zollfreien Silk Cuts rauchte, die er in Schiphol gekauft hatte, nahm Banks den Betrieb und den Geräuschpegel kaum noch wahr.

»Und, hast du wieder einen Freund?«, fragte er.

Pamela runzelte die Stirn. »Zu viel um die Ohren«, sagte sie. »Außerdem weiß ich nicht, ob ich schon wieder für eine Beziehung bereit bin. Es ist noch zu früh. Und wie geht es deiner Frau? Sandra, nicht wahr?«

»Ja. Ihr geht es gut.«

Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, kamen ihre Pizzas - eine Margherita für Banks und eine Fungi für Pamela.

»Und wie läuft das Leben als Polizist?«, fragte Pamela zwischen zwei Bissen.

»Keine Ahnung«, sagte Banks. »Ich bin vom Dienst suspendiert worden.«

Er hatte nicht die Absicht gehabt, es ihr zu erzählen, jedenfalls nicht so schroff, aber die Worte waren ihm unversehens herausgerutscht. Er schien nichts für sich behalten zu können. In gewisser Weise war er jedoch froh, es gesagt zu haben, denn er musste sich jemandem anvertrauen. Sie machte große Augen, schluckte ihren Bissen in aller Eile hinunter und sagte: »Was? Großer Gott, warum?«

So gut er konnte, erzählte er ihr vom Jason-Fox-Fall und dass er Jimmy Riddle geschlagen hatte.

»Bist du immer noch wütend?«, fragte sie, nachdem er geendet hatte.

Banks trank einen Schluck Wein und beobachtete, wie Pamela einen kleinen Spritzer Tomatensauce von ihrem Kinn wischte. Die Gäste am Nachbartisch waren gegangen. Der Kellner nahm das Geld und räumte den Tisch ab. »Wütend eigentlich nicht«, antwortete Banks. »Ein bisschen vielleicht, aber nicht sehr. Nicht mehr.«

»Was dann?«

»Enttäuscht.«

»Von wem?«

»Hauptsächlich von mir selbst. Weil ich so dumm war, es nicht kommen zu sehen. Und weil ich Riddle geschlagen habe.«

»Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich es dir nicht verübeln.«

»Ja, Riddle ist ein Arschloch, keine Frage. Er hat mir sogar unterstellt, dass ich dich nach Amsterdam mitgenommen habe.«

»Mich? Wieso das denn?«

»Er glaubt, du bist meine Geliebte.«

Pamela erstickte fast an einem Bissen Pizza. Banks fühlte sich nicht besonders geschmeichelt. Danach konnte er nicht sagen, ob sie aus Verlegenheit rot geworden war oder vom Husten. »Wie bitte?«, brachte sie schließlich hervor und klopfte sich auf die Brust.

»Es stimmt. Er glaubt, ich hätte eine Geliebte in Leeds und würde deswegen immer Ausreden erfinden, um herzukommen.«

»Aber woher kann er das wissen? Ich meine ...«

»Ich weiß, was du meinst. Frag mich nicht.« Banks lächelte, spürte sein Herz hüpfen und fuhr dennoch fort, bemüht, unbeschwert zu klingen: »Eigentlich keine schlimme Vorstellung.«

Pamela schaute hinab. Er merkte, dass es ihr peinlich war. »Tut mir Leid«, sagte er. »Das sollte ein Kompliment sein.«

»Ich weiß, was es sein sollte«, erwiderte Pamela. Dann lächelte sie. »Keine Sorge. Ich nehme es dir nicht übel.«

Bitte, hätte er fast gesagt, schaffte es jedoch, sich rechtzeitig zu stoppen. Er fragte sich, ob sie ihn zu sich nach Hause mitnehmen würde, wenn er ihr erzählte, dass er und Sandra sich getrennt hatten. Schweigend aßen sie weiter, dann schüttelte Pamela langsam den Kopf und meinte: »Es hört sich einfach so unfair an.«

»Um Fairness geht es dabei nicht.« Banks schob seinen Teller zur Seite und zündete sich eine Zigarette an. »Oh, entschuldige«, sagte er dann, als er sah, dass sie noch nicht aufgegessen hatte.

»Schon in Ordnung. Ich bin satt.« Auch sie schob ihren Teller zur Seite. »Dieser Neville Motcombe, den du erwähnt hast, ist das nicht der Typ, der an diesem Wochenende in der Yorkshire Post interviewt worden ist? Irgendwas mit Neonazis, die eine Beerdigung gestört haben?«

»Genau der.«

»Ist dabei nicht jemand gestorben?«

»Ja«, antwortete Banks. »Frank Hepplethwaite. Ich kannte ihn flüchtig.«

»Oh, tut mir Leid.«

»Schon gut. Wir waren nicht eng befreundet. Aber ich mochte ihn, und ich glaube, er ist das eigentliche Opfer bei dieser ganzen Sache. Aber sag mal: Hast du in irgendeinem anderen Zusammenhang schon mal mit Motcombe zu tun gehabt?«

»Was, meinst du, ich könnte jemand sein, der ins Fadenkreuz dieser Albion-Liga gerät?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich habe wohl bisher Glück gehabt. Ich bin auch schon auf der Straße beschimpft worden und so weiter. Pakihure oder Pakischlampe haben sie mich genannt. Immer >Paki<. Fällt denen nichts anderes ein, oder was?«

Banks lächelte. »Das ist ein Teil ihres Problems. Extrem beschränkte Denkweise. Keine Fantasie.«

»Wahrscheinlich. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass es mir egal ist, wenn so etwas passiert. Es macht mir Angst. Es bedrückt mich. Aber man gewöhnt sich daran. Ich meine, irgendwann überrascht es dich nicht mehr, du bist also nicht mehr so leicht zu schockieren. Aber es tut trotzdem weh. Jedes Mal. Als würde man heiße Nadeln in deine Haut stechen. Genauso gucken dich die Leute manchmal an. Drücke ich mich verständlich aus?«

»Vollkommen.«

»Ich erinnere mich noch an ein Vorkommnis aus meiner Kindheit, damals in Shipley. Das muss in den Siebzigern gewesen sein, vor zwanzig Jahren mittlerweile. Ich war mit meinen Eltern auf dem Heimweg von meiner Tante. Wir gingen um eine Ecke und da stand eine Bande Skinheads. Sie haben uns umzingelt und rassistische Sprüche gemacht und uns umhergeschubst. Es waren ungefähr zehn. Wir konnten nichts machen. Ich hatte furchtbare Angst. Meine Eltern auch, glaube ich. Aber mein Dad hat sich ihnen entgegengestellt, hat sie Feiglinge genannt und zurückgeschubst. Zuerst haben sie nur gelacht, aber dann wurden sie immer aggressiver. Ich spürte, dass sie kurz davor waren, uns etwas anzutun. Meine Mutter schrie und ich heulte, und sie stießen meinen Vater zu Boden und begannen ihn zu treten ...« Ihr Blick schweifte ab und sie schüttelte angesichts der Erinnerung den Kopf.

»Und was geschah dann?«

Pamela schaute auf und lächelte mit Tränen in den Augen. »Ein Polizeiwagen kam vorbei und sie rannten weg, kannst du dir das vorstellen? Ein blöder Polizeiwagen. Das war das einzige Mal, dass die Polizei da war, als ich sie brauchte. Es muss ein Wunder gewesen sein.«

Die beiden lachten. Der Kellner kam vorbei und räumte ihre Teller ab.

»Und jetzt?«, fragte Pamela, nachdem sie sich ihre Tränen der schrecklichen Erinnerung und des Lachens aus den Augen gewischt hatte.

»Kaffee? Dessert?«

Sie gab ihm wieder einen Klaps auf den Arm. »Das meinte ich nicht, du Dummkopf. Ich meinte dich. Deine Zukunft.«

»Die sieht trostlos aus. Ich konzentriere mich lieber auf den Nachtisch.«

»Für mich nur einen Cappuccino.«

Banks bestellte zwei Cappuccino und zündete sich eine neue Zigarette an.

»Du rauchst zu viel«, stellte Pamela fest.

»Ich weiß. Und dabei hatte ich es gerade geschafft, weniger zu rauchen.«

»Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Welche Frage?«

»Das weißt du ganz genau. Deine Zukunft. Was wirst du machen?«

Banks schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht. Es ist noch zu früh.«

»Aber wenn dieser Chief Constable seine Untersuchung abgeschlossen hat, wird er dich doch wieder einstellen müssen, oder?«

»Das bezweifle ich. Und selbst wenn ich nach dem Disziplinarverfahren wieder eingestellt werde, ist das Problem nicht gelöst.«

»Warum nicht?«

»Überleg mal«, sagte Banks. »Ich habe den Chief Constable geschlagen. Selbst wenn er den Vorfall nicht öffentlich macht, kann ich nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten. Er würde immer Wege finden, um mir das Leben zur Hölle zu machen.«

»Es könnte alles etwas schwierig werden.«

»Schwierig? Schwierig war es schon vorher. Jetzt...« Er zuckte mit den Achseln. »Jetzt ist es eher unmöglich geworden.«

Das Restaurant war nun voller Studenten. Sie sahen alle wie Künstlertypen oder Intellektuelle aus und sprachen aufgeregt über die neueste Musik oder diskutierten laut über Bücher und Philosophie. In ihrer Gegenwart kam sich Banks alt vor; sie gaben ihm das Gefühl, sein Leben vergeudet zu haben. Ein Kellner ging mit ein paar Tellern vorbei und zog einen Hauch Knoblauch und Basilikum hinter sich her.

»Aber du kannst doch woanders einen Job finden«, sagte Pamela. »Ich meine als Polizist. In einer anderen Gegend. Oder nicht?«

»Doch, wahrscheinlich. Ich will nicht negativ sein, Pamela, ich habe einfach noch nicht so weit gedacht.«

»Verstehe.« Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine. Das Kerzenlicht schimmerte in ihrem Diamantknopf, erzeugte goldene Schatten und erleuchtete den feinen Flaum auf ihrem Dekollete.

Banks schluckte und fühlte seine Erregung wachsen. Er wollte sie nach Hause nehmen und jeden Zentimeter ihrer goldenen Haut liebkosen. Aber wollte er das wirklich? Es würde Konsequenzen haben, sie müssten sich gegenseitig öffnen. Eine Beziehung. Er glaubte nicht, dass er im Moment damit umgehen konnte.

Pamela lehnte sich zurück und warf eine lange Haarsträhne über ihre Schulter. »Was ist mit diesem Fall, an dem du gearbeitet hast?«, fragte sie. »Du hast angedeutet, dass er noch nicht aufgeklärt ist.«

»Jeder glaubt, er wäre aufgeklärt.«

»Und du?«

Banks zuckte mit den Achseln.

Sie spielte mit ihrem goldenen Armreif. »Also, Alan, dieser junge Mann, von dem du vorhin gesprochen hast, Mark Wood. Hat er es wirklich getan?«

»Ich weiß es nicht. Er könnte es getan haben. Aber ich glaube, nicht so, wie er es ausgesagt hat, und nicht aus dem Grund, den er angegeben hat.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja. Es könnte den Unterschied zwischen Totschlag und Mord bedeuten. Und wenn noch jemand anderes dahinter steckte, sagen wir Neville Motcombe, dann würde ich es nur sehr ungern sehen, dass er davonkommt, während allein Mark Wood bestraft wird.«

»Wenn du noch bei der Polizei wärst, würdest du dann weiter an dem Fall arbeiten?«

»Wahrscheinlich nicht. Der Chief Constable hat sein Geständnis. Jeder ist zufrieden. Fall abgeschlossen.«

»Aber du bist nicht mehr bei der Polizei.«

»Stimmt.«

»Also kannst du doch daran weiterarbeiten, wenn du willst.«

Banks lächelte und schüttelte den Kopf. »Welch zwingende Logik. Aber ich glaube, es geht nicht. Ich kann es nicht tun, Pamela. Es ist vorbei.«

»Erinnerst du dich noch, als ich verletzt im Krankenhaus lag?«

»Ja.«

»Und wie ich fürchtete, ich könnte nie wieder spielen?« Banks nickte.

»Tja, wenn ich damals deine negative Einstellung gehabt hätte, hätte ich nie wieder gespielt. Und du kannst mir glauben, dass es Zeiten gegeben hat, als es das Einfachste auf der Welt gewesen wäre, einfach aufzugeben. Aber damals hast du mir geholfen. Du hast mich aufgemuntert. Du hast mir Kraft und Mut gegeben, als es mir am schlechtesten ging. Ich hatte nie so einen Freund ... einen, der nicht nur ...« Sie wandte sich für einen Moment ab. Als sie ihn wieder anschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen, aber ihr Blick war ernst und durchdringend. »Und jetzt willst du aufgeben. Einfach so. Ich kann es nicht glauben. Nicht du.«

»Was soll ich denn machen?«

»Du kannst deiner Intuition folgen. Allein.«

»Aber wie? Mir fehlen schon mal die Mittel.«

»Jemand wird dir helfen. Du hast doch noch Freunde dort, in deiner Abteilung, oder?«

»Das hoffe ich.«

»Und?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hast du Recht.« Banks gab dem Kellner einen Wink und zahlte, wobei er alle Versuche von Pamela, etwas dazuzugeben, abwehrte. »Es war meine Idee, also zahle ich auch«, sagte er.

»Wirst du etwas unternehmen? Versprichst du mir, nicht einfach zu Hause herumzusitzen und Trübsal zu blasen?«

»Ja, versprochen. Ich werde etwas unternehmen.« Er schob seinen Stuhl zurück und lächelte. »Aber jetzt komm. Ich bringe dich nach Hause.«
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Das Erste, was er tun musste, stellte Banks im kalten Licht des Mittwochmorgens fest, war, sich ein paar Stunden Zeit zu nehmen und alle Berichte über den Jason-Fox-Fall durchzugehen - besonders jene, die in seiner Abwesenheit entstanden waren. Ihm war klar, dass er über das Wochenende eine Menge verpasst hatte, und er musste einige Dinge wissen, wenn er auf eigene Faust Fortschritte machen wollte. Aber wie konnte er an die Unterlagen kommen? Er glaubte zwar nicht, - dass man ihn aus dem Eastvaler Revier werfen würde, , doch seine Kollegen konnten ihn auch nicht einfach hereinspazieren und mitnehmen lassen, was er wollte.

Weil im Haus kein Krümel Brot mehr zu finden war und er keine Lust hatte, den von Sandra zurückgelassenen Hüttenkäse zu essen, mussten ein Kaffee und Vaughan Williams »Serenade to Music« als Frühstück genügen.

Während er sich von der sinnlichen Musik berieseln ließ, dachte er unwillkürlich an den vergangenen Abend. Als er Pamela bei ihrer Wohnung abgesetzt hatte, hatte er ein wenig gehofft, sie würde ihn auf einen Drink einladen, doch sie hatte ihm nur für das Nachhausebringen gedankt und gesagt, dass sie müde wäre und hoffte, ihn bald wiederzusehen. Er hatte erwidert, dass er sie anrufen würde, und war dann weitergefahren, enttäuscht, dass er nicht das bekommen hatte, was er wahrscheinlich sowieso abgelehnt hätte, selbst wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Dennoch hatte ihm das Treffen mit ihr gut getan. Immerhin hatte sie ihn davon überzeugt, weiter an dem Fall zu arbeiten.

Als die Musik zu Ende war, nahm er das Telefon und rief Sandra in Croydon an. Er hatte schon gestern Abend mit dem Gedanken gespielt, sie anzurufen, doch dann war es ihm zu spät dafür gewesen.

Ihre Mutter nahm ab.

»Alan? Wie geht es dir?«

»Ach, ganz gut, den Umständen entsprechend. Und dir?«

»Ungefähr genauso. Du, äh, was geschehen ist, tut mir wirklich Leid. Willst du mit Sandra sprechen?«

»Bitte.«

»Einen Moment.«

Sie klang verlegen, dachte Banks, während er wartete. Eigentlich kein Wunder. Was sollte sie auch sagen? Ihre Tochter hatte ihren Ehemann verlassen und war nach Hause gekommen, um Ruhe zu finden. Banks war immer gut mit seiner Schwiegermutter ausgekommen, und er rechnete nicht damit, dass sie ihn jetzt für ein Ungeheuer hielt. Aber genauso wenig wollte sie mit ihm am Telefon über seine Gefühle sprechen.

»Alan?«

Es war Sandras Stimme. Sie klang müde. Er spürte, wie die eisige Hand sein Herz drückte. Jetzt, wo er sie am Telefon hatte, wusste er nicht, was er sagen sollte. »Ja. Ich ... äh ... ich wollte nur hören, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

»Natürlich ist alles in Ordnung. Du hättest besser nicht angerufen.«

»Aber warum?«

»Warum wohl? Das habe ich dir doch gesagt. Ich brauche Zeit, um mir über ein paar Dinge klar zu werden. So ein Anruf hilft da nicht.«

»Vielleicht hilft er mir.«

»Glaube ich nicht.«

»Ich war am Wochenende in Amsterdam.«

»Du warst wo?«

»In Amsterdam. Es war komisch. Da kamen eine Menge Erinnerungen hoch. Weißt du noch, wie wir ...«

»Alan, warum erzählst du mir das? Ich möchte nicht darüber reden. Bitte. Tu mir das nicht an. Uns.«

»Aber ich...«

»Ich lege jetzt auf.«

»Bitte nicht.«

»Alan, ich komme damit nicht zurecht. Ich lege jetzt auf.«

»Kann ich mit Tracy sprechen?«

Für einen Moment war es still, dann kam Tracy an den Apparat. »Dad, du bist es. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ich bin in Ordnung, Liebling. Deine Mutter ...«

»Sie ist durcheinander, Dad. Ehrlich, ich verstehe auch nicht mehr als du. Ich weiß nur, dass Mama verwirrt ist und sagt, dass sie eine Zeit lang Abstand braucht.«

Banks seufzte. »Ich weiß. Ich hätte nicht anrufen sollen. Sie hat Recht. Sag ihr, dass es mir Leid tut. Und sag ihr, ich ...«

»Ja?«

»Schon gut. Sag mal, weiß Brian eigentlich schon Bescheid? Entschuldige, aber bei mir geht alles drunter und drüber. Außer dich habe ich niemanden angerufen.«

»Dad, du musst dich bei mir nicht entschuldigen. Ich kann mir vorstellen, dass man nicht weiß, was man tun soll, wenn so etwas geschieht. Ich meine, auf solch eine Situation kann man sich ja nicht vorbereiten, oder?«

Gott, sie klang plötzlich so reif, dachte Banks. Viel reifer, als er sich im Moment fühlte. »Und? Weiß er Bescheid?«

»Ja. Wir haben am Wochenende mit ihm gesprochen. «

»Wie hat er es aufgenommen?«

»Cool. Du kennst doch Brian.«

»Wann werde ich dich sehen?«

»Ich bleibe noch den Rest der Woche hier. Aber ich komme übers Wochenende hoch, wenn du willst.«

»Würdest du das machen?« Die eisige Hand lockerte ihren Griff und Banks wurde es etwas wärmer ums Herz.

»Natürlich. Du weißt, dass ich dich liebe, Dad. Ich liebe euch beide. Wie ich schon gestern gesagt habe, ich ergreife nicht Partei. Bitte denke nicht, nur weil ich hierher gekommen bin, bist du mir weniger wert.«

»Denke ich nicht. Wenn du am Wochenende kommen würdest, wäre das jedenfalls großartig.«

Tracy zögerte. »Du wirst doch nicht die ganze Zeit arbeiten, oder?«

»Ich ... äh ... nein, ich glaube nicht«, antwortete Banks. Jetzt konnte er ihr unmöglich von seiner Suspendierung erzählen. Das Letzte, was er im Moment brauchte, war, dass ihn seine Tochter aus der Ferne noch mehr bemitleidete. »Ich hole dich vom Bahnhof ab. Wann kommt der Zug an?«

»Er ist am Nachmittag in Leeds. Aber ich muss zuerst noch im Wohnheim vorbeischauen. Könnte sein, dass es Nachrichten für mich gibt. Eigentlich hätte ich mir nicht einfach so freinehmen dürfen. Ich habe ja gerade erst mit dem Studium begonnen.«

»Das wird man bestimmt verstehen.«

»Hoffentlich.«

»Dann könnte ich doch nach Leeds kommen und dich vom Wohnheim abholen, oder? Ist das nicht eine gute Idee?«

»Das wäre großartig.«

»Um wie viel Uhr?«

»So um sechs?«

»Gut. Und dann halten wir auf dem Rückweg in Masham an und essen was im King's Head.«

»Super. Und, Dad ...«

»Was?«

»Pass auf dich auf.«

»Mache ich. Dann bis Freitag. Tschüss.«

»Tschüss.«

Banks lauschte eine Weile der Stille in der Leitung, legte dann den Hörer auf, schluckte, holte tief Luft und wählte Brians Nummer in Portsmouth.

Nachdem es sechsmal geklingelt hatte, meldete sich eine verschlafene Stimme. »Ja? Wer ist da?«

»Habe ich dich geweckt?«

»Dad?«

»Ja.«

»Ah, ja, hast du. Aber ist schon okay. Ich muss sowieso aufstehen. Um zehn ist Vorlesung. Was gibt's?«

»Ich habe gehört, du hast schon von deiner Mutter und mir erfahren, stimmt's?«

»Ja. Blöde Sache. Bist du okay?«

»Mir geht's gut.«

»Und Mama?«

»Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Im Moment ist sie ein bisschen durcheinander, aber das wird schon wieder.«

»Na also. Was soll jetzt passieren?«

»Keine Ahnung. Sie sagt, sie braucht etwas Abstand.«

»Sie kommt zurück, Dad, du wirst schon sehen.«

»Hoffentlich.«

»Warte einfach ab. Sie hat nur ihre Midlifecrisis, das ist alles. Sie kommt darüber weg.«

Kinder. Banks musste lächeln. »Bestimmt. Und wie geht's dir?«

»Gut.«

»Wie läuft die Uni?«

»Okay. Hey, Dad, am nächsten Wochenende haben wir ein paar Gigs. Bezahlte Gigs.« Brian spielte in einer regionalen Bluesband. Banks hielt ihn für einen ziemlich guten Gitarristen.

»Das ist großartig. Lass dich dadurch nur nicht von deinem Studium ablenken.«

»Nein. Keine Sorge. Ich muss jetzt aus dem Haus, sonst komme ich zu spät zur Vorlesung.«

»Wann kommst du nach Eastvale?«

»Ich versuche es vor Weihnachten. Okay?«

»Gut. Wenn es ein Geldproblem gibt, dann zahle ich dein Ticket.«

»Danke, Dad, das wäre eine große Hilfe. Ich muss los.«

»Tschüss.«

»Tschüss, Dad. Und lass dich nicht unterkriegen, Mann.«

Lass dich nicht unterkriegen, Mann. Wie ein Kid aus einer amerikanischen Fernsehserie. Banks lächelte, als er auflegte. Gut, das war erst einmal genug Familie, dachte er. Er wusste zwar, dass er auch seine Eltern anrufen sollte, um ihnen mitzuteilen, was geschehen war, aber er konnte noch nicht mit ihnen darüber reden. Sie wären wirklich bedrückt. All die Jahre hatten sie Sandra wie die Tochter geliebt, die sie nie gehabt hatten. Wenn ihm jemand für das Geschehene Schuld geben würde, dann wären es ironischerweise seine Eltern und nicht Sandras, dachte er. Nein, lieber warten. Vielleicht würde Sandra ja am Wochenende mit Tracy kommen, dann müsste er ihnen gar nichts erzählen.

Er schenkte sich noch etwas Kaffee ein und legte die Beatles-CD auf, die er gestern in Leeds gekauft hatte. ,Es war die zweite der drei Anthologien, und er hatte sie kaufen wollen, seitdem sie herausgekommen war. Er wählte gleich die zweite Disc, auf der Outtakes von »Strawberry Fields Forever« waren, seinem Lieblingssong. Beim Mitsingen räumte er ein bisschen auf, begann sich jedoch bald unruhig und gefangen zu fühlen. Irgendwie war es ein merkwürdiges Gefühl, während des Tages zu Hause zu sein und zu beobachten, wie die Nachbarn vom Einkaufen kamen und der arbeitslose Bankangestellte gegenüber zum zweiten Mal in der Woche seinen Wagen wusch.

Es war an der Zeit, aktiv zu werden. Er nahm das Telefon, wählte die Nummer des Reviers und bat, mit Detective Constable Susan Gays Apparat verbunden zu werden.

Sie nahm mit dem zweiten Klingeln ab.

»Susan?«, sagte Banks. »Ich bin's.«

»Sir? Sind Sie ... Ist alles in Ordnung?«

Er war sicher, dass sie es so meinte, doch ihre Stimme klang verschlossen und kühl. »Mir geht's gut. Ist Jim da?«

»Nein, er ist unterwegs in der Eastside-Siedlung. Schon wieder ein Einbruch.«

»Und der Super?«

»In Bramshill.«

»Sehr gut. Entschuldigen Sie, so habe ich es nicht gemeint. Hören Sie, ich weiß, ich dürfte Sie nicht darum bitten, aber meinen Sie, Sie könnten mir einen Gefallen tun?«

»Sir?«

»Ich muss noch mal einen Blick auf die Unterlagen über den Jason-Fox-Fall werfen. Auf alle - von den Tatortfotos bis zu Mark Woods Aussagen. Können Sie mir helfen?«

»Darf ich fragen, warum Sie immer noch daran interessiert sind, Sir?«

»Weil ich nicht zufrieden bin. Würden Sie mir helfen?«

Es entstand eine lange Pause. »Warum kommen Sie nicht ins Revier?«, meinte Susan dann.

»Ist das eine gute Idee?«

»Im Moment ist es ziemlich ruhig hier. Der Super wird für ein paar Wochen weg sein.«

»Na ja, wenn Sie sicher sind. Ich will Ihnen keine Probleme machen.«

Banks hörte so etwas wie ein raues Husten oder Bellen am anderen Ende. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja, schon gut. Nur ein Frosch im Hals. Es ist in Ordnung, Sir. Wirklich.«

»Sind Sie sicher? Wenn Jimmy Riddle auftaucht ...«

»Wenn Jimmy Riddle auftaucht, bin ich geliefert. Ich weiß. Aber es ist viel zu viel Zeug zum Kopieren. Und das würde erst recht verdächtig aussehen, besonders weil man hier in letzter Zeit für jeden Penny Rechenschaft ablegen muss, den man ausgibt. Ich nehme das Risiko auf mich, wenn Sie wollen, Sir.«

»Danke.«

»Aber ich wüsste trotzdem gerne, warum Sie nicht zufrieden sind.«

»Ich sage es Ihnen, wenn ich mehr weiß. Im Moment ist es vor allem nur ein Gefühl. Und dann gibt es da ein paar Dinge, die ich in Amsterdam über Mark Wood erfahren habe.«

»Dann kommen Sie doch einfach so schnell Sie können ins Revier. Ich warte.« Und dann legte sie eilig auf.

Banks nahm seine Jacke und verließ das Haus. Es war wieder ein sonniger Tag mit wenigen hoch liegenden Wolken und einer leichten Frische in der Luft. Das Laub hatte sich seit letzter Woche etwas mehr verfärbt, manche Blätter begannen schon zu fallen.

Da er Bewegung brauchte, entschloss er sich, zu Fuß zu gehen. Er stöpselte seine Kopfhörer ein und schaltete den Walkman an: Billie Holiday sang »Strange Fruit«.

Er ging die Market Street entlang, vorbei am Kreisel, dem Zebrastreifen, der Autowerkstatt, der Schule und dem Einkaufszentrum mit dem Safeway-Supermarkt und der Ansammlung kleinerer Geschäfte und Banken. Auf der Market Street herrschte heute reger Verkehr, der beißende Gestank der Benzin- und Dieselabgase vermischte sich mit der trockenen, staubigen Luft.

Er blieb gegenüber dem Jubilee stehen, dessen weitläufige Fassade aus Natursteinen und roten Ziegeln sich um die Kreuzung der Market Street und der Sebastopol Terrace bog. Dort hatte Jason Fox seinen letzten Abend auf Erden verbracht, bevor er in den für Rassisten reservierten Teil der Hölle geschickt worden war. Warum um alles in der Welt spielte es eigentlich eine Rolle, wer ihn umgebracht hatte und warum es geschehen war, fragte sich Banks im Weitergehen. Reichte es nicht, dass er tot war? War es nur Banks' verdammte, unersättliche Neugier, die diese Fragen so wichtig machte? Oder gab es irgendeinen absoluten Standard der Gerechtigkeit und der Wahrheit, dem er sich verpflichtet fühlte?

Banks hatte darauf keine Antwort. Er wusste nur, dass der Fall, würde er ihn nicht aufrollen, bis er glaubte, dass alles geklärt war, ihn weiterplagen würde wie eine wunde Stelle, die nicht heilen wollte. Und er wusste, dass es in gewisser Weise der Mord an Frank Hepplethwaite war, den er rächen wollte, und nicht der an Jason Fox.

Ein oder zwei neugierige Augenpaare folgten ihm im Revier die Treppen hinauf, aber niemand sagte etwas. Susan war in ihrem Büro und wartete mit einem dicken Stoß Akten auf ihn.

»Ich komme mir vor wie ein Schuljunge, der sich heimlich unanständige Bilder anschaut«, sagte Banks. »Darf ich die Akten mit in mein Büro nehmen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Susan. »Sie müssen mich doch nicht um Erlaubnis bitten.« Sie stand auf.

»Hören Sie, ich weiß das zu schätzen.«

»Kein Problem.«

»Susan, ist...«

»Entschuldigen Sie, Sir. Ich muss gehen.«

Sie jagte hinaus und ließ ihn allein in ihrem Büro stehen. Tja, dachte er, es hat nicht lange gedauert, um ein Ausgestoßener zu werden, oder? Aber er konnte es Susan kaum verübeln, wenn sie ein bisschen Abstand von ihm nehmen wollte, nach allem, was passiert war. Und sie hatte sich ja Mühe gegeben, ihm zu helfen.

Nachdem er nachgeschaut hatte, ob die Luft rein war, schlich er mit den Akten auf Zehenspitzen über den Flur in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Nichts hatte sich verändert. Selbst der Schreibtisch stand noch in demselben, komischen Winkel da, nachdem Riddle rückwärts auf ihn gefallen war. Peinlich berührt durch die Erinnerung an das, was er getan hatte, rückte er den Schreibtisch gerade, setzte sich mit den Unterlagen hin, Zigarettenschachtel und Aschenbecher neben sich, das Fenster ein paar Zentimeter weit geöffnet, und begann zu lesen.
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Was zum Teufel mache ich hier eigentlich, fragte sich Susan, während Banks zur Seite trat und die Tür des Duck and Drake für sie aufhielt. Warum habe ich mich nur darauf eingelassen? Ich muss verrückt sein.

Das Duke and Drake lag versteckt im Skinner's Yard, in einer der vielen Seitengassen der King Street. Eingekeilt zwischen einem Antiquariat und dem viktorianischen Weinladen hatte es eine schmale Fassade und nicht viel mehr Platz im Inneren. Ein Vorteil war, dass es einer der wenigen Pubs war, der immer noch ein Séparée hatte, einen winzigen Raum, der ideal für Privatgespräche war. Die Tür war so niedrig, dass Banks sich bücken musste. Das Séparée bestand aus dunklen Balken und weiß getünchten Wänden, an denen Messingornamente hingen. Ein alter schwarzer Bleiglaskamin nahm fast eine ganze Wand ein. Auf dem langen Holzsims standen ein paar zerfledderte, in Leder gebundene Bücher.

Sie hatten das Séparée für sich. Banks kaufte die Getränke und setzte sich dann an die Wand, Susan gegenüber; nur ein schmaler Tisch trennte die beiden.

Während sie an ihrem Wasser nippte, konnte Susan aus den anderen Räumen gelegentlich den Lärm des Spielautomaten und das Klimpern der Registrierkasse hören. Wenn sie etwas von dem Barkeeper wollten, mussten sie an der Theke eine kleine Glocke läuten. Für Susan war die Situation alles in allem zu intim und gemütlich, doch sie konnte nichts dagegen tun. Banks hatte Recht damit gehabt, dass das Queen's Arm für ihr Treffen wesentlich zu öffentlich war. Und er, der sein Sam Smith's Old Brewery Bitter trank und an einem Käse-Zwiebel-Sandwich kaute, war sich ihres Unbehagens offensichtlich nicht bewusst. Susan hatte überhaupt keinen Appetit. Zwischen den Bissen erzählte er ihr, was er in Amsterdam erfahren hatte.

Susan hörte konzentriert zu, stirnrunzelnd und auf ihrer Unterlippe kauend. Als Banks geendet hatte, sagte sie: »Das macht Sinn, Sir, aber inwiefern verändert es die Sachlage? Wir wissen bereits, dass Mark Wood Jason getötet hat. Er hat es gestanden.«

Banks aß sein Sandwich auf, trank einen Schluck Sam Smith's und griff nach seinen Zigaretten.

»Ja«, sagte er. »Ich habe gerade die Aussagen gelesen. Der Typ ist ein notorischer Lügner. Er hat Totschlag gestanden, aber wenn ich mich nicht täusche, war es Mord. Vorsätzlicher Mord.«

»Ich verstehe nicht, wie Sie das beweisen wollen.«

»Das ist der springende Punkt. Laut Obduktionsbericht ist Jason Fox am Hinterkopf von einer Bierflasche getroffen worden, richtig?«

Susan nickte. »Dort hat Dr. Glendenning die meisten Schädelverletzungen gefunden. Und die Glassplitter.«

»Aber in seiner Aussage behauptet Mark Wood, er habe Jason an der Seite des Kopfes getroffen.«

»Das ist mir auch aufgefallen«, erklärte Susan, »aber, ganz ehrlich gesagt, Sir, ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Er war durcheinander, stand unter Druck. Im Grunde hat er gesagt, dass er einfach um sich geschlagen hat.«

»Ja, das habe ich verstanden. Der Punkt ist aber der, dass so etwas in einem Kampf nicht passiert.«

»Sir?«

»Stehen Sie doch einmal auf!«

Banks zwängte sich hinter der Bank hervor. Der Raum war gerade hoch genug, dass er aufrecht stehen konnte. Kein anderer Gast war in der Nähe. Susan erhob sich und stand ihm gegenüber, fast so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte.

Sie konzentrierte sich auf seine Demonstration, nahm aber auch andere Details wahr. Er sah nicht gut aus, bemerkte sie. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe, sein Gesicht war blass. Außerdem ging eine tiefe Traurigkeit von ihm aus, die sie früher nie beobachtet hatte.

»Tun Sie so, als würden Sie mit einer imaginären Bierflasche auf meinen Hinterkopf schlagen«, forderte er sie auf.

»Das kann ich nicht, Sir«, sagte Susan. »Nicht aus diesem Winkel. Jason muss Wood den Rücken zugekehrt haben. Entweder ist er vor oder neben ihm gegangen. Oder er hat sich wenigstens teilweise zur Seite gedreht.«

»Ungefähr so?« Banks drehte sich zur Seite.

»Ja, Sir.«

Banks setzte sich wieder hin und zündete sich eine Zigarette an. »Haben Sie sich schon oft geprügelt?«, fragte er.

»Nein, Sir. Aber das ...«

»Lassen Sie mich ausreden. Ich habe mich früher oft geprügelt. In der Schule. Und glauben Sie mir, der Gegner würde sich niemals in diese Position stellen. Nicht freiwillig. Außer man trifft ihn zuerst mit der Faust und schlägt ihn zur Seite.«

»Vielleicht ist es so passiert?«

Banks schüttelte wieder den Kopf. »Überlegen Sie genau, was Sie sagen, Susan. Um das zu tun, müsste er die Bierflasche in derselben Hand gehalten haben, mit der er Fox geschlagen hat. Wood müsste also sehr schnell erneut ausgeholt und ihn getroffen haben, bevor sich Fox bewegte. Selbst wenn er die Bierflasche in der anderen Hand gehabt und sie umgewechselt hätte, nachdem er ihn das erste Mal getroffen hatte, ist es fast unmöglich. Und denken Sie daran, körperlich war Jason kein Schwächling. Man hätte jeden Vorteil nutzen müssen, um ihn zu überwältigen. Ich will Ihnen eine Frage stellen.«

»Ja, Sir.«

»War Mark Wood in irgendeiner Weise verletzt? Hatte er ein blaues Auge oder irgendwelche Schrammen im Gesicht?«

»Nein.«

»Aber so etwas würde man doch erwarten, wenn er sich tatsächlich geprügelt hätte, oder? Besonders mit einem so kräftigen Kerl wie Jason. Wollen Sie mir sagen, Jason konnte nicht einmal einen Treffer landen?«

»Keine Ahnung, Sir. Vielleicht hat er Wood am Körper getroffen, wo man es nicht sieht, und nicht im Gesicht? Ich meine, wir haben ihn keiner Leibesvisitation unterzogen.«

Banks schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber das haut einfach nicht hin. Ich habe mir auch noch einmal genau die Fotos vom Tatort angeschaut und erneut Dr. Glendennings Obduktionsbericht gelesen. Es kann einfach nicht so passiert sein, wie Mark Wood behauptet.«

»Tja«, sagte Susan langsam, »Superintendent Gristhorpe war auch nicht ganz überzeugt. Aber Mark sagte, Jason Fox hätte ihn mit gemeinen Sprüchen über seine Frau und sein Kind provoziert. Sie müssen sich ja nicht regelrecht geprügelt haben. Mark hat wahrscheinlich nur losgeschlagen, als er genug hatte. Ich nehme an, Sie haben es selbst in der Aussage gelesen, aber als wir von Wood genau wissen wollten, wie und wann es passierte, sagte er, es wäre alles verschwommen, er könnte sich nicht erinnern.«

»Wie praktisch. Er hat außerdem geleugnet, Jason Fox' Taschen geleert zu haben. Zwei ungeklärte Fragen.«

»Die Sache hat mich am meisten gestört, Sir. Aber wir haben einfach angenommen, dass er entweder lügt, weil es schlecht für ihn aussehen und zu absichtlich wirken würde, wenn er sagt, er ist dageblieben und hat Jasons Taschen geleert, anstatt in Panik davonzulaufen, oder dass später jemand anderes vorbeigekommen ist und Fox ausgeraubt hat, während er dort lag.«

»Ich persönlich würde die erste Erklärung favorisieren. Sie passt einfach nicht in das Szenario, das er Ihnen dargestellt hat. Aber der einzige Grund, auch seine Schlüssel mitzunehmen, kann doch nur sein, dass man nicht wollte, dass Fox schnell identifiziert wird, oder? Ich glaube, dass der oder die Täter verhindern wollten, dass wir die Identität des Opfers herausfinden, bevor sie die Möglichkeit hatten, alle dubiosen Akten oder Notizen aus dem Haus in Rawdon zu räumen, die Jason Fox dort gelagert haben könnte, und sie wollten kein Risiko eingehen.«

»Wir dachten, wenn irgendein Trittbrettfahrer vorbeigekommen ist, dann hat er einfach alles zusammengerafft und sich in der Hitze des Gefechts nicht die Mühe gemacht, die Schlüssel vom Geld zu trennen.« Susan zuckte mit den Achseln. »Chief Constable Riddle schien sich um all diese Dinge keine Gedanken zu machen. Und zu dem Zeitpunkt hatten wir Wood ja schon so weit, dass er ein Geständnis ablegen wollte.«

»Für mich sind es trotzdem zwei ungeklärte Fragen zu viel.«

»Aber ich weiß nicht, wohin uns das führt, Sir. Was ist mit einem Motiv?«

Banks erzählte ihr von Marks Verstrickung in Motcombes Drogenhandel und Jasons ablehnender Haltung.

»Sie glauben also, Motcombe steckt dahinter?«, fragte sie.

»Ja, das glaube ich. Aber das zu beweisen ist eine andere Sache. Offiziell ist der Fall abgeschlossen. Sie haben den Täter schnell überführt. Das hat Jimmy Riddle erfreut. Das und die Gelegenheit, mich zu suspendieren. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie den Fall so schnell lösen und er das ganze Wochenende im Revier herumschwirrt. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass er herausfindet, wo ich gewesen bin.«

»Sir«, platzte Susan heraus und spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. »Kann ich Ihnen etwas sagen?«

Banks runzelte die Stirn und zündete sich eine neue Zigarette an. »Ja, natürlich. Was denn?«

Eine Weile kaute Susan auf ihrer Unterlippe und schaute ihn nur an, unsicher jetzt, ob sie es wagen sollte,'offen zu reden oder nicht. Dann holte sie tief Luft und erzählte ihm alles über Gavins Verrat.

Nachdem sie fertig war, saß Banks nur stumm da und schaute hinab auf den Tisch. Sie hatte Angst davor, was er sagen würde, besonders da sie ihre Gefühle zu ihm nicht länger vor sich leugnen konnte. Bitte, lieber Gott, betete sie, lass ihn das nie herausfinden.

»Es tut mir Leid, Sir«, sagte sie.

Banks schaute sie mit einem traurigen, schiefen Lächeln an. »Schon gut. Es war nicht Ihre Schuld. Woher sollten Sie wissen, dass Ihr Freund losrennt und Jimmy Riddle alles weitererzählt?«

»Aber egal, von welcher Seite man es betrachtet, Sir, ich habe Ihr Vertrauen enttäuscht.«

»Vergessen Sie es.«

»Wie kann ich? Sie sehen doch, was daraus geworden ist.«

»Es ist noch nicht vorbei, Susan. Ich bin lange noch nicht fertig. Sie muss dieser Verrat doch verletzt haben. Es tut mir Leid für Sie.«

Susan schaute hinab in ihr leeres Glas.

»Wollen Sie noch was trinken?«, fragte Banks.

»Nein, Sir. Ich möchte nichts mehr. Wirklich.«

»Ich nehme noch ein Pint.«

Banks ging an die Bar und läutete die Glocke. Während er darauf wartete, bedient zu werden, saß Susan wie ein Häufchen Elend auf ihrer Bank. Egal, wie nett und versöhnlich Banks auch zu sein schien, sie würde sich niemals verzeihen können, was sie getan hatte. Schlimmer als der Verrat war die Beschämung darüber, dass sie sich von einem Scheißkerl wie Gavin hatte täuschen und benutzen lassen.

»Was wollen Sie nun machen?«, fragte sie, als er zurückkam. »Ich meine, wegen Mark Wood.«

»In den Unterlagen habe ich gelesen, dass Woods Anwalt ein gewisser Giles Varney ist, richtig?«

»Richtig. Ein wirklich arroganter Widerling. Zudem ist er teuer. Ich fand es ziemlich merkwürdig, dass Varney für einen wie Wood extra aus Leeds kommt.«

»Verstehe.«

»Wood deutete außerdem an, dass Varney auch Jasons Anwalt war. Er hat den beiden geholfen, die Firma aufzubauen. Wood wollte keinen Pflichtverteidiger. Da hat er absolut drauf bestanden.«

»Interessant.« Banks nippte an seinem Pint und wischte sich die Lippen ab. »Und verdächtig. Es würde mich nicht überraschen, wenn Varney auch Motcombes Anwalt ist. Ich werde Ken Blackstone anrufen und das überprüfen. In den Berichten habe ich gelesen, dass Wood erst gestanden hat, nachdem aus dem Labor die Ergebnisse der Blutuntersuchung gekommen waren, stimmt das?«

»Ja, Sir. Nach dieser Beweislage hätte er sich schwerlich noch herauslügen können.«

»Hat er mit Varney unter vier Augen gesprochen? Hat er Telefonate geführt?«

»Ja. Sir. Wir sind strikt nach den Richtlinien vorgegangen.«

Banks nickte. »Also hat Wood mit Varney gesprochen, dann telefoniert und dann gestanden.«

»Genau, Sir.«

»Wen hat er angerufen?«

»Das weiß ich nicht. Es war niemand dabei.«

»Wir müssten die Nummer herausfinden können. Ich wette, er hat Neville Motcombe angerufen. Ich wette, er hat Motcombe erzählt, dass er tief in der Scheiße sitzt, und Motcombe hat mit Varney gesprochen, der ihm dann gesagt hat, er soll auf Totschlag plädieren.«

»Aber warum sollte er das tun?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Sie hatten seinen Kopf in der Schlinge. Ich meine, gut, der Beweis mit dem Blut hatte zu dem Zeitpunkt noch nicht viel zu sagen, aber Wood wusste ja, dass er es getan hatte, und "sowohl ihm als auch Varney war vermutlich klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir die Ergebnisse des DNA-Tests erhalten würden. Und dass er positiv ausfallen würde. Wenn Mark Wood eine geringfügigere Anklage wie Totschlag zugibt und behauptet, Motcombe niemals gesehen zu haben, dann wird sich in der Zwischenzeit der Sturm gelegt haben. Es war nur ein Kampf, der übel ausgegangen ist. Und man kann außerdem darauf wetten, dass Varney aus der Tatsache, dass der Kampf wegen Jason Fox' rassistischer Bemerkungen über Mark Woods Frau und Kind begann, so viel Mitgefühl aus den Geschworenen herauskitzeln wird, wie er kann. Motcombe muss nur versprechen, dass Wood eine kurze Haftstrafe erhält und dass seine Familie finanziell versorgt wird, während er sitzt. Und dass er eine ansehnliche Prämie kriegt, wenn er rauskommt. Ich glaube, wenn ich so tief in der Scheiße stecken würde wie Wood, würde ich so ein Angebot annehmen.«

»Falls Motcombe bezahlt.«

»Ja. Er könnte einen Rückzieher machen. Und einen Unfall im Gefängnis arrangieren. Ich glaube nicht, dass er das alles aus reiner Freundlichkeit macht. Er tut es, weil Wood etwas gegen ihn in der Hand hat. Zum Beispiel die Wahrheit darüber, was wirklich passiert ist.«

»Was können wir dagegen unternehmen, wenn Sie Recht haben sollten?«

»Wir können gar nichts machen, Susan. Vergessen Sie nicht, Sie sind noch bei der Polizei, aber Sie ermitteln nicht mehr in dem Fall. Ich dagegen kann tun, was ich will.«

»Aber ...«

Banks hob seine Hand. »Susan, was Sie bisher getan haben, weiß ich zu schätzen, aber ich möchte nicht riskieren, Sie erneut in Schwierigkeiten zu bringen. Selbst Superintendent Gristhorpe wäre nicht einverstanden, wenn er wüsste, was ich vorhabe.«

»Doch, wenn Sie es ihm erzählen würden, wäre er einverstanden, Sir. Ich sagte ja, er hatte auch seine Zweifel. Aber dann ist Jimmy Riddle hereingeplatzt und hat alles platt gewalzt.«

»Ich weiß. Aber der Super ist nicht hier. Im Moment ist es besser so. Glauben Sie mir.«

»Und was jetzt?«

Banks schaute auf seine Uhr. »Jetzt werde ich wohl zum Ausgangspunkt zurückkehren und noch einmal George Mahmood aufsuchen. In diesen Aussagen fehlt etwas. Mir fehlt da eine Verbindung und das irritiert mich. Vielleicht hilft mir der Gang nach Canossa, um herauszufinden, was es ist.«



* III



Banks ging die King Street hinab zum Laden der Mahmoods. Als er an der School Lane vorbeikam, hörte er auf dem Rugbyfeld Kinder schreien und war fast versucht, hinzugehen und zuzuschauen. In der Schule hatte er gerne Rugby gespielt, und auch dann noch, als er in London bei der Polizei begonnen hatte. Man sollte sich nicht selbst loben, aber er war ein recht guter Flügelstürmer gewesen. Kräftig, wendig und schnell.

Fühlt man sich so als Privatdetektiv?, fragte er sich, als er am nördlichen Rand der Leaview-Siedlung die Tulip Street entlangging. Er hatte nicht einmal eine Lizenz, um sich rechtskräftig auszuweisen. Wie erhielt man in Yorkshire eine Lizenz als Privatdetektiv? Benötigte man überhaupt eine?

Aber er hatte noch seinen Dienstausweis. Riddle hatte keine Gelegenheit gehabt, den Ausweis von ihm zu fordern, und Banks hatte es versäumt, ihn in einer abgeschmackten Geste auf den Tisch zu knallen. Vermutlich machte man sich strafbar, wenn man den Ausweis benutzte, während man suspendiert war, aber das war im Moment seine geringste Sorge.

Auf den Feldern um Gallows View waren Bauarbeiter zu sehen, sie mischten Beton, kletterten mit Steinen beladen Leitern hinauf oder standen einfach nur redend und Zigaretten rauchend herum. Bald würde die alte Häuserreihe verschluckt sein. Banks fragte sich, ob der Name der Straße und der Gegend geändert werden würde, wenn die neue Siedlung fertig war. Gallows-Siedlung würde man im Stadtrat vermutlich nicht durchkriegen.

Als sich Banks dem Laden der Mahmoods näherte, schloss sich für ihn ein Kreis. Nicht nur der Jason-Fox-Fall hatte ihn hierher geführt, in seinen ersten Fall in Eastvale war auch der frühere Besitzer des Ladens verwickelt gewesen. Und so, wie es aussah, könnte dies sein letzter Fall sein.

George stand in seinem weißen Hemd mit Nehru-Kragen hinter dem Tresen und bediente eine junge Frau, die ein Baby vor ihre Brust gebunden hatte. Als er Banks sah, machte er ein finsteres Gesicht. Seine Mutter Shazia kam aus der Kühlabteilung, wo sie gerade Tiefkühlpizzen ausgezeichnet hatte.

Obwohl sie Banks nur bis zur Schulter reichte, schaute sie ihn herausfordernd an. »Was wollen Sie dieses Mal, Mr. Banks? Haben Sie hier nicht schon genug Schwierigkeiten gemacht?«

»Ich wüsste nicht, dass ich Schwierigkeiten gemacht habe, Mrs. Mahmood. Auf jeden Fall nicht absichtlich. Ich habe einer Arbeit nachzugehen.« Eine kleine Lüge, merkte er. Hatte einer Arbeit nachzugehen wäre richtiger gewesen. »Ich habe einer Arbeit nachzugehen und das ist manchmal schwierig. Es tut mir Leid, dass Sie dadurch Probleme hatten.«

»Ach, wirklich? Sie werfen meinen Sohn über Nacht in eine Zelle und ängstigen seine armen Eltern zu Tode.«

»Mrs. Mahmood, George wurde nirgendwohin geworfen, und er hat sein Recht wahrgenommen, einen Anruf zu tätigen. Wenn er Sie nicht angerufen ...«

Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »O ja, er hat uns angerufen. Aber wir haben uns trotzdem Sorgen gemacht. Ein Junge wird einfach mit all den Kriminellen ins Gefängnis gesteckt.«

»Er war allein in der Zelle. Hören Sie, ich habe keine Ahnung, woher Sie das haben ...«

»Und nur wegen seiner Hautfarbe. Glauben Sie nur nicht, wir wissen nicht, warum Sie es auf uns abgesehen haben.«

Banks holte tief Luft. »Hören Sie, Mrs. Mahmood, ich habe genug davon. Wir haben Ihren Sohn mitgenommen, weil er und seine Freunde in der Tatnacht einen Streit mit dem Opfer hatten, weil beide ungefähr im gleichen Stadtteil wohnen, weil er sich weigerte, mit uns zu kooperieren, und weil wir etwas Verdächtiges an seinen Turnschuhen gefunden hatten.«

»Verdächtig? Tierblut?«

»Das wussten wir zu dem Zeitpunkt noch nicht. Es hätte menschliches Blut sein können.«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Sohn würde nie jemandem etwas antun.«

»Tut mir Leid, aber in meiner Branche kann man nicht immer so viel Vertrauen haben, wie man gerne möchte.«

»Und was war beim zweiten Mal? Das ist doch eine Hetzjagd.«

»Meine Kollegen hatten einen Zeugen gefunden, der ausgesagt hat, er hätte gesehen, wie George und seine zwei Freunde Jason Fox verprügelt haben. Was sollten sie machen?«

»Aber er hat gelogen.«

»Ja. Aber auch das konnten wir zu dem Zeitpunkt nicht wissen.«

»Und warum kommen Sie nun und belästigen uns schon wieder?«

»Schon in Ordnung, Mutter«, sagte George und kam herbei. Die Frau mit dem Baby schien hin- und hergerissen zu sein, ob sie gehen oder bleiben sollte, um das Gespräch mit anzuhören. Sie brauchte eine Ewigkeit, um ihr Wechselgeld im Portemonnaie zu verstauen. Als Banks sie mit einem durchdringenden Blick bedachte, hastete sie hinaus und murmelte tröstend auf ihr Baby ein, das zu weinen begonnen hatte.

»Können wir irgendwohin gehen und in Ruhe reden, Mohammed?«, fragte Banks.

George deutete mit dem Kopf zum Lagerraum am Ende des Ladens.

»Ich werde einen Anwalt anrufen«, erklärte Mrs. Mahmood.

»Nicht nötig, Mama«, sagte George. »Ich komme schon klar.«

Banks folgte ihm nach hinten. Der Lagerraum war voll mit Kisten und Kartons und roch nach Kümmel und Schuhcreme. Er hatte keine Fenster, und wenn er welche hatte, dann waren sie hinter den Kartonstapeln versteckt. In der Mitte des Raumes brannte eine nackte Glühbirne. Banks fand, dass der Raum aussah, als wäre er der Fantasie eines Filmemachers von einem dieser Verhörzimmer aus früheren Zeiten entsprungen. Erst vor kurzem hatte er einen Film gesehen, in dem zwei Polizisten eine Frau auf einen Stuhl gesetzt und tatsächlich zwei Schreibtischlampen auf sie gerichtet hatten. Er selbst hatte das bei Verhören nie ausprobiert. Wer weiß, vielleicht funktionierte es ja.

»Was wollen Sie?«, fragte George. Seine Stimme war alles andere als freundlich. Wenn es durch Brian einmal eine Art Freundschaft gegeben hatte, dann war nichts mehr davon übrig.

»Ich brauche deine Hilfe.«

George schnaubte und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Stapel Kisten. »Das ist doch ein Witz. Warum sollte ich Ihnen helfen?«

»Um herauszufinden, wer Jason Fox wirklich getötet hat.«

»Wen kümmert das? Nach allem, was ich gehört habe, hat dieses rassistische Arschloch genau das gekriegt, was es verdient hat. Außerdem habe ich in der Zeitung gelesen, dass sein Kumpel gestanden hat. Reicht Ihnen das nicht?«

»Ich will nicht mit dir streiten. Würdest du mir bitte nur ein paar einfache Fragen beantworten?«

Er zuckte mit den Achseln. »Okay. Von mir aus. Aber beeilen Sie sich.«

»Bitte erinnere dich noch einmal an diesen Samstagabend im Jubilee. Warum warst du dort?«

George runzelte die Stirn. »Warum? Um die Band zu hören. Warum sonst? Wie gesagt, Kobir war aus Bradford zu Besuch, und Asim und ich dachten, es könnte ihm gefallen.«

»Stimmt es, dass das Jubilee einen guten Ruf für Musik hat?«

»Ja.«

»Mädchen?«

»Ja, man kann dort gut Mädchen kennen lernen.«

»Und Drogen?«

»Wenn man daran interessiert ist. Ich nicht.«

»Die Leute kommen von weit her.«

»Und?«

»Und es war an diesem Abend richtig voll?«

»Ja. Scatterd Dream sind echt populär. Sie sind noch ziemlich neu in der Szene und spielen noch nicht in den teuren Veranstaltungsorten. Aber sie haben schon Platten für ein Independentlabel aufgenommen. Schon bald wird man sich dumm und dämlich zahlen, um sie in Wembley oder sonstwo zu sehen.«

»Gut. Ist dir, abgesehen von diesem kleinen Zwischenfall, den du mit Jason hattest, sonst etwas an ihm und seinem Kumpel aufgefallen?«

»Ich habe echt nicht auf die beiden geachtet. Ich habe nur gesehen, dass sie eine ganze Weile ziemlich intensiv miteinander gesprochen haben.«

»Haben sie sich gestritten?«

»Wenn, dann nicht laut. Aber die beiden sahen nicht besonders glücklich miteinander aus.«

»Haben sie versucht, Mädchen anzusprechen?«

»Habe ich nicht gesehen.«

»Und sie haben auch nicht der Musik zugehört?«

»Eigentlich nicht. Manchmal. Aber sie saßen ziemlich weit hinten, nahe der Bar. Wir saßen ganz vorne, aber so, wie die Stühle standen, waren die beiden in meinem Blickwinkel. Wenn sie nicht redeten, schien der andere, der, der ihn umgebracht hat, der Band zuzuhören, aber der, der umgebracht wurde, hat sich ab und zu sogar die Ohren zugehalten.«

»Was für eine Musik hat die Band gespielt?«

George veränderte seine Position und steckte seine Hände in die Taschen. »Im Grunde schwer zu beschreiben. Eine Art Mischung aus Rap, Reggae und Acid Rock. Besser kann ich's nicht sagen.«

Kein Wunder, dass sich Jason die Ohren zugehalten hat, dachte Banks. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, welche Musik ihn erwartete. Aber Mark Wood hatte es wahrscheinlich gewusst.

»Hast du gesehen, ob einer von den beiden mit jemand anderem gesprochen hat?«

George runzelte die Stirn. »Nein. Ich war auch viel mehr an der Musik interessiert als an diesen beiden Wichsern.« Die Ladenglocke läutete. »Ich muss zurück und meiner Mutter helfen. Mein Vater ist auf dem Großmarkt.«

»Nur noch ein paar Fragen. Bitte.«

»Okay. Aber beeilen Sie sich.«

»Was ist mit diesen Drogen verkaufenden Jamaikanern, die du erwähnt hast, als wir das erste Mal miteinander sprachen?«

»Was soll mit denen sein?«

»Stimmte es denn?«

»Ja, na klar. Ob die wirklich aus Jamaika waren, kann ich natürlich nicht sagen. Aber sie sahen wie Rastas aus, einer von ihnen hatte Dreadlocks.«

»Und die Drogen?«

»Ich habe gesehen, wie hin und wieder Geld rübergeschoben wurde und dann einer von ihnen in sein Handy gesprochen hat. Eine Weile später ist er dann rausgegangen und hat das Ecstasy oder Crack oder Hasch oder Was-weiß-ich von dem geholt, der es lagert. Sie haben das Zeug nie dabei. So machen sie das immer.«

»Und du hast sie dabei beobachtet?«

»Klar. Meinen Sie, ich hätte es anzeigen sollen? Glauben Sie, die Polizei weiß nicht, was da abläuft? Sie haben mir doch selbst gesagt, dass das Jube für Drogen bekannt ist.«

»Ich bin mir sicher, dass das Drogendezernat ganz gut Bescheid weiß. Es hört sich aber nicht so an, als wären diese Typen große Dealer. Waren es Stammgäste?«

»Ich hatte sie noch nie gesehen.«

»Haben sie gute Geschäfte gemacht?«

»Sah so aus.« George grinste spöttisch. »Manche weißen Kids finden es cool, wenn sie Drogen von Schwarzen kaufen.«

»Waren sie mit anderen dort?«

»Ich würde sagen, sie waren mit der Band da.«

In Banks' Kopf begannen sich ein paar Fäden zu verknüpfen. Das war die Verbindung, die er in den Unterlagen vermisst hatte. »Haben sie auch in der Band gespielt?«

George zuckte mit den Achseln. »Nein, es waren eher Roadies. Typen, die mit der Band rumhingen.« Die Glocke ertönte erneut. »Ich muss jetzt zurück. Wirklich.«

»In Ordnung. Nur noch eine Sache. Hast du gesehen, ob es einen Kontakt zwischen den Jamaikanern und Jason oder Mark gegeben hat?«

»Was? Das wäre ziemlich unwahrscheinlich gewesen, oder? Ich meine ... Moment mal ...«

»Was?«

»Einmal, als ich pinkeln gehen wollte, habe ich gesehen, wie sie im Gang aneinander vorbeigegangen sind. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir ein, dass sie sich jedenfalls irgendwie zugenickt haben. Ganz schnell, ausdruckslos. Damals fand ich es ein bisschen seltsam, aber dann habe ich es vergessen.«

»Wer hat wem zugenickt?«

»Der Typ, der gestanden hat. Er hat einem der Jamaikaner zugenickt. Wie gesagt, ich fand es komisch, weil er mit einem Kerl da war, der mich >Pakischwein< genannt hat - und dann grüßt er plötzlich einen Rasta.«

»War das nach deinem kleinen Konflikt mit Jason Fox?«

»Ja.«

»Das ergibt einen Sinn«, murmelte Banks mehr zu sich selbst. »Ihr seid schön in die Falle getappt.«

»Wie?«

»Ach, nichts. Ich habe nur laut gedacht.« Banks folgte George zurück in den Laden. »Danke für deine Zeit, Mohammed.« Als er hinaus auf die Straße ging, merkte er, wie Shazia Mahmood böse hinter ihm herschaute.

Einen Augenblick lang blieb Banks auf Gallows View stehen; während sich seine chaotischen Gedanken wie Eisenspäne, über die man einen Magneten hielt, zu einer Art Muster ordneten: Motcombes Drogenhandel mit dem Türken und Devon, bei dem Mark Wood als Vermittler fungierte; Mark Woods jamaikanische Frau; Marks Verbindung zu einer Reggaeband und seine Drogengeschäfte; die Band Scattered Dreams - Zerschlagene Träume. Das Zeichen zwischen Wood und dem Dealer; der Befehl, Jason hinzurichten. Das alles ergab ein Muster, doch nun musste er eine Möglichkeit finden, es zu beweisen.

Banks machte sich auf den Weg Richtung King Street. Ein Pressluftbohrer auf der Baustelle durchbrach die Stille und schreckte eine Schar auf den Feldern pickernder Spatzen auf, die nun hektisch in den Himmel stoben.
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»Ken, du bist ein Kumpel«, sagte Banks, »und deshalb möchte ich, bevor du irgendeiner Sache zustimmst, dass du weißt, dass man mich suspendiert hat.«

»Verdammte Scheiße!« Blackstone verschüttete fast seinen Drink. Es war Dienstagmittag, sie saßen in der City of Mabgate, einem Pub nahe Millgarth, und hatten gerade jeder eine Schüssel Chili aufgegessen. »Was soll das denn?«, wollte Blackstone wissen, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

Banks erzählte es ihm.

Blackstone schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht durch«, sagte er. »Für mich hört sich das nach einem persönlichen Rachefeldzug an.«

»Ist es auch. Aber unterschätze persönliche Rachefeldzüge nicht, Ken. Besonders wenn Chief Constable Jimmy Riddle derjenige ist, der sie ausführt. Und nur der Ordnung halber, es wäre mir lieb, wenn du hier niemandem erzählen würdest, wo ich am Wochenende war. Das könnte Craig McKeracher in Schwierigkeiten bringen.«

Blackstone neigte seinen Kopf und sah Banks mit zusammengekniffenen Augen an. »Willst du andeuten, dass einer von unseren Leuten korrupt ist?«

Banks seufzte. »Es gibt dafür keinen Beweis, aber es scheint eindeutig zu sein, dass jemand Motcombe und seiner Liga hin und wieder einen Gefallen tut, und zwar höchstwahrscheinlich jemand von West Yorkshire.«

Blackstones Miene verhärtete sich. »Bist du sicher?«

»Nein, sicher bin ich nicht. Es scheint nur die naheliegendste Erklärung zu sein. Soweit ich weiß, geht es bisher nur um den Zugang zu Kriminalakten. Wenn man den Polizeicomputer benutzt, muss man das nicht von West Yorkshire aus machen, zugegeben, aber hier lebt Motcombe. Eine logische Schlussfolgerung.«

»Brillant, mein lieber Holmes«, sagte Blackstone. »Aber wir können herausfinden, wer den Computer benutzt hat und wonach gesucht wurde. Ich werde mir den Dreckskerl schnappen und mit seinen Eiern Golf spielen.«

»Vielleicht ist es eine Sie?«

»Vielleicht. Aber wie viele Frauen hängen schon mit diesen Nazigruppen zusammen? Nicht viele. Was mich zu der Annahme bringt, dass sie mehr Verstand haben.«

»Tja, es gibt nicht viele Frauen, die Soldat spielen, so viel ist sicher. Andererseits weiß ich nicht, ob ich darauf wetten würde, dass wirklich keine einzige Frau den Ansichten von Motcombes Haufen zustimmt. Aber egal, kann ich dich um einen weiteren Gefallen bitten, Ken?«

»Schieß los. Bisher schlägst du dich für einen suspendierten Bullen ganz ordentlich.«

»Danke. Unternimm nichts, bevor ich meine Karten ausgespielt habe.«

»Weshalb?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich dich gebeten habe, nichts über Amsterdam zu erzählen. Es könnte Craigs Deckung als Rupert Francis gefährden. Oder sogar sein Leben. Ich halte Motcombe nicht für einen versöhnlichen Typ.«

Blackstone kratzte unruhig seinen Nacken. »Okay. Über meine Lippen wird nichts kommen. Willst du mehr erzählen?«

Banks erzählte ihm von Motcombes Überfallkommandos, dann von der Verbindung in die Türkei und dem möglichen Heroingeschäft mit Devon, dem Geschäft, in dem Mark Wood eine bedeutende Rolle spielen sollte. Blackstone hörte kommentarlos zu und schüttelte hin und wieder den Kopf.

»Das ist ja eine regelrechte Verschwörung«, sagte er schließlich. »Und ich beginne mir Gedanken über die Umstände deiner Suspendierung zu machen. Glaubst du, dass mehr dahinter steckt?«

»Was zum Beispiel?«

Blackstone hielt einen Moment inne. »Mehr finstere Machenschaften. Weißt du noch, wie John Stalker vor ein paar Jahren von dieser Ermittlung über die Schießbefehle bei der Royal Ulster Constabulary abgezogen wurde?«

»Ja.«

»Ich meine mich zu erinnern, dass man damals die Geschichte in Umlauf gebracht hat, er würde mit Kriminellen verkehren, nur um ihn kaltzustellen und ihn davon abzuhalten, die Führung der nordirischen Polizeibehörde weiter in Verlegenheit zu bringen. Eine politische Entscheidung.«

Banks schüttelte den Kopf. »Noch vor ein oder zwei Wochen wäre ich vielleicht paranoid genug gewesen, um dir zuzustimmen«, sagte er. »Die alte Verschwörungstheorie hat ihren Reiz. Besonders als Dirty Dick Burgess auf der Bühne erschien. Und es hätte mich nicht im Geringsten überrascht, wenn Jimmy Riddle zumindest in der Britischen Nationalpartei gewesen wäre. Aber nein. Jimmy Riddle gehört keiner faschistischen Vereinigung an. Er ist nur ein nerviges, engstirniges Arschloch, ein frustrierter Schulleiter mit fiesen Zügen. Aber wenn man ihn in die Straßen der Innenstadt stellen würde, wo die echten Polizisten arbeiten, würde er sich innerhalb von fünf Minuten in die Hosen machen.«

»Vielleicht. Aber du bist dir sicher, dass nicht mehr dahinter steckt?«

»Ziemlich. Seit er den Posten hat, hat er nach einem Grund gesucht, um mich lahmzulegen, und jetzt glaubt er, einen gefunden zu haben.«

»Okay. Wie kann ich dir helfen?«

»Ich werde dich um einige Gefallen mehr bitten und ich will dir die Möglichkeit geben, nein zu sagen. Ich möchte nicht, dass du für mich den Kopf riskierst. Du bist also gewarnt.«

Blackstone hielt inne, dann sagte er: »Schieß los. Ich sage dir Bescheid, falls ich nichts mehr hören will. Oder wann.«

»Na gut.« Banks zündete sich eine Zigarette an. »Aber so, wie ich das sehe, betrifft das meiste sowieso dein Revier, du kannst mich also als Informanten, Berater oder was du willst betrachten, soweit es die offiziellen Berichte angeht.«

Blackstone lachte. »Clever. Du hast alles genau durchdacht, oder? Du hättest einen guten Anwalt abgegeben. In Ordnung. Ich bin interessiert. Ich hoffe nur, du erwartest kein Honorar.«

Banks lächelte. »Das ist gratis, Ken. Zuerst möchte ich wissen, ob ein Anwalt namens Giles Varney jemals für Neville Motcombe tätig gewesen ist. Vielleicht findest du was in den Akten zu dieser Anklage wegen Hehlerei. Oder, noch besser, letzten Dienstag, dieser Aufruhr bei der Beerdigung von Jason Fox, bei dem Frank Hepplethwaite gestorben ist. Irgendjemand hat Motcombe ziemlich schnell aus dem Gefängnis von Halifax geholt.«

Blackstone zog sein Notizbuch hervor. »Wie schreibt der sich?«

Banks buchstabierte ihm »Varney«.

Blackstone lächelte. »Okay, das müsste zu machen sein, ohne meine Karriere zu kompromittieren.«

»Die nächste Sache könnte etwas schwieriger werden, und ich würde es verstehen, wenn du nein sagst. An dem Samstag, als Jason Fox getötet wurde, hat im Jubilee in Eastvale eine Band aus Leeds gespielt. Sie heißt Scattered Dreams. Jemand, der dort war, hat mir erzählt, dass dort ein paar Jamaikaner mit kleinen Mengen Hasch, Crack und Ecstasy gedealt haben. Anscheinend hatten sie in irgendeiner Eigenschaft mit der Band zu tun. Roadies oder so.«

Blackstone nickte. »Jetzt, wo die Urbanen Märkte gesättigt sind, sind eine Menge kleiner Dealer mobil geworden. Und natürlich zielen sie auf Orte ab, wo es laute Musik und eine Menge Kids gibt. Ich glaube, ich habe schon vom Jubilee gehört. Haben die Anzeigen in der Evening Post?«

»Ja. Ich nehme an, das Drogendezernat hat Unterlagen über diese Band und die mit ihnen umherziehenden Dealer, oder?«

»Hoffe ich«, sagte Blackstone. »Obwohl man nie weiß, hinter was das DZ gerade her ist. Die machen meistens, was sie wollen.«

»Wie auch immer«, fuhr Banks fort und zählte an seinen Fingern ab, »Mark Wood hatte im Jubilee mit einem dieser Typen einen flüchtigen Kontakt im Vorbeigehen. Mein Gedanke ist, dass sie vielleicht gemeinsam in die Sache verstrickt sind. Vor allem muss ich wissen, ob diese Band dieselbe ist, für die Mark Wood vor ein paar Jahren als Roadie gearbeitet hat, als er wegen Drogen verhaftet wurde.«

Blackstone nickte.

»Und dann wüsste ich gerne die Namen von diesen Jamaikanern, die an dem Abend zum Umfeld von Scattered Dreams gehörten, wenn du sie kriegen kannst. Mir ist klar, dass das ein bisschen schwieriger werden könnte.«

»Ich kann es nur versuchen«, sagte Blackstone.

»Aber ich kenne da einen Typen vom Drogendezernat, der sein Maul halten kann. Vor ein paar Jahren besuchten wir in Bramshill ein paar Lehrgänge zusammen. Ein Kerl namens Richie Hall. Er ist selbst Jamaikaner und hat über die Jahre schon häufiger verdeckt ermittelt. Jedenfalls weiß er über die Musik- und die Drogenszene im Norden besser Bescheid als jeder andere, den ich kenne. Wenn er nicht weiß, wer die Typen sind, dann weiß es keiner.«

»Großartig. Es könnte sogar eine Verbindung geben, die die Sache beschleunigt. Mark Woods Frau ist Jamaikanerin. Ihr Mädchenname ist Shirelle Jade Campbell. Sie scheinen sich ungefähr zu der Zeit kennen gelernt zu haben, als Wood in den Kreis der Band geriet, und ich frage mich, ob es da vielleicht eine Familienverbindung gibt. Ein Bruder oder Cousin oder so. Auf jeden Fall hast du damit einen Namen, mit dem du anfangen kannst.«

»Ich gebe das an Richie weiter. Wie gesagt, wenn jemand etwas weiß, dann Richie.«

»Bist du sicher, dass das kein Problem für dich ist, Ken?«

Blackstone schüttelte den Kopf. »Ach was. Wofür hat man Freunde. Aber ich warne dich, selbst wenn wir diese Typen aufspüren, musst du schon verdammtes Glück haben, um etwas aus ihnen herauszukriegen.«

»Ich weiß. Aber wenn ich Recht habe, denke ich eigentlich daran, die Wahrheit über einen kleinen Umweg herauszufinden. Warten wir erst einmal ab, oder?«

»Erwarte nur nicht zu viel. Aber wer weiß, vielleicht fällt bei dieser Sache auch etwas Ruhm für mich ab.«

Banks lächelte. »Vielleicht. Egal, was geschieht, ich werde von Jimmy Riddle keinen Orden kriegen. Wenn aber bei der Sache etwas rausspringt, dann verspreche ich dir, dass du es bekommst. Und das Essen geht auf mich.«

»Würdest du mir auch einen kleinen Gefallen tun, Alan?«

»Was du willst.«

»Sei bitte vorsichtig.«



* II



Um neun Uhr am Freitagmorgen, allein zu Hause, wurde Banks nervös und unruhig. Aber er war zufrieden mit sich, weil er am Donnerstagabend keinen Alkohol angerührt und es tatsächlich geschafft hatte, mit Beethovens späten Quartetten im Hintergrund Graham Greenes Die Kraft und die Herrlichkeit zu Ende zu lesen. Deshalb fühlte er sich voller Energie, als er am Freitag aufwachte. Ehe er nicht etwas von Ken Blackstone hörte, konnte er nichts weiter tun, als auf und ab zu laufen.

Als sein Telefon gegen halb zehn klingelte, nahm er den Hörer nach dem ersten Klingeln ab. »Ja? Banks.«

»Alan, hier ist Ken.«

»Was hast du herausgefunden?«

»Ein paar Antworten für dich. Hoffe ich jedenfalls. Um deine erste Frage zu beantworten: Ja, Giles Varney ist Neville Motcombes Anwalt und bei einer Reihe von Fällen für ihn tätig gewesen. Ihre geschäftliche Beziehung geht zurück bis in die Zeit, als Motcombe begann, in Leeds und Umgebung Grundbesitz zu erwerben, ungefähr vor fünf Jahren. Anscheinend sind die beiden seitdem Busenfreunde.«

»Hat Varney Verbindungen zu anderen Rechten?«

»Ja. Ich habe mich ein bisschen umgehört. In einigen der extremeren rechten Kreise ist er ziemlich gut bekannt.«

»Großartig. Das könnte darauf schließen lassen, dass Mark Wood über Varney einen Deal mit Motcombe ausgehandelt hat. Und sonst?«

»Jetzt wird es leider etwas komplizierter. Und du schuldest mir was. Ich war gestern Abend mit Richie Hall in einem Pub, und der Kerl säuft wie ein Loch. Ich schicke dir die Rechnung.«

Banks lachte. »Hast du was erfahren?«

»Ja. Die Band, für die Mark Wood zur Zeit seiner ersten Verhaftung gearbeitet hat, hieß Cloth Ears. Kurz nachdem das Drogengeschäft aufflog, haben sie sich aufgelöst. Aber diese Band namens Scattered Dreams hat sich teilweise aus ihren Überresten geformt. Wie Phönix aus der Asche könnte man sagen. Offensichtlich haben die Typen, die dich interessieren, früher bei Cloth Ears gespielt, hängen jetzt aber nur noch im Dunstkreis von Scattered Dreams herum und verkaufen Dope. Das Talent, das sie vielleicht einmal gehabt haben, ist anscheinend Opfer der Drogen geworden, und meistens sind sie zu stoned, um ein Instrument zu halten. Und du hattest Recht mit der Familienverbindung. Der mit den Dreadlocks ist Shirelle Woods Bruder, Wesley Campbell, der andere ist sein Kumpel Francis Robertson. Sie sind in der Gegend als >Wes< und >Frankie< bekannt. Beide sollen sich laut Richie vor kurzem mit Devon zusammengetan haben.«

»Kleine Dealer?«

»Sieht so aus.«

»Ausgezeichnet.«

»Und Shirelle Wood muss man zugute halten, sagt Richie, dass sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Sie hat sogar aufgehört, mit ihrem Bruder zu reden, nachdem sie entdeckte, dass er seine Hände im Spiel hatte, als Mark das erste Mal aufgeflogen ist. Sie hat seitdem nicht mehr mit ihm gesprochen und den Kontakt völlig abgebrochen.«

Gut für sie, dachte Banks. Es gab ein paar Menschen in dieser Sache, für die er Respekt entwickelt hatte. Frank Hepplethwaite war einer davon und Shirelle Jade Wood war eine andere. Schade um ihren Ehemann. Er hätte ihrem Beispiel folgen und den Kontakt mit Wesley Campbell auch abbrechen sollen. Aber nein, Mark Wood glaubte, er könnte schnelles Geld machen. Und es war ein trauriger Gedanke, dass Shirelle und Connor diejenigen sein würden, die am meisten zu leiden hatten, wenn die Wahrheit herauskam.

»Danke, Ken«, sagte Banks. »Du hast großartige Arbeit geleistet.«

»Kein Problem.«

»Jetzt kommt der schwierige Teil.«

Er hörte Blackstone seufzen. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass das noch nicht alles war. Ich nehme an, jetzt kommt dein >raffinierter Plan<, um die Wahrheit herauszukriegen, oder?«

Banks lachte. »Hör ihn dir an, Ken, und dann sag mir, ob du glaubst, dass wir ihn durchführen können.«



* III



Ungefähr eine Stunde später fuhr Banks allein nach Leeds. Es hatte keinen Sinn, Susan Gay oder Jim Hatchley in seinen Plan einzubeziehen. Er war riskant und konnte ins Auge gehen, und dann würde er auch noch ihre Jobs auf dem Gewissen haben. Ken Blackstone hatte kein Problem; er führte auf der Grundlage von Informationen, die er erhalten hatte, lediglich eine Ermittlung in seinem Revier durch. Die Tatsache, dass Banks ihn dabei begleitete, spielte eigentlich keine Rolle.

Banks zündete sich eine Zigarette an und machte Bryn Terfels Rezitationen von Robert Louis Stevensons »Reiselieder« lauter. Er schaute auf die Digitaluhr. Elf. Genug Zeit, um zu tun, was er tun musste, und später um sechs Uhr Tracy vom Wohnheim abzuholen.

Als er hinter Millgarth parkte, schaute er auf seine Uhr. Erst kurz nach zwölf. Wenn Ken Blackstone seine Arbeit erledigt hatte, müsste mittlerweile alles vorbereitet sein. Er meldete sich am Empfang und ging geradewegs hinauf in Blackstones Büro. Im Flur vor den Büros der Kriminalpolizei saß wie vereinbart Mark Wood. Er war kurz nach Banks' Telefonat mit Ken Blackstone um halb zehn mit der offiziellen Begründung hergebracht worden, ein paar weitere Fragen zu beantworten und beim reibungslosen Abschluss der Ermittlungen zu helfen.

Anscheinend war Wood gerne bereit gewesen, seine Kooperation zu zeigen. Und obwohl er dort wahrscheinlich schon seit ein paar Stunden saß, hatte er noch nicht nach Giles Varney verlangt. Wenn er es tun würde, müssten sie lügen und ihm erzählen, dass sie ihn momentan nicht erreichen könnten. Denn mit Varney an seiner Seite würde der Plan nicht funktionieren.

Mark Wood machte keinen besonderen Eindruck auf Banks. Er war zwar muskulös, im Grunde jedoch nur ein weiterer mürrischer, nervöser junger Kerl, der in einem Polizeirevier an seinen Fingernägeln kaute.

Banks stellte sich vor. Sie hatten sich noch nicht kennen gelernt, und es war wichtig, dass Wood wusste, dass ein Beamter aus Eastvale in diese Angelegenheit involviert war. Wie erwartet sah Wood erstaunt und verwirrt aus. Als er Banks fragte, warum er eigens hergekommen war, entgegnete Banks, er solle sich keine Gedanken machen, er würde es in einer Weile erfahren. Er klang wie ein Arzt, der einem Patienten sagte, er sei unheilbar krank.

Während sie Wood unter Bewachung im Flur zurückließen, gingen sie in Ken Blackstones Büro, wo Wood sie durch die Glaswand beobachten konnte, wenn er wollte, ohne jedoch zu hören, was sie sagten. Das würde ihn noch nervöser machen. Besonders wenn sie beim Sprechen ab und zu in seine Richtung schauten.

Nachdem sie ungefähr fünfzehn Minuten hinter der Glaswand gestanden, über die miserable Saison von Leeds United geplaudert und gelegentlich Mark angeschaut hatten, führten drei kräftige unifomierte Beamte wie vereinbart Wesley Campbell und Francis Robertson durch den Flur. Als die beiden vor einer Stunde aufgegriffen worden waren, waren sie ohne Widerspruch oder Gegenwehr mitgekommen, erzählte Ken. Das war entweder ein Zeichen dafür, dass sie darauf vertrauten, in null Komma nichts wieder draußen zu sein, oder dass sie zu stoned waren, um sich aufzuregen. Bei beiden war eine geringe Menge Marihuana gefunden worden, und da sie keine Zeit gefunden hatten, es im Klo herunterzuspülen, hatten sie eine Weile in der Arrestzelle geschmachtet. Mittlerweile waren sie nicht mehr ganz so selbstgefällig.

Als sie an Mark Wood vorbeikamen, schauten sie auf ihn hinab, und Mark sah noch verwirrter aus. In seinen erschrocken aufgerissenen Augen stand nun Angst. Campbell rangelte sogar einen Augenblick mit seinen Wachen und versuchte, näher an Wood zu kommen, als wollte er ihn warnen oder bedrohen. Doch die Wachen hielten ihn zurück. Campbell und Robertson wurden gleich um die Ecke in ein separates Verhörzimmer gebracht. Beide schienen die Polizeirichtlinien auswendig zu kennen und forderten, umgehend ihre Telefonate führen zu können.

Gegen zwei Uhr, nachdem Banks und Blackstone gegenüber dem Revier in aller Ruhe zu Mittag gegessen hatten, war es an der Zeit, loszulegen. Sie gingen zurück in die obere Etage und führten Mark in ein Verhörzimmer. Sie waren übereingekommen, dass Banks, der vertrauter mit dem Fall war, die Befragung leitete. Blackstone würde gelegentlich einen Anstoß geben, falls Banks nicht weiterkommen sollte. Dieses Gespräch zeichneten sie nicht auf. Wenn der Plan glückte, war später, ohne Banks, noch genug Zeit für die Formalitäten. Wenn er nicht glückte, dann würde in Form von Disziplinarmaßnahmen die Hölle über sie hereinbrechen. Banks hatte Ken bereits gewarnt und ihm die Möglichkeit eingeräumt, sich zurückzuziehen, doch Ken hatte darauf bestanden, dabei zu sein.

»Okay, Mark«, begann Banks, »ich weiß, dass wir uns bisher noch nicht kennen gelernt haben, aber seit ich vor ein paar Wochen Jason Fox' Leiche gesehen habe, hatte ich ein großes Interesse an Ihnen.«

»Ich habe der Polizei schon alles gesagt«, gab Wood zurück. »Ich habe mich des Totschlags für schuldig bekannt. Was soll das jetzt?«

Banks hob eine Augenbraue. »Der Fall ist noch nicht ganz erledigt«, antwortete er. »Auf jeden Fall nicht zu meiner Zufriedenheit.«

Wood verschränkte seine Arme. »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen. Erst lassen Sie mich stundenlang im Flur warten und jetzt wollen Sie mich verhören. Ich sage gar nichts. Ich will meinen Anwalt.«

»Mr. Varney? Gut, mal sehen, was wir tun können. Doch im Moment würde ich vorschlagen, dass Sie sich beruhigen, Mark, und mir zuhören. Es hat sich eine neue Beweislage ergeben, die den Tod von Jason Fox in einem völlig anderen Licht erscheinen lässt.«

»Ach? Welche denn?«

Banks deutete mit dem Kopf zur Tür. »Wir hatten gerade ein langes Gespräch mit Mr. Campbell und Mr. Robertson, und die beiden haben uns einige sehr interessante Dinge erzählt.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel die Wahrheit darüber, was Sie mit Jason Fox getan haben.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Ach, ich bitte Sie, Mark, das können Sie doch sicherlich besser, oder?«

»Ich sage kein Wort.«

»Dann hören Sie mir zu. Laut Ihres Schwagers, Mr. Campbells, eines alten Kumpels aus Cloth-Ears-Zeiten, haben Sie beide von Neville Motcombe den Auftrag erhalten, Jason Fox aus dem Weg zu räumen. Jason war zu einem erheblichen Risiko für ein Heroingeschäft geworden, das Sie geplant hatten, und eine ernsthafte Bedrohung für Motcombes Macht. Motcombe konnte keine Mitglieder seiner Gruppe damit beauftragen, weil Jason unter denen zu beliebt war. Stattdessen hat er zwei Leute genommen, die bereits in den Drogenhandel verstrickt waren - einen von jeder Seite des Geschäftes sozusagen -, zwei Leute, die außerdem sehr viel gewinnen konnten. Ich könnte mir vorstellen, dass Devon ein oder zwei seiner eigenen Leute dabei haben wollte, um sicherzustellen, dass Sie auch tun, was vereinbart war, oder? Soviel ich gehört habe, ist er kein Typ, der übermäßige Risiken eingeht. Stimmt das so weit?«

Woods Augen wurden groß. »Sie wissen von Devon? Himmel, weiß er von diesem Gespräch? Weiß er, dass ich hier bin? Haben Wes und Frankie mit ihm gesprochen? Scheiße, wenn Devon glaubt, ich rede mit den Bullen, dann bringt er mich um.«

Banks ging nicht darauf ein. »Als Scattered Dreams im Jubilee spielten, bot sich Ihnen die perfekte Gelegenheit. Jason wollte sowieso in Eastvale sein - er hatte am Nachmittag ein Fußballspiel -, also haben Sie ihm gesagt, dass Sie hochkommen und Sie beide sich die Band anhören könnten. Vielleicht wäre es eine Chance, Ihre Differenzen beizulegen und ein bisschen übers Geschäft zu reden. Ein Versuch, die Partnerschaft irgendwie zu retten. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie mit allem einverstanden und durchaus willens waren, Kompromisse zu machen. Sie wussten, dass Scattered Dreams nicht Jasons Ding waren, und schlugen ihm vermutlich vor, seinen Horizont etwas zu erweitern. Wer weiß, vielleicht haben Sie ihm sogar versprochen, das nächste Mal zu Celtic Warrior mitzukommen, wenn er sich Ihre Band anhört. Jason war schon häufiger im Jubilee gewesen und hatte erzählt, dass dort ziemlich regelmäßig ein paar pakistanische Jugendliche hingehen. Was das betrifft, kann ich nur spekulieren, aber ich glaube, er hatte bereits einen Stein durch das Fenster der Pakistaner geschmissen und gesagt, er würde Streit mit ihnen suchen. Perfekt für Sie, wenn so etwas in der Öffentlichkeit geschehen würde, oder? Ein zusätzlicher Vorteil. Solange es nur ein kleiner Zwischenfall war, der ein bisschen Aufmerksamkeit auf sich zog.

Mr. Campbell zufolge haben Sie jedenfalls Jason zu der Gasse begleitet, an deren anderem Ende er und Mr. Robertson als Unterstützung warteten. Laut Aussage der beiden haben Sie Jason ein paar Mal mit der Flasche auf den Hinterkopf geschlagen, woraufhin er zu Boden gegangen ist. Danach haben Sie es geschafft, ihn ganz allein zu Tode zu treten. Die beiden mussten gar nicht einschreiten. Wir haben also zwei Augenzeugen, die gegen Sie aussagen, Mark, was bedeutet, dass wir es bei diesem Fall mit Mord zu tun haben.«

Wood wurde blass. »Das ist nicht wahr«, protestierte er. »So ist es nicht gewesen, niemals. Die beiden lügen.«

Banks beugte sich vor. »Wie ist es dann gewesen, Mark?«

»Es war so, wie ich gesagt habe. Nur ich und Jason waren da. Wir gerieten aneinander. Er hat Sheri und Connor beschimpft. Ich wollte ihn nicht töten.«

Banks schüttelte den Kopf. »Diese Geschichte kann man leider gleich im Klo runterspülen, Mark, genauso wie Ihre ganzen anderen Geschichten. Mal sehen, ob ich sie zusammenkriege.« Er begann, Woods verschiedene Aussagen an seinen Fingern abzuzählen, und schaute dabei Ken Blackstone an, der bei jeder nickte. »Erstens: Sie waren in der Nacht, in der Jason getötet wurde, nicht mal in der Nähe von Eastvale. Zweitens: Sie waren im Jubilee, aber Sie sind nie in der Nähe der Gasse gewesen. Drittens: Sie waren doch dabei und haben gesehen, dass George Mahmood und seine Freunde Jason getötet haben. Und viertens: Sie haben ihn selbst in einem gerechten Kampf getötet. Stimmt das so weit?«

Wood leckte seine Lippen und rutschte auf seinem Stuhl umher.

»Das Problem ist, Mark«, fuhr Banks fort, »dass Sie ein Lügner sind. Die einzige Version, zu der wir eine unabhängige Bestätigung haben, ist die, die ich Ihnen gerade dargestellt habe - diejenige, die Mr. Campbell uns erzählt hat. Es sieht also im Moment so aus, als wenn das die Version ist, die am Ende Bestand haben wird.« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er weitersprach. »Nach diesem Gespräch werden Detective Inspector Blackstone und ich mit der Staatsanwaltschaft darüber reden, wie die Anklage von Totschlag auf Mord zu ändern ist. Das bedeutet eine wesentlich längere Haftstrafe, aber das wissen Sie ja sicherlich.«

»Das können Sie doch nicht ernst meinen! Sie können diesen Arschlöchern doch nicht glauben.«

»Warum nicht? Ihnen kann ich jedenfalls nicht glauben. Schauen Sie sich an, was Sie vorzuweisen haben, Mark. Nein, Sie sind leider am Ende der Fahnenstange angekommen. Sie werden nun wegen Mordes angeklagt und Sie werden für eine lange, lange Zeit nicht mehr aus dem Gefängnis kommen. Und wenn man Sie dann entlässt, wird Ihre Frau schon längst mit einem anderen Kerl davongelaufen sein, und Ihr Kind wird erwachsen sein und Sie vergessen haben. In der Zwischenzeit kämpfen Sie in Wormwood Scrubs oder Strangeways darum, nicht von hinten gefickt zu werden. Und das auch nur, wenn Sie es überhaupt lange genug machen. Ich vermute, sowohl Devon als auch Neville Motcombe haben weit reichenden Einfluss.«

Wood schien zu schrumpfen und wie ein Häufchen Asche in sich zusammenzufallen. Banks sah, dass er in der Falle saß. Er wusste, dass keine Lüge ihn nun retten würde, aber er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Jetzt konnte man es ihm sagen, jetzt konnte man ihm einen Hoffnungsschimmer geben. Nachdem man ihm den Teppich unter den Füßen weggezogen hatte, konnte man ihm jetzt eine weiche Matratze zur Landung anbieten.

»Es gibt für Sie nur einen Ausweg, Mark«, sagte Banks.

»Und welchen?« Marks Stimme war nicht lauter als ein Flüstern.

»Die Wahrheit. Von vorne bis hinten.«

»Wie soll das helfen?«

»Ich behaupte nicht, dass ich Sie ungeschoren davonkommen lassen kann. Das ist unmöglich. Wir haben nicht die Macht, Geschäfte mit Kriminellen zu machen und ihre Strafe im Austausch für Informationen zu verringern. Das passiert nur in amerikanischen Fernsehserien. Aber ich kann garantieren, dass wir es Ihnen leichter machen werden.«

Wood kaute ein paar Augenblicke auf seinen Knöcheln. »Ich brauche Schutz«, sagte er dann. »Sonst werden sie mich umbringen. Und meine Familie auch.«

»Dabei können wir Ihnen helfen, Mark. Wenn Sie uns helfen.«

Mark rieb mit dem Handrücken über seine Nase. »Ich wollte ihn nicht töten«, sagte er. »Ehrlich. Es waren die beiden.« Er war den Tränen nahe.

»Wer?«

»Frankie und Wes.«

»Wie ist es geschehen, Mark? Von Anfang an.«

Banks zog seine Zigaretten hervor und bot Mark eine an. Er nahm sie mit zitternder Hand. »In Ordnung«, sagte er. »Aber welche Garantie habe ich, dass es leichter für mich wird, wenn ich Ihnen die Wahrheit erzähle? Was bieten Sie mir an?«

»Sie haben mein Wort«, erwiderte Banks.

»Wofür?«

»Dass Sie und Ihre Familie geschützt werden und dass Ihre Kooperation beim Strafmaß berücksichtigt wird.«

»Ich will einen neuen Wohnort für mich und Sheri«, sagte er. »Und neue Identitäten. Das Zeugenschutzprogramm. Das will ich.«

»Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass wir hier nicht in Amerika sind, Mark. In England gibt es so etwas nicht. Sie werden hier nicht als freier Mann herausspazieren. So oder so werden Sie eine bestimmte Zeit absitzen müssen. Ich sage nur, dass die Anklage bei Totschlag bleibt und nicht Mord wird, wenn Sie uns geben, was wir wollen.«

»Das klingt nicht so, als wäre es ein gutes Geschäft für mich.«

»Doch, das ist es«, schaltete sich Blackstone ein. »Es ist ein Unterschied zwischen, sagen wir, fünfundzwanzig Jahren an einem sehr üblen Ort - wo Sie jedem, den Devon oder Motcombe vorbeischicken, schutzlos ausgesetzt sind -, oder vielleicht fünf Jahren in einem Gefängnis mit gelockertem Strafvollzug: geschützte Umgebung, Fernseher und eheliche Besuche gratis.« Er sah Banks an, der nickte. »Sie haben die Wahl, Mark. So einfach ist das.«

Wood schaute von einem zum anderen und konzentrierte sich dann wieder auf Banks. »Was ist mit Sheri und Connor?«

»Wir kümmern uns um sie und sorgen dafür, dass sie in Sicherheit sind«, sagte Banks. »Sie haben mein Wort. Was ist nun?«

Wood schaute wieder Blackstone an, der ihm versicherte, dass Banks Recht hatte, dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und begann zu reden. »In Ordnung. Okay. Vor einigen Wochen kam Neville Motcombe auf mich zu und sagte, er wüsste von meiner Vorstrafe wegen Drogenhandels. Zuerst hatte ich keine Ahnung, worauf er hinauswollte, doch dann wurde klar, dass er über einen Kontakt in der Türkei an eine ziemlich große Menge Heroin zum Schleuderpreis gekommen war und nicht die geringste Ahnung hatte, was er damit anstellen sollte. Drogen gehörten nicht zu seinem Programm, aber er sah darin eine Möglichkeit, eine Menge Geld zu machen und obendrein die >Nigger zu ficken<, wie er sagte. Er redet echt so. Macht einen krank. Er hatte jedenfalls irgendwie von meiner Vorstrafe wegen Drogen erfahren und beschlossen, dass ich der Vermittler sein sollte.«

»Was sollte für Sie dabei herausspringen?«

»Irgendwas in der Gegend von fünfzigtausend, über einen Zeitraum von ein paar Monaten, wenn alles gut lief. Vielleicht später noch mehr, wenn der Nachschub nicht austrocknete.« Er beugte sich vor und umklammerte die Armlehnen des Stuhles. »Hören Sie, Sie können mich ruhig verurteilen, aber haben Sie eine Vorstellung, was das für Sheri und mich bedeutet hätte? Damit hätten wir zum Beispiel aus diesem Scheißplattenbau rausgekonnt, und ich hätte eine reelle Chance gehabt, geschäftsmäßig zu expandieren und meine Hardware auf den neuesten Stand zu bringen. Und dafür musste ich nur den Mittelsmann für Motcombe und Devon spielen.« Er lachte. »Ich habe damit auch ein bisschen Motcombe verarscht. Er wusste nicht, dass Sheri Jamaikanerin ist und dass sein Geld im Grunde einem der Menschen helfen würde, die er fertig machen wollte.«

»Hat Sie das nicht gestört, Mark? Dass er vorhatte, so viel Leid in die karibische Gemeinde zu bringen?«

»Das war doch alles nur Schwachsinn, den er sich für Jason ausgedacht hatte. Er wollte Kohle machen, ganz einfach.«

»Die Gierigen erkennen sich, oder?«

»So ungefähr. Wenn man das Heroin erst mal unter die Leute bringt, kann man sowieso nicht mehr sagen, welche Hautfarbe die Käufer haben werden, oder? Auf H ist kein Farbcode. Selbst Jason wusste das. Wie gesagt, ich fand es komisch, dass Sheri und Connor einen Vorteil durch die Sache haben würden.«

Banks schüttelte den Kopf. »Also haben Sie mitgemacht?«

Wood nickte. »Nach Motcombes Anweisungen habe ich mich mit Wes getroffen, dann mit Devon. Die beiden haben Neville nie kennen gelernt, sie wussten nicht, wer er war. Ich nannte ihn Mr. H. Wir haben jedenfalls über Preise, Liefertermine, Methoden, das Zeug ins Land zu kriegen, und so weiter geredet. Daraufhin hat Devon gesagt, er lässt sich die Sache durch den Kopf gehen. Ein paar Tage später hat er sich über Wes mit mir in Verbindung gesetzt und gesagt, ich solle Mr. H ausrichten, dass sie im Geschäft wären. Ich nehme an, dass Motcombe seine Typen in der Türkei kontaktiert hat - mit dieser Seite des Unternehmens hatte ich nichts zu tun - und die dann alles in Bewegung setzten. Für jeden waren gewaltige Gewinne drin. Devon wollte es nicht bei Leeds belassen - er wollte das Zeug nach Bradford, Sheffield, Manchester, Birmingham, wohin auch immer verschieben. Auf irgendeine Weise schien das die Probleme auf beiden Seiten zu lösen. Motcombes Problem, mit Schwarzen zu handeln, und Devons Problem, mit einem Weißen wie mir zu handeln.« Mark schnaubte. »Geldgeilheit sorgt doch wunderbar für Frieden zwischen den Rassen, oder?«

»Und wo kommt Jason ins Spiel?«

»Da hat Motcombe einen großen Fehler gemacht. Ich hätte es ihm sagen können, aber er hat mich nicht gefragt. Er schien zu glauben, dass Jason die Idee einfach klasse finden würde. Ich meine, ich vermute, sie haben vorher nie über Drogen oder andere Dinge als die Angelegenheiten ihrer Liga gesprochen. Aber Jason war ein Idealist. Trotz Motcombes Rechtfertigung wollte er mit der Sache nichts zu tun haben. Motcombe begann sich Sorgen zu machen, dass Jason seinen Kollegen in der Bewegung davon erzählt und sie ihn rausschmeißen und stattdessen Jason zum Verantwortlichen machen. Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, dass Neonazis normalerweise nicht auf Drogen stehen.«

Banks nickte.

»Und dann ging es um das Geld, das mit dem Geschäft zu machen war. Motcombe wurde paranoid, besonders weil sich Jason in der Bewegung eine Menge Respekt verschafft hatte und die Leute bei ihm Rat und Führung suchten. Jason wurde schnell zu einer tickenden Zeitbombe. Deshalb meinte Motcombe, alles würde besser laufen, wenn Jason aus dem Weg wäre. Er wusste, dass ich dringend Geld brauchte, und er wusste auch, dass ich und Jason nicht gut miteinander klarkamen, und so fragte er mich, ob ich es arrangieren könnte, dass die Jamaikaner ihn aus dem Wege räumen. Wenn sie geschnappt werden sollten, sagte er, hätte man auf diese Weise nur zwei >Nigger< weniger, um die man sich kümmern müsste. Man muss dem Typ immerhin zugute halten, dass er konsequent ist. Ich wollte das nicht machen. Ich bin kein Mörder. Jason und ich hatten zwar unsere Probleme, aber ich wollte ihn nicht tot sehen. Das müssen Sie mir glauben. Ich hatte keine Wahl.«

»Was geschah?«, fragte Banks.

Mark fuhr mit einer Hand über seinen Kopf. »So, wie Motcombe es wollte, sprach ich mit Wes und sagte ihm, dass Jason mit der türkischen Seite des Geschäftes zu tun hätte und dass er planen würde, Devon auszunehmen. Ich erzählte ihm außerdem, er hätte sich als rassistisches Arschloch erwiesen und wäre Mitglied irgendeiner bescheuerten Randgruppe. Ich konnte ihm ja nicht die Wahrheit sagen, oder? Ich musste mir schnell etwas ausdenken, und das musste mit all dem zusammenpassen, was herauskommen würde, wenn die Polizei entdeckte, wer Jason war. Wes ging zu Devon zurück, der den Befehl zur Ausführung gab. Einfach so. Ohne Fragen. Und er setzte zudem fest, dass ich dabei sein musste. Eine Art Vertrauenstest, nehme ich an. Ich wollte es nicht tun. Aber ich hatte einfach keine andere Wahl, verdammte Scheiße.«

»Es gibt immer eine Wahl, Mark.«

»Klar. Sicher. Sie haben leicht reden. Aber ich stand vor der Frage, ob ich dran bin oder Jason. Sheri und Connor oder Jason. Was hätten Sie getan? Wie gesagt, Jason und ich waren nicht eng befreundet, und der Scheißkerl ging mir mit diesem Nazischeiß auf die Nerven.«

»Wer hat den Plan entwickelt?«

»Das hat man mir überlassen. Den Rest kennen Sie. Motcombe wollte, dass es weiter weg passiert. Ich meine, ihm war klar, dass Sie am Ende herausfinden würden, wer das Opfer war und zu welcher Organisation es gehörte; aber er brauchte Zeit, um seine Akten aus Jasons Wohnung zu holen. Er hat dafür zwei Typen losgeschickt. Jedenfalls spielten Scattered Dreams in Eastvale, und Jason hat gemeint, dass er mit Sicherheit Ärger mit ein paar Pakistanern kriegen würde, die immer in den Laden gingen. Er hat mir erzählt, dass er schon einmal einen Stein durch ein Fenster geschmissen hat. Es hätte nicht besser laufen können.«

»Und der Mord? Wie ist es geschehen?«

Wood schluckte. »Frankie und Wes warteten wie verabredet am anderen Ende der Gasse, und als ich Jason mit der Flasche schlug, kamen sie hervor und begannen ihn mit ihren Stiefeln zu bearbeiten. Ich habe ihn ein paar Mal getreten, damit die beiden nicht denken, ich halte mich raus oder so. Aber nur ein paar Mal. Und nicht besonders stark. Er ...« Wood hielt einen Moment inne und legte seinen Kopf in die Hände. »Gott, er hat uns angefleht aufzuhören. Ich habe nur an Connor gedacht und an die feuchten Wände und die Schläger, die Sheri jedes Mal, wenn sie einkaufen geht, anpöbeln und sie schwarze Nutte nennen und ihr androhen, sie gemeinsam durchzuficken. Mir wurde erst wieder bewusst, dass Jason da liegt, als es zu spät war. Sie müssen mir glauben, ich wollte ihn nicht umbringen. Es waren Wes und Frankie. Die sind völlig durchgeknallt, die beiden. Sie hatten die ganze Zeit draußen im Van gesessen und Crack geraucht.«

»In Ordnung, Mark«, sagte Banks. »Beruhigen Sie sich. Sagen Sie mir, was geschah, als Sie das erste Mal verhaftet wurden. Warum haben Sie Ihre Geschichte geändert?«

Mark rutschte auf seinem Stuhl umher. »Also, wegen des Beweises. Die Schlinge zog sich zu. Ich saß bis zum Hals in der Scheiße. Und als Varney mich zur Seite nahm, rief ich Motcombe an und erklärte ihm kurz die Situation.«

»Was hat er gesagt?«

»Ich sollte Ihnen erzählen, dass es nur ein Streit zwischen mir und Jason war. Ich sollte ihn heraushalten. Er würde mir dann den besten Rechtsbeistand besorgen. Er wollte sich außerdem finanziell um Sheri und Connor kümmern, solange ich im Knast wäre, wenn es so weit käme. Was für ein Witz - Motcombe kümmert sich um eine schwarze Frau und ein gemischtrassiges Kind.«

»Aber das wusste er nicht.«

»Nein. Und ich habe es ihm nicht gesagt.«

»Haben Sie vom Gefängnis aus mit ihm gesprochen?«

»Ein paar Mal. Aber da schien er immer noch nervös zu sein.«

»Worüber haben Sie gesprochen?«

»Dass meine Geschichte stimmig sein muss, wenn es vor Gericht geht.«

»Haben Sie mit Devon gesprochen?«

»Nein. Er hält sich im Hintergrund. Ich habe aber meinen Schwager, Wes, angerufen.«

»Über was haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Ich habe ihm erzählt, wer Mr. H ist und wo er wohnt. Nur für den Fall, dass etwas schief läuft und Motcombe seinen Teil des Geschäftes nicht einhält. Wenn er zum Beispiel tatsächlich herausfindet, dass Sheri schwarz ist und so weiter und dann nicht mehr helfen würde. Ich brauchte eine Art Absicherung.«

»Okay, Mark. Ich muss nur noch eine Sache wissen, bevor wir eine neue Aussage aufnehmen und alles offiziell machen.«

»Ja?«

»Werden Sie vor Gericht bezeugen, dass Neville Motcombe der Anstifter des Mordes an Jason Fox war?«

Woods Lippen kräuselten sich. »Motcombe? Und wie ich das tun werde. Das Arschloch soll auf keinen Fall davonkommen.«

»Und Devon?«

Mark schaute weg. »Keine Ahnung. Das ist etwas anderes. Ich brauche eine Art ...«

»Wir sorgen für den Schutz Ihrer Familie und für Ihren eigenen Schutz, Mark, genau wie ich es Ihnen vorhin gesagt habe.«

»Ich denke darüber nach. Okay?«

»Okay.« Banks lächelte. »Ich glaube, das wäre im Moment alles. Danke, Mark, Sie waren eine große Hilfe.«

»Was geschieht jetzt mit mir?«

»Sie machen Ihre offizielle Aussage, dann werden Sie zurück nach Armley gebracht. Schließlich werden Sie dem Gericht überstellt und es wird ein Verfahren geben, aber das lassen wir alles auf uns zukommen. In der Zwischenzeit sorgen wir dafür, dass Sie geschützt werden.« Banks schaute auf seine Uhr. Erst kurz nach halb vier. Dann wandte er sich an Ken Blackstone. »Jetzt sollten wir aber erst mal Mr. Motcombe einen weiteren Besuch abstatten, denke ich.«



* IV



Während sie es einem von Blackstones getreuesten Constables überließen, Mark Woods offizielle Aussage aufzunehmen, fuhren Banks und Blackstone in Banks' Cavalier zu Motcombes Haus. Fast die ganze Fahrt über sprachen sie darüber, wie sie genug Beweise für die Staatsanwaltschaft zusammenbekommen konnten, um Motcombe belangen zu können.

»Ich bin mir nicht sicher, wie wir vorgehen sollen«, sagte Banks, während er durch Pudsey fuhr. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich bin zu voreilig. Wie viele Jahre wird Motcombe für eine Anstiftung zum Mord schon kriegen? Vorausgesetzt, wir können es beweisen. Giles Varney wird die Anklage auf Anstiftung zur Körperverletzung runterschrauben, wenn er ein bisschen Grips hat. Möglicherweise fahren wir besser, wenn wir ihn dem Drogendezernat überlassen. Für den Handel mit Heroin würde er länger kriegen. Außerdem habe ich Craig McKeracher versprochen, erst loszuschlagen, wenn ich etwas Stichhaltiges in der Hand habe.«

Ken Blackstone schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben jetzt keine andere Wahl mehr. Wir haben Beweise, die uns zum Handeln zwingen. Mark Wood hat Motcombe eindeutig als einen der Leute benannt, die den Mord an Jason Fox angestiftet haben. Jetzt, wo Wood mit allem herausgeplatzt ist, müssen wir losschlagen. Ich glaube nicht, dass er eine so milde Strafe bekommen wird. Und auf diese Weise kriegen wir auch Wes und Frankie dran und vielleicht sogar Devon. Das ist der entscheidende Vorteil.«

»Vielleicht«, erwiderte Banks. »Hoffentlich hast du Recht.«

»Zudem finde ich«, fuhr Blackstone fort, »dass wir Motcombe so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen sollten. Und keiner unserer Schritte lässt Craig McKerachers Deckung auffliegen. Alles, was wir wissen, haben wir von Mark Wood.«

Banks fuhr den Hügel hinab zu Motcombes Haus; dann stiegen sie aus dem Wagen. Der Himmel war klar und die Landschaft erstrahlte grün und golden und silbern. Ein kühler Wind aus dem Tal pfiff um ihre Ohren, als sie vor der Tür standen und anklopften.

Keine Reaktion.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Blackstone.

Angestrengt lauschend nahm Banks über dem Pfeifen des Windes ein schwaches Heulen wahr. »Hört sich an wie eine Bohrmaschine. Er muss unten in der Werkstatt sein. Deswegen kann er uns auch nicht hören.«

»Versuchen wir es hinten.«

Sie gingen um das Haus herum zur Rückseite, von wo aus man das Tal und die Parkanlagen überblickte. Der Klang der Bohrmaschine war jetzt lauter.

Banks hämmerte an die Hintertür. Immer noch nichts. Auf-gut Glück drückte er die Klinke. Die Tür ging auf.

»Mr. Motcombe!«, rief er, als die beiden die Treppe zur Werkstatt hinabstiegen. »Wir kommen herein.« Er begann sich etwas beklommen zu fühlen. Im Keller war es finster, vielleicht liefen sie in eine Falle. Wer weiß, möglicherweise hatte Motcombe eine Kalaschnikow oder eine Uzi bei sich. Er könnte sich in einer dunklen Ecke versteckt halten, bereit, sie jederzeit niederzuschießen.

Trotzdem gingen sie langsam weiter in die Richtung, , aus der der Lärm kam. Dann fiel Banks etwas Merkwürdiges auf. Das schrille Heulen, das die Bohrmaschine erzeugte, hatte sich während der ganzen Zeit, die sie dort waren, nicht verändert. Falls Motcombe mit einer Arbeit beschäftigt war und sie wirklich nicht hören konnte, dann würde doch die Tonhöhe des Bohrers variieren. Wenn es in ein Stück Holz eindrang, zum Beispiel. Und falls er beim Arbeiten so viel Lärm machte, würde er doch kaum die Hintertür unverschlossen lassen, so dass jeder hereinspazieren konnte, oder? Banks' Nacken begann zu kribbeln.

Schließlich erreichten sie die Werkstatt und schoben langsam die Tür in den hell erleuchteten Raum.

Motcombe war tatsächlich dort.

Sein Körper war unnatürlich verrenkt, der Oberkörper war nackt, sein Polohemd hing in Fetzen um seine Hüften, als wäre es zerrissen oder zerschnitten worden. Sein linkes Handgelenk war in einen Schraubstock eingeklemmt, der so fest zugeschraubt worden war, bis die Knochen gebrochen und durch das Fleisch gestoßen waren. Blut überzog das geölte Metall. Der Geruch von Blut und Schweiß vermischte sich mit dem von Eisen-und Holzspänen und Leinöl. Und Schießpulver. In dem Raum fühlte man sich eingeengt und bekam fast Platzangst, obwohl sie nur zu zweit waren. Oder zu dritt, wenn man den Toten mitzählte.

Die Bohrmaschine lag auf der Werkbank. Banks wollte sie nicht berühren, aber er wollte, dass der Lärm aufhörte. Er ging hinüber an die Wand und zog unter Zuhilfenahme eines Taschentuchs vorsichtig den Stecker heraus, wobei er hoffte, keine wertvollen Abdrücke zu verwischen. Eine alte Angewohnheit. Doch irgendwie bezweifelte er, dass es welche geben würde. Menschen, die so etwas taten, hinterließen keine Fingerabdrücke.

Der Anblick war schaurig, was noch durch die unnatürlich hellen Lampen verstärkt wurde, die Motcombe an der Decke installiert hatte, um beim Arbeiten gute Sicht zu haben. Die Löcher in Motcombes Brust und Bauch, die Banks auf den ersten Blick für Einschusslöcher gehalten hatte, entpuppten sich bei näherer Betrachtung als Stellen, in die die Bohrmaschine eingeführt worden war. Nachdem der Bohrer aufhörte, sich zu drehen, konnte er sehen, dass er mit Blut und Gewebe verklebt war.

Motcombes rechter Arm war völlig zerfetzt und durchzogen von Fleischwunden, Hautfetzen hingen herab, als wäre er ausgepeitscht worden. Offensichtlich war das Fleisch mit einer Säge bearbeitet worden, die bis'auf die Muskeln und Knochen vorgedrungen war. Auf dem Schneideblatt einer Handkreissäge, die auf dem Boden neben der Leiche lag, erkannte Banks Blut und Knochensplitter.

Der Gnadenstoß waren anscheinend zwei Schüsse gewesen, einer durch das linke Auge und der andere in die Schläfe, beide hatten große Austrittswunden erzeugt.

»Tja, Ken«, sagte Banks schließlich, während er ein paar Schritte zurücktrat. »Ich beneide dich wirklich nicht darum, dieses kleine Problem zu lösen.«

»Nein«, stimmte Blackstone zu, der sichtlich blass geworden war. »Gehen wir raus. Ich halte es hier drinnen nicht länger aus.«

Sie standen draußen vor der Hintertür und schauten über das Tal und zum friedlichen Dorf Tong in der Ferne. Drei große Krähen zogen hoch am blauen Himmel ihre Kreise. Banks zündete sich eine Zigarette an, um den Geschmack und den Geruch der Werkstatt aus dem Mund zu bekommen. »Willst du Meldung machen?«

»Ja. Aber gib mir einen Moment Zeit.«

»Was denkst du?«

Blackstone holte tief Luft, bevor er antwortete. »Du weißt es wahrscheinlich so gut wie ich, Alan«, sagte er. »Entweder Wes Campbell oder Frankie Robertson haben Devon angerufen, kaum dass sie im Revier Mark Wood gesehen haben. Wann war das? Vor über vier Stunden mittlerweile. Das hat Devon so in Rage gebracht, dass er sofort ein paar seiner Leute hergeschickt hat, die für ihn seine Wut abreagieren sollten. Man bringt es in Devons Branche nicht weit, wenn man nicht dafür bekannt ist zu handeln. Schnell zu handeln. Er verlässt sich vor allem auf die Angst seiner Kontrahenten. Wer weiß, vielleicht hatte er Motcombe sogar eine Anzahlung gegeben und wollte sein Geld zurück. Also haben sie ihn entweder gefoltert, um herauszufinden, wo das Geld ist, oder sie haben es einfach nur getan, um ihm eine Lektion zu erteilen. Dann haben sie ihn exekutiert. Bang, bang.«

Banks nickte. »Entweder so oder sie kamen darauf, dass ihnen Mr. Hs politische Ansichten nicht gefallen, nachdem Mark ihnen erzählt hat, wer er wirklich war.«

»Das ist typisch Devon, Alan«, fuhr Blackstone fort. »Zwei Kopfschüsse mit einer Achtunddreißiger, so wie es aussieht. Erinnerst du dich an die Morde in New York, Toronto und Chapeltown, von denen ich dir erzählt habe?«

»Ja.«

»Gleiche Methode. Folter und zwei Kopfschüsse. Aber dadurch können wir trotzdem nichts beweisen. Ich nehme nicht an, dass man Devon mit dem Tatort in Verbindung bringen kann. Er wird ein wasserdichtes Alibi haben und es wird nie eine Spur der Mordwaffe geben.«

»Wir haben noch Mark Wood, der gegen ihn aussagen kann.«

»Wenn er nicht plötzlich sein Gedächtnis verliert, sobald er hört, was mit Motcombe geschehen ist. Ich würde mich an seiner Stelle wahrscheinlich an nichts mehr erinnern.«

»Und vergiss Campbell und Robertson nicht. Die beiden hast du auch. Vielleicht sind sie nicht mehr ganz so hart, wenn du sie unter Druck setzt. Besonders wenn ihnen ihre narkotischen Substanzen fehlen. Und ich wette, du bekommst bestimmt eine genaue Übersicht über jedes Telefonat, das von deinem Revier aus geführt wird.«

Blackstone nickte und schaute sich um, dann seufzte er. »Gut, wir setzen besser alles in Bewegung. Kann ich dein Handy benutzen?«

»Kein Problem.«

Sie gingen um das Haus herum nach vorne zum Wagen, wo Banks ihm sein Telefon reichte. Blackstone tippte die Nummer ein, gab die Einzelheiten weiter und bat- um mehr Polizei, den Gerichtsmediziner und die Spurensicherung.

»Ich sag dir was«, meinte er, als er fertig war. »Deinem Chief Constable wird das nicht gefallen. Erinnerst du dich an das Theater, das er in den Zeitungen gemacht hat? Der Mord ist aufgeklärt, kein Wort von Rassenproblemen und so weiter.«

»Scheiß auf Jimmy Riddle«, erwiderte Banks. »Hier geht es nicht um Rassenprobleme, hier geht es um Drogen und Habgier. Aber es sind ja West Yorkshires Jamaikaner, nicht unsere. Und ich war gar nicht hier.«

»Was denkst du jetzt?«, fragte Blackstone und gab Banks das Telefon zurück. »Willst du immer noch herkommen und für West Yorkshire arbeiten?«

Banks drückte seine Zigarette an der Mauer aus und steckte die Kippe in seine Tasche, damit er keine falschen Spuren am Tatort hinterließ. »Keine Ahnung, Ken. Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht habe ich keine andere Wahl. Im Moment verschwinde ich jedenfalls lieber, bevor die Truppen ankommen und die Hölle losgeht. Kommst du klar?«

»Ich komme klar. Ich lasse mich von einem unserer Streifenwagen ins Revier mitnehmen. Geh nur.«

Banks schüttelte Blackstone die Hand. »Danke, Ken. Mich würde brennend interessieren, wie du erklären willst, warum du hier bist und wie du hergekommen bist, aber ich kann wirklich nicht bleiben.«

»Ich sage, ich habe den Bus genommen«, meinte Blackstone. »Und jetzt sei ein guter Junge, Alan, und hau ab nach Eastvale. Ich glaube, ich kann schon die Sirenen hören.«

Banks stieg in seinen Wagen. Er konnte keine Sirenen hören, in seinen Ohren heulte noch Neville Motcombes Bohrmaschine.

Ungefähr eine Meile die Straße hinab kamen ihm die ersten Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene entgegen. Kein Grund zur Eile, dachte Banks. Es gab überhaupt keinen Grund zur Eile. Er zündete sich eine Zigarette an und schaltete den Kassettenrecorder ein. Robert Louis Stevenson, gesungen von Bert Terfel:



Wenn sich nun die Sonne über die Kuppe des Moores hebt,

Steht das Haus verwaist, kein Rauch aus dem Schornstein schwebt.

Verwaist wird es bleiben, die Freunde sind alle fort,

Die guten Seelen, die treuen, die so liebten den vertrauten Ort.



Banks schaute auf seine Uhr. Kurz nach halb fünf. Schwer zu glauben, aber sie waren kaum eine halbe Stunde bei Motcombes Haus gewesen. Er hatte selbst bei dem Berufsverkehr noch eine Menge Zeit, um Tracy für das Wochenende abzuholen. Eine Menge Zeit.
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